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      Das Buch


      Ihr ganzes Leben lang leidet die Ärztin Mary schon unter merkwürdigen Träumen, die sie zunehmend verstören. Als sie eines Tages Stimmen im Wind zu hören glaubt und eine Vision hat, ist sie überzeugt, endgültig den Verstand zu verlieren. Doch es kommt noch schlimmer. Unbekannte versuchen sie zu entführen, und nur mit Hilfe seltsamer Naturkräfte kann sie ihren Häschern entkommen. Die mysteriösen Ereignisse wecken zunehmend Erinnerungen in ihr, die aus dem Leben einer anderen zu stammen scheinen. Kurz darauf trifft sie den Krieger Michael, der etwas tief in ihr erschüttert. Er offenbart ihr, dass sie einst seine Seelengefährtin war und dass sie beide zu einer Gruppe von Unsterblichen gehören, die seit Äonen immer wiedergeboren werden. Vor vielen tausend Jahren folgten sie einem grausamen Feind in diese Welt, indem sie ihre sterblichen Hüllen zurückließen. Doch nun ist ihr Gegner stärker als je zuvor, und außer Mary und Michael ist nur noch eine weitere der ursprünglichen Sieben am Leben. Es liegt nun an ihnen, die Erde vor der finsteren Macht zu bewahren, die ihre Saat des Bösen bereits über Tausende von Jahren auf der Welt verbreiten konnte.
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      Das Entsetzen war scharlachrot. Es hatte den kupferartigen Geschmack arteriellen Bluts.


      Der Täter ist entkommen und hat unsere Welt verlassen.


      Sie stand neben ihrem Partner in einem Kreis aus sieben Wesen. Ihre geballten Energien blitzten wie eine Supernova. Angst verdunkelte die Farben der Gruppe. Der Kummer und die Wut ihrer Anführerin bildeten einen Fleck aus Grau und Schwarz.


      Die Verwandlung, die in ihrem Partner vor sich ging, glich der eines Kämpfers, der aus dem Schlaf erwacht. Sie spürte, wie ihre Energie auf seine reagierte und in Schwingung geriet wie Kristall unter Druck.


      Wir müssen eine Möglichkeit finden ihn aufzuhalten, oder er wird unvorstellbares Unheil anrichten.


      Alle sieben verschrieben sie sich ihrer Aufgabe und verabschiedeten sich von ihrem Zuhause. Sie würden nie mehr zurückkehren können. Aus Energie und magischem Feuer bereitete ihre Anführerin einen Trank, von dem sie trinken mussten, um sich zu verwandeln und in eine fremde Welt zu reisen.


      Ihr Partner stellte sich seinen letzten Momenten voller Kraft und Mut. Als er seine schönen Augen schloss, versprach er: Wir sehen uns bald wieder.


      Sie hatten so perfekt zusammengepasst. Sie waren im selben Moment geboren worden und waren gemeinsam durch das Leben gereist, Gegensatz und Ergänzung, zwei ineinandergreifende Teile, die sich gegenseitig Halt gaben und ausglichen.


      Doch egal wie verbunden sie im Leben waren, diese mitternächtliche Brücke mussten sie jeder für sich überqueren. Ihre Energie strahlte in blutroten Wellen von ihr ab, während sie dem Ende des einzigen Lebens, das sie kannte, ins Auge sah.


      Sie versuchte ihm zu antworten, aber das Gift hatte sie bereits von ihrem physischen Körper getrennt. Sie schickte ihm einen letzten funkelnden Strahl aus Liebe und Zuversicht, dann brach die Dunkelheit über sie herein.


      Sie war vor so langer Zeit gestorben.


      Vor Tausenden von Jahren.


      Moment mal. Was war das?


      Nein.


      Mary streckte den Arm aus und krachte mit den Fingerknöcheln gegen etwas Hartes. Schmerz schoss ihren Arm hinauf.


      Sie setzte sich ruckartig auf und wiegte sich vor und zurück. Farbige Fetzen flatterten um sie herum wie Scherben eines Buntglasfensters. Nach einem Moment der Verwirrung begriff sie, wo sie sich befand. Sie hatte quer über ihrem Bett gelegen, in einem chaotischen Nest aus Bettdecke, Kissen, einem Stapel Kleider und irgendwelchen sonstigen Sachen.


      Ihr Herz brach in einen Trommelwirbel aus, verlangsamte sich dann aber wieder zu einem normaleren Tempo. Ihr Kopf dagegen wollte sich nicht beruhigen. Er dröhnte in einem schmerzhaften Takt.


      Der Wecker neben ihrem Bett zeigte 6 Uhr 30. Himmel noch mal! Sie war erst vor fünf Stunden nach Hause gekommen. Ihre Schicht in der Notaufnahme hatte sechsundzwanzig Stunden gedauert. Unter den eingelieferten Patienten waren die Opfer eines Verkehrsunfalls gewesen, in den fünf Wagen verwickelt waren, sowie zwei Opfer mit Schusswunden. Eins davon, eine siebzehnjährige alleinerziehende Mutter, war gestorben.


      Sie dachte an ihren Traum und an den Täter, den die Wesen verfolgt hatten. Schweiß brach ihr aus, und Entsetzen, gepaart mit dem Gefühl unendlichen Verlusts, überrollte ihren Körper mit der Heftigkeit einer klimakterischen Hitzewelle.


      Manche Leute spielten in ihrer Freizeit Golf, andere wanderten oder gingen zu Aerobic-Kursen. Sie dagegen träumte von glitzernden, in den Farben des Regenbogens pulsierenden Wesen, die in einer Art bizarrem Selbstmordakt vergiftetes Kool-Aid tranken. War das besser oder schlimmer, als von Opfern mit Schusswunden zu träumen?


      Mühsam sog sie Luft in ihre verengten Lungen. Vielleicht war es im Moment besser, wenn diese Frage unbeantwortet blieb.


      Irgendetwas klebte an ihrem Gesicht fest. Sie strich sich mit den Fingern über die Wange, pulte ein Stück Stoff von der Haut und starrte es an. Der Stoff hatte ein blaugrünes Paisley-Muster.


      Verschwommen tauchte eine Erinnerung in ihrem Kopf auf, wie ein Farbfleck auf einer ölverschmierten Pfütze am Straßenrand.


      Sie hatte den Stoff vor ein paar Tagen in der Restetruhe des Stoffladens gefunden und ihn mitgenommen, um ihn in ihren nächsten Quilt einzuarbeiten. Als sie völlig überdreht von ihrer überlangen Schicht nach Hause gekommen war, hatte sie ihre überschüssige Energie im Haushalt ausgetobt und war mitten im Zusammenlegen der Wäsche eingeschlafen.


      Der Adrenalinschub hatte alle ihre Hoffnungen zunichtegemacht, noch einmal einschlafen zu können. Mühsam erhob sie sich aus dem zerwühlten Bett und griff nach ihrem T-Shirt und den Shorts. Sie versuchte, sich mit den Fingern das Haar zu kämmen, das so elektrisch aufgeladen war, dass es knisterte. In den verfilzten Locken gerieten die Finger in lauter Sackgassen und Einbahnstraßen. Ihre schulterlangen rotbraunen Strähnen zeugten von ihrer gemischtrassigen Herkunft. Sie waren so dick und kraus, dass sie sich nur dank eines Stufenschnitts halbwegs frisieren ließen.


      Im Moment schien ihr Haar mehr Energie zu haben als sie selbst. Sie gab den Versuch auf, das Durcheinander zu entwirren. Ungebändigt fiel es ihr wie eine Löwenmähne auf die Schultern herab.


      Sie nahm Haustürschlüssel und Sonnenbrille vom Tisch im Flur, zog ihre Tennisschuhe an und schnappte sich ihr Kapuzenshirt. Keine Minute später war sie draußen, im warmen Frühlingsmorgen. Die Sonne blendete sie, und rasch setzte sie die Sonnenbrille auf.


      Sie wohnte in einem Elfenbeinturm in einer Gegend, die sie für sich die Hexenstraße nannte. Der Elfenbeinturm war ein gedrungenes, windschiefes Gebäude inmitten eines Viertels aus Holzhäusern, die überwiegend von Arbeitern bewohnt wurden, unten am St. Joseph River im Südosten Michigans. Es war ein etwas schäbiges Wohnhaus am Flussufer, das vor fast einem Jahrhundert gebaut und noch nie modernisiert worden war. Das Wohnzimmer und die Schlafräume befanden sich im ersten Stock über der Garage, um vor den regelmäßigen Wasserhochständen des Flusses geschützt zu sein. Angemietet hatte sie es nach ihrer Scheidung vor fünf Jahren.


      Der Elfenbeinturm war im Laufe der Zeit immer mehr heruntergekommen, an einer Seite des Gebäudes hatte sich sogar die Aluminiumverkleidung gelöst. Die Betontreppe, die zur Haustür führte, war schmal und uneben und verwandelte sich im Winter in eine gefährliche Rutschbahn. Einmal war sie von der Arbeit nach Hause gekommen, nachdem ein heftiger Regen in Eisregen übergegangen war. Ihr war nichts anderes übrig geblieben, als die Stufen auf allen vieren hochzuklettern.


      Die Wohnung selbst dagegen war warm und kuschelig: Wandverkleidung aus altem Kiefernholz, ein zerkratzter, aber dennoch wunderschöner Parkettboden und ein gemauerter Kachelofen. Als sie die Wohnung zum ersten Mal betreten hatte, schien etwas über sie hinwegzugleiten wie eine unsichtbare Umarmung. Sie stellte sich gern vor, dass es der Geist dieser Wohnung war, der sie willkommen geheißen hatte. Trotz des Zustands und trotz manchem, was dagegen sprach, hatte sie sofort gewusst, dass sie hier leben würde.


      Bei all seiner Armseligkeit wohnte dem Elfenbeinturm eine bodenständige und doch starke Magie inne. Beim Blick aus dem Panoramafenster im Obergeschoss sah man weder unten die Straße, eine Sackgasse, noch die Nachbarhäuser. Stattdessen konnte sie sich in der Illusion wiegen, in einer Hütte im Wald zu sein, weit weg von allen anderen. Stundenlang konnte sie aus dem Fenster auf die Nadelbäume, Eichen und Platanen schauen, bei Schneestürmen durcheinanderwirbelnde weiße Flocken bestaunen oder die mit der Tageszeit mitwandernden Schatten der Bäume verfolgen.


      Die eigentliche Hexenstraße lag ganz in der Nähe, im selben Viertel, und war Teil einer Strecke, die sie für ihren täglichen Zwei-Meilen-Lauf auserkoren hatte. Die Strecke führte am nahe gelegenen Fluss vorbei und faszinierte sie im Wechsel der Jahreszeiten immer wieder aufs Neue.


      Kleine Häuser verschwanden beinahe unter hohen, dichten Laubbäumen, deren Gerippe der jährliche Tod freigelegt hatte: Bäume mit klaren schlanken Konturen bis hin zu solchen von eher arthritischer Schönheit, mit knotigen Gelenken und verrenkten Gliedern, die in unglaubliche Richtungen abstanden und in Tausenden von spinnenartigen, nach Luft greifenden Fingern endeten.


      Das Unterholz war ein undurchdringliches Dickicht. Kräftige Ranken und herabgefallene Äste wirkten entmutigend auf mögliche Eindringlinge. Die Bäume trafen sich in den Kronen, um an den mal mehr, mal weniger windigen Tagen miteinander zu rascheln und zu flüstern. Im Sommer überdachten sie die schmale Asphaltstraße wie ein Baldachin aus Laub.


      Heute war sie zu müde für ihren üblichen Lauf. Stattdessen ging sie die Strecke.


      Mit dem warmen Wetter kehrte auch der Baldachin aus Laub rasch zurück. Jenseits des am Rand bereits grünen Spaliers der Äste reisten flauschige Kumuluswolken mit solcher Windeseile dahin, als würden sie vor einer unsichtbaren Bedrohung fliehen. Die Bäume knarrten und raschelten. Blätter und Zweige, die Überbleibsel vom Tod des Waldes im vergangenen Herbst und Winter, tanzten um sie herum und folgten ihr die Straße hinunter.


      Die wirbelnden Blätter flüsterten leise miteinander.


      Sie ist nicht die Richtige, Dummerchen.


      Doch, das ist sie! Sie riecht nach Blut. Hierfür wird er uns reichlich belohnen.


      Mary blieb stehen und drehte sich um. Was ihr Gehirn sich alles ausdachte!


      Sie bildete sich das doch nur ein, oder etwa nicht?


      Abgesehen vom Murmeln der Bäume und von einer Autotür, die irgendwo in der Ferne zugeschlagen wurde, war es ein stiller Tag, und nur der Wind wirbelte Zweige und Blätter wild durcheinander. Ein Schatten legte sich über die tanzende tote Pracht und hüllte sie in Dunkelheit.


      Wie konnte ein Baum solch einen Schatten werfen, wenn die Sonne noch nicht sonderlich hoch am Himmel stand? Sie sah nach oben. Vielleicht war es eine Wolke, die den Schatten warf.


      Am Rand ihres Bewusstseins nahm sie etwas Böses wahr, und die kleinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Vielleicht war die Dunkelheit etwas anderes, etwas, das nichts Gutes im Schilde führte.


      Sie schüttelte den Kopf über ihre überbordende Fantasie, drehte sich um und setzte ihren Weg fort.


      Du hast es gesehen! Sie hat uns angeschaut! Bedeutet das etwa, dass sie uns gehört hat?


      Normale Leute hören uns nicht. Wir müssen es weitersagen!


      Abrupt blieb sie stehen. Schweiß brach ihr aus.


      Das habe ich mir nicht eingebildet.


      Ich höre Stimmen.


      Wirklich und wahrhaftig – Stimmen!


      Ein Schauder durchlief sie von Kopf bis Fuß. Wieder drehte sie sich um und betrachtete ihre Umgebung. Es war niemand in der Nähe. Ein Stück die Straße hinunter stürzten zwei Kinder aus einer Haustür, die Ranzen um die schmalen Schultern geschlungen.


      Ein paar Meter entfernt wirbelten Zweige und Kiefernnadeln in einem dunklen, heidnischen Tanz.


      Alles andere war zur Ruhe gekommen. Kein Wind blies, keine Brise strich ihr über das Gesicht. Sogar die Bäume über ihr verharrten in wartendem Schweigen.


      Da war nichts in der Nähe, was diese falsche, unmögliche Luftturbulenz hätte auslösen können.


      Sie merkte, dass sie die Zähne zusammenbiss. Sie trat mit dem Fuß nach den tanzenden Zweigen und Blättern und zischte: »Hört auf!«


      Die leisen Stimmen fingen an, alle durcheinanderzureden.


      Ja, sie hat uns gehört. Tatsächlich. Wir müssen los!


      So abrupt, wie sie aufgetaucht waren, verstummten die Stimmen. Die Zweige und Blätter fielen zu Boden.


      Nichts sonst störte die Stille außer gelegentlich ein Wagen, der aus einer Einfahrt fuhr, mit Menschen darin, die unter dem aufmerksamen Blick der Bäume zur Arbeit fuhren – denn bei manchen Bäumen waren die Menschen, die sich in ihrem Territorium angesiedelt hatten, nur geduldet.


      Woher kam bloß dieser Gedanke? Wieso sollte sie so etwas denken?


      Panik ergriff sie. Sie war es gewohnt, seltsame Träume zu haben. Die hatte sie schon ihr ganzes Leben lang. Aber Stimmen zu hören und Dinge zu sehen, wie gerade eben – wie sie glaubte, gerade eben gesehen zu haben –, das deutete auf eine Psychose hin.


      Sie versuchte, die aufsteigende Panik in den Griff zu bekommen. Nein. Sie war einfach übermüdet und noch nicht ganz wach, noch immer halb in einem Traum gefangen, in dem Eschers Uhren ineinanderflossen und sich endlos windende Treppen ins Nichts führten.


      Eine Tasse Kaffee, und schon wäre dieser Irrsinn vorbei. Sie machte kehrt und ging zurück in Richtung ihres Hauses. Raschen Schritts bog sie um die Ecke.


      Ihr Exehemann Justin stand auf ihrer Veranda am Fuß der Betontreppe. Sein dunkles Haar hatte in der Morgensonne einen rötlichen Glanz, und sein schmales, kluges Gesicht wurde von einer Ray-Ban-Sonnenbrille in zwei Hälften geteilt. Er trug einen seiner Büro-Anzüge, zweckmäßig und doch elegant, die Jacke in der ungewöhnlichen Wärme des Frühlingsmorgens aufgeknöpft.


      Als sie ihn sah, blieb sie mit einem leisen Stöhnen stehen. Justin hatte sie bemerkt, bevor sie sich umdrehen und davonjoggen konnte.


      Klasse. Genau was sie brauchte, zusätzlich zu allem anderen.


      Nun – je schneller sie es hinter sich brachte, desto schneller war sie ihn wieder los. Schicksalsergeben ging sie auf ihn zu.
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      Solange Michael zurückdenken konnte, war er voller Wut gewesen, schon bevor er die Gründe für diese Wut begriffen hatte.


      Als kleiner Junge, vor über dreißig Jahren, hatte er zu Schreikrämpfen geneigt und zu untröstlichem Weinen, das stundenlang anhalten konnte. Einmal hatte es sogar mehrere Tage angedauert. In seiner Erinnerung waren seine Eltern blasse, nicht durchsetzungsfähige Schatten, die ihm Sorge und Betroffenheit vorspielten. Ärzte und eine Subkutannadel waren ebenfalls zum Einsatz gekommen.


      Er hatte Spritzen nicht ausstehen können. Fünf Erwachsene waren vonnöten gewesen, um ihn zu bändigen. Danach hatte man ihn eine Zeit lang mit Medikamenten ruhiggestellt und ihn zu einer Therapeutin geschickt. Die Medikamente lehrten ihn eine wichtige Lektion. Sie machten ihn benommen und schwindelig, und ihm wurde klar, dass man ihn nur dann damit verschonen würde, wenn er sein Verhalten den Vorstellungen der Erwachsenen anpasste.


      Er malte eine Menge bunter Bilder und beobachtete die Therapeutin genauso intensiv wie sie ihn. Sobald er sie durchschaut hatte, erzählte er ihr nur noch, was sie hören wollte. Schließlich wurden die Therapiestunden beendet und die Medikamente abgesetzt.


      Trotzdem war er noch immer ein wildes, eigensinniges, hochbegabtes Kind. Seine Eltern versuchten, ihm Lesen und Schreiben beizubringen, konnten sein Interesse aber erst wecken, als er eines Abend in den Nachrichten einen Bericht über den Iran-Irak-Krieg sah. Selbstvergessen und ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln verfolgte er die Nachrichtensendung bis zum Ende, und dann verlangte er von seinem Vater, ihm aus der Zeitung jeden einzelnen Artikel zu dem Thema vorzulesen. Innerhalb weniger Jahre erreichte seine Lesekompetenz Collegeniveau.


      Die Schule war farblos. Sie hinterließ bei ihm keinen sonderlichen Eindruck. Die anderen Kinder waren ebenfalls farblos. Er hatte keine Freunde. Er hatte Anhänger. Dank seiner Beobachtungsgabe und seines Instinkts wusste er, was seine Lehrer von ihm hielten, dass sie einerseits fasziniert von ihm waren, sich andererseits aber Sorgen um seine Zukunft machten.


      Ihm war das egal. Sie waren farblos. Nichts in der äußeren Welt war jemals annähernd so real wie das, was in ihm tobte.


      Er war auf dem besten Weg, sich zu einem ausgewachsenen Psychopathen zu entwickeln. Seine Träume, nicht mehr den Gesetzen der farblosen Welt unterworfen zu sein, waren noch verschwommen, nahmen aber immer gefährlichere Gestalt an. Er war bereits in mehrere Prügeleien mit anderen Kindern verstrickt gewesen, und er hatte bemerkt, dass Gewalt ihm gefiel.


      Und Gewalttätigkeit lag ihm.


      Eines Tages, er war acht, erschien eine alte Frau am Zaun des Schulhofs.


      Michael war sich ihrer Gegenwart genauso bewusst, wie er alles andere um sich herum sehr bewusst wahrnahm. Allerdings beachtete er sie nicht weiter, sondern organisierte seine Anhänger, um auf dem Spielplatz mal wieder für Ärger zu sorgen.


      Dann geschah etwas außerordentlich Ungewöhnliches.


      Junge, sagte die alte Frau.


      Das war alles. Aber sie sagte es IN SEINEM KOPF.


      Er drehte sich um und starrte sie an. Die alte Schachtel sah extrem farblos aus. Genau wie all die anderen unscheinbaren Frauen mit den fröhlichen, runzeligen Gesichtern, die hier stehen blieben, um Kindern in der Schulpause beim Rennen und Spielen zuzusehen.


      Er kniff die Augen zusammen und ging auf sie zu, Schule, Warnung vor Fremden, Anhänger und Ärger machen, alles vergessen. Einige der Kinder riefen seinen Namen, und irgendein Geschoss traf ihn an der Schulter. Er ignorierte alles und blieb erst etwa zehn Meter von dem fast zwei Meter hohen Maschendrahtzaun entfernt stehen. Die ganze Zeit beobachtete die Frau ihn aus ihren funkelnden schwarzen Knopfaugen.


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte er.


      Kinder, die kreischend Fangen spielten, rannten zwischen ihnen hindurch, aber sie hörte ihn trotz des Lärms. Sie lächelte, und ihr Gesicht wurde noch faltiger. Das ist ein Geheimnis, sagte sie. Ich kenne eine Menge Geheimnisse.


      Ihm stockte der Atem. Verblüfft starrte er sie an. Sie war zwar alt und faltig, aber definitiv nicht farblos. Instinktiv machte er einen weiteren Schritt auf sie zu. »Bring es mir bei.«


      Ihre Lachfältchen vertieften sich. Sie wandte den Blick nicht eine Sekunde von ihm ab. Ihre funkelnden Augen zeigten Belustigung, aber auch etwas Härteres. Vielleicht, sagte sie, und ihre mentale Stimme klang gleichgültig. Vielleicht auch nicht. Kommt drauf an.


      Noch nie in seinem kurzen, behüteten Leben hatte man ihn derart angestarrt, wie gewogen und zu leicht befunden, aber genau diese Botschaft lag im Blick der alten Frau. Mürrisch verzog er das Gesicht. »Kommt worauf an?«


      Auf dein Benehmen, junger Mann. Und darauf, ob du noch zu retten bist.


      Noch nie hatte er solch alte Augen gesehen. Er war zu jung und zu unwissend, um zu verstehen, wie tödlich sie waren. Er wusste nur, dass dieses seltsame Gespräch realer war als alles, woran er sich erinnern konnte.


      Er lief zum Zaun, packte die Metallstreben mit beiden Händen und sah zu ihr hoch. »Es tut mir leid«, sagte er. Die ungewohnten Worte blieben ihm beinahe im Hals stecken, aber er zwang sie hinaus. »Tut mir leid, dass ich unhöflich war. Bitte, würden Sie mir beibringen, wie Sie das gemacht haben?«


      Ihr Gesicht nahm einen milderen Ausdruck an, und mit ihren knotigen Fingern berührte sie seine geballten Fäuste, während sie zum ersten Mal laut sprach. »Gut gesagt. Vielleicht bringe ich es dir wirklich bei, aber das hängt noch von einer weiteren Sache ab.«


      Verwirrt schüttelte er den Kopf. Das war alles äußerst seltsam. Aus der Ferne hatte sie so klein gewirkt, kaum größer als er. Jetzt, wo er direkt vor ihr stand, schien sie ihn deutlich zu überragen.


      »Alles, was Sie wollen«, versprach er. Er war ja noch so jung.


      Sie beugte sich vor und sah ihn durchdringend an. Er stellte fest, dass er sich auch in Bezug auf ihre Augen getäuscht hatte. Sie waren nicht wie freundliche kleine Knöpfe. Sie waren heiß und voller glühender Energie, wie schwarze Sonnen.


      »Du darfst es niemandem sagen«, flüsterte sie. »Sonst müsste ich dich umbringen.«


      Die Angst elektrisierte ihn. Noch nie, weder in Wirklichkeit noch in seinen wildesten Träumen, hatte ein Erwachsener so mit ihm gesprochen. Und vielleicht meinte sie es sogar ernst.


      Der Mann dagegen, zu dem er heranwachsen sollte, wusste später, dass es so war.


      Er rüttelte am Zaun. »Ich verspreche es. Ich werde es niemandem sagen.«


      »Niemals«, sagte die alte Frau.


      Er nickte. »Niemals.«


      Sie zog die Stirn kraus. »Großes Pfadfinderehrenwort?«


      Diese Worte! Ihr war es wirklich ernst. Wow, war das cool! Er erwiderte ihren Blick, grinste und legte die Hand auf sein Herz.


      Die alte Frau lächelte wohlwollend. »Braver Junge.«


      Sie sagte ihm, er solle sich ruhig verhalten und abwarten, was er auch tat, obwohl es ihm schwerer fiel als alles zuvor.


      Zwei Wochen später wurde er für seine Geduld belohnt. Als er aus der Schule nach Hause kam, sah er vor dem übernächsten Haus einen Umzugswagen stehen.


      Neugierig lief er hin und beobachtete, wie ein halbes Dutzend Männer Möbel, Haushaltsgeräte und Kisten ausluden. Kein Spielzeug, keine Fahrräder, nichts Seltsames oder Auffälliges, nur ganz normale Möbel. Farblos. Er wollte sich gerade umdrehen, als er eine dünne, ältliche weibliche Stimme den Männern vom Haus her etwas zurufen hörte.


      Ein plötzlicher köstlicher Schauder glitt über seine Haut wie die Klinge eines kühlen Messers.


      Diese Stimme hatte er schon lange nicht mehr gehört, aber er hätte sie jederzeit erkannt.


      Er klopfte an die Tür. Sie schenkte ihm einen Keks. Für die Umzugshelfer musste es aussehen, als würde sich eine gewöhnliche alte Dame mit einem wohlerzogenen, neugierigen Jungen aus der Nachbarschaft anfreunden.


      Eine Woche später lernte die alte Dame seine Eltern kennen. Kurz darauf ging er dienstags und donnerstags zum Klavierunterricht zu ihr. Seine Familie besaß kein Klavier, also ging er auch montags, mittwochs und freitags zu ihr, um zu üben.


      Seine Eltern waren erstaunt und entzückt darüber, mit welcher Ausdauer er sich seinen künstlerischen Ambitionen widmete. Im Klavierspiel schien er seine Unruhe überwinden zu können. Als seine Mentorin ihn für die Dauer der Sommerferien einlud, stimmten seine Eltern mit kaum verhüllter Erleichterung zu.


      Währenddessen verwandelte sich Michael von einem schwierigen kleinen Jungen mit unerfreulichen, unkontrollierbaren Gefühlen in ein ruhiges, beherrschtes und unvergleichlich tödliches Wesen.


      Er erfuhr, wer er war.


      Wichtiger noch, er erfuhr, warum er so war, wie er war.


      »Du hast deine andere Hälfte verloren«, erklärte ihm seine Mentorin. »Das ist vor sehr langer Zeit passiert. Vor so langer Zeit, dass es mich überrascht, überhaupt noch gesunde Anteile in dir zu entdecken. Du musst dich daran erinnern, wer du bist. Du musst dich an alles erinnern, das du aus deinem Gedächtnis noch ausgraben kannst, und deine Fähigkeiten und den Zweck deines Daseins wiederentdecken. Ich kann dir dabei helfen.«


      Während er Meditation und Disziplin lernte, begriff er nach und nach, was seine Mentorin meinte. Den wütenden Anteil in sich empfand er wie ein wildes, nur unzureichend gebändigtes Tier. Als er älter wurde, lernte er diese Energie zu nutzen, indem er seine gesamte Konzentration darauf richtete, und dann begannen blutrote Erinnerungsfetzen, ihm den Weg in die Vergangenheit zu weisen.


      Eine Vergangenheit, bevor er in dieses Leben geboren wurde.


      Eine Vergangenheit, so weit zurückliegend, so lange vorbei.


      Und ihm fiel nach und nach wieder ein, was er verloren hatte. Wen er verloren hatte.


      Die andere Hälfte seines Ichs.


      Der Entschluss, den er fasste, war unerschütterlich. Falls sie noch in irgendeiner Form existierte, würde er sie finden.


      Er würde sie finden.
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      Unübersehbar widerwillig ging Mary an diesem frühen Frühlingsmorgen weiter auf ihren Exehemann zu, der vor ihrer Haustür stand.


      »Richtig schmeichelhaft, wie du dich freust«, sagte Justin grinsend. »Nur gut, dass ich so ein gesundes Ego habe. Guten Morgen, und du kannst mich auch mal.«


      »Wenn du hier uneingeladen auftauchst, brauchst du dich nicht zu wundern.« Ihre Stimme klang rau. Sie räusperte sich. »Himmel, Justin, es ist noch nicht mal sieben. Um die Uhrzeit habe ich nicht einmal mit dir geredet, als wir noch zusammengelebt haben.«


      »Und wieso gehst du nicht ans Telefon?«, fragte er genervt. »Wenn du mal rangehen würdest, müsste ich hier nicht unangekündigt vor deiner Tür stehen.«


      Sie blinzelte ihn an, dann ging sie die Treppe hinauf, um die Tür aufzuschließen. Er folgte ihr langsam. »Weil es nicht geklingelt hat.«


      »Hast du überhaupt eins?« Inzwischen stand er hinter ihr und betrachtete das Chaos, das in ihrer Wohnung herrschte. »Und wie willst du das eigentlich wissen? Die Haube deines Wagens ist kalt, aber als ich geklopft habe, hast du nicht reagiert. Ich wollte schon reingehen und nachschauen, ob alles in Ordnung ist.«


      Sie seufzte. »Du schaffst es noch, dass ich bereue, dir einen Schlüssel gegeben zu haben.«


      »Wenn du ihn zurückhaben willst, musst du mich im Armdrücken besiegen. Und du weißt, ich halte mich nicht an die Regeln.« Sobald sie drinnen standen, musterte er sie noch einmal genauer. Sein Lächeln erlosch. »Ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst reichlich blass aus.«


      »Mir geht’s gut.« Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und rieb sich das Gesicht. Noch immer spürte sie, wo sich die Sachen, auf denen sie geschlafen hatte, in ihre Haut eingedrückt hatten. Das Hämmern in ihrem Kopf war schlimmer geworden. Sie ging in Richtung ihrer Küche und sagte über die Schulter: »Ich brauche Kaffee. Willst du auch eine Tasse?«


      »Ja.« Justin folgte ihr. »Sei so nett und tu mir einen Gefallen. Mach einen Termin bei deinem Arzt aus, hörst du?«


      »Wie bitte? Nein. Ich habe doch gesagt, mir geht es gut.« Mary blieb mitten in ihrer Küche stehen und sah sich verwirrt um. Sie wusste genau, wo sie war, aber dennoch kam ihr alles so fremdartig und unverständlich vor.


      Sie gehörte nicht hierher. Wieder packte sie die Panik wie ein Ertrinkender, der einen unter Wasser zu ziehen droht. Sie schob die Panik beiseite, schüttelte sich wie ein nasser Hund und ging auf die Kaffeekanne zu.


      »Ich glaube nicht, dass es dir so gut geht, wie du behauptest.« Justin sah sie stirnrunzelnd an.


      Sie machte eine abwehrende Geste. »Ich hatte gestern einen höllischen Tag. Meine Schicht hat sechsundzwanzig Stunden gedauert. Wir haben einen Unfall reinbekommen, in den mehrere Wagen verwickelt waren, außerdem zwei Opfer mit Schusswunden.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das ist heftig. Was ist passiert?«


      »Bei dem Unfall sind mehrere Wagen aufeinander aufgefahren. Gott sei Dank gab es keine Toten. Die Schießerei war da schon ein anderes Kaliber. Eine junge Frau hatte herausgefunden, dass der Vater ihres Babys mit einer anderen Frau ebenfalls ein Kind hat. Sie hat sich die Neun-Millimeter von ihrem Bruder ausgeliehen und das Paar erschossen, als es auf der Terrasse des örtlichen Dairy Queens saß.« Sie sah Justin mit grimmigem Gesichtsausdruck an. »Die Mutter des zweiten Babys ist tot, und der Vater liegt auf der Intensivstation. Vielleicht kommt er durch, vielleicht auch nicht. Die Babys sind vom Jugendamt in Obhut genommen worden, was, wenn man es sich recht überlegt, vermutlich das Beste ist, was ihnen in ihrem kurzen Leben passiert ist.«


      »Das habe ich in den Nachrichten gehört«, erwiderte Justin leise.


      Sie öffnete eine Schranktür und nahm Kaffee und Filter heraus. Über die Schulter sagte sie: »Um das Maß vollzumachen, habe ich gerade mal vielleicht vier Stunden Schlaf bekommen. Kein Wunder, dass ich wie ausgespuckt aussehe. Es ist also nichts Ernstes.«


      Er seufzte. »Hör mal, ich habe keine Zeit, mich mit dir zu streiten. In zwanzig Minuten muss ich bei der Arbeit sein … also versprich mir, dass du dich untersuchen lässt, und halt die Klappe.«


      Sie füllte Wasser in die Kaffeekanne, goss es in den Wasserbehälter, schaltete die Maschine ein und schob die Kanne auf die Warmhalteplatte. »Also wirklich, Justin«, erwiderte sie gereizt. »Stehe ich uneingeladen bei euch vor der Tür und sage dir und Tony, was ihr zu tun habt?«


      »Schatz, es tut mir leid«, machte er reuig einen Rückzieher. Als er sanft die Hand auf ihre Schulter legte, fuhr sie zusammen. »Es ist nur … also selbst ich weiß, dass man mit einer Frau niemals über ihr Gewicht reden darf, aber du hast abgenommen, und dabei wiegst du sowieso schon zu wenig. Du warst immer nur wie ein Vögelchen, ganz das typische ›five-foot-two-and-eyes-of-blue-girl‹.«


      Der Kaffeeduft begann, sich in der Küche auszubreiten. Mary sah ihren Ex grimmig lächelnd an. »Komm mir ja nicht schon so früh am Morgen mit Dean-Martin-Songs, sonst übernehme ich keine Verantwortung mehr für das, was ich tue.« Sie deutete mit dem Finger auf ihn. »Genau das werde ich der Polizei sagen, wenn sie mit dem Leichensack kommt.«


      Er erwiderte ihr Lächeln nicht, stattdessen nahm sein Gesicht einen störrischen Ausdruck an. »Ich meine das völlig ernst. Du siehst nicht gut aus, Mary. Du bist nur noch Haut und Knochen. Wenn du nicht vernünftig darüber reden willst, mache ich eben selbst einen Termin bei Tony für dich aus.«


      »Den Teufel wirst du tun!« Sie starrte ihn böse an.


      Er holte sein Handy heraus, drehte ihr den Rücken zu und ging den kurzen Flur entlang zum Wohnzimmer. Kurz darauf fing er an, mit jemandem zu reden.


      Mary hätte am liebsten laut geschrien. Stattdessen atmete sie tief ein und blies die Luft dann aus wie ein Dampfdrucktopf. Sie goss sich eine Tasse Kaffee ein und trug sie zum Tisch. Als sie einen Stapel aus Zeitschriften und Post von einem der Stühle nahm, kam darunter das schnurlose Telefon zum Vorschein.


      Sie schaltete es ein und lauschte. Kein Freizeichen. Der Akku musste leer sein. Ihr Handy benutzte sie nur für die Arbeit, und die Nummer hatte Justin nicht. Sie stellte das Telefon auf die Ladestation, setzte sich, stützte die Unterarme auf den Tisch und ließ den Kopf auf die Handballen sinken.


      Ihre Gedanken kehrten zurück zu ihrem Traum. In letzter Zeit träumte sie ihn häufiger, und die Szenen wurden immer lebendiger. Diesmal waren die Körper der sieben Wesen durchscheinend gewesen. Bänder aus farbigem Licht waren aus ihnen herausgeflossen und hatten in der Luft getanzt, als wären die Wesen so etwas wie exotische Anemonen. Das Gift hatte bittersüß geschmeckt und nach Gewürznelken gerochen.


      In Farbe hatte sie schon mehrmals geträumt, aber noch nie hatte sie einen Geruch oder Geschmack wahrnehmen können. Ob es wohl irgendwie mit dieser Entwicklung zusammenhing, dass sie auf einmal Stimmen hörte und unglaubliche Dinge sah?


      Wieder spürte sie, wie die Panik nach ihr griff. Sie drängte sie zurück. Das war das Letzte, was sie jetzt gerade brauchen konnte. Sie hob den Kopf, streckte die Arme nach vorne und betrachtete ihre Hände. Sie waren schlank und geschickt, was im OP ein großer Vorteil war, doch im Moment kamen sie ihr fremd vor, als gehörten sie zu jemand anderem.


      Justin kam mit energischen Schritten zurück in die Küche. Er goss sich Kaffee ein, trank einen Schluck, trat dann an ihren Stuhl und klopfte ihr auf den Rücken. »Tony hat ein paar Termine verschoben. Er hat heute Nachmittag um drei Zeit für dich. Und da ich dir nicht traue, dass du wirklich hingehst, mache ich im Büro heute früher Schluss und fahre dich hin.«


      »Ich war so ein hilfloses Häschen, als ich dich geheiratet habe«, erwiderte sie. »Aber Medizinstudentin und Jurastudent sind doch das typische amerikanische Traumpaar, nicht wahr? Gott sei Dank sind diese Zeiten vorbei.« Gott sei Dank hatte sie es aufgegeben, sich ein Leben zu schaffen, das wenigstens nach außen hin normal aussah.


      »Wovon reden Sie, Frau Doktor? Welches hilflose Häschen? Du bist doch ganz der Typ Marlboro-Mann. Abgesehen natürlich von den Zigaretten, dem Cowboyhut und dem Penis.«


      Sie zog eine Augenbraue hoch.


      »Na gut, eigentlich bist du überhaupt nicht wie der Marlboro-Mann.« Er grinste. »Aber du hast diese Aura der stillen, vor sich hin brütenden Helden, mit einem Anklang von etwas Tragischem in der Vergangenheit. Nur dass ich deine Vergangenheit kenne und weiß, dass sie so normal wie sonst was ist. Aber jedenfalls sehr sexy. Ich hatte immer eine Ärztin heiraten wollen … und wenn du diesen Penis gehabt hättest …«


      »Die Therapie hat echt einen Gockel aus dir gemacht«, sagte sie.


      »Was Tony zu schätzen weiß«, erwiderte er.


      Sie verdrehte die Augen. »Verschwinde. Fahr endlich zur Arbeit.«


      Er wurde wieder ernst. »Um halb drei bin ich wieder hier und hole dich ab. Sei ja fertig, sonst werde ich zum Macho und werfe dich mir über die Schulter.«


      »Hör auf, mich zu bevormunden. Ich komme nicht mit.« Ihre Tasse war leer. Sie stand auf, um sich nachzuschenken.


      »Wie auch immer.« Justin musterte sie von oben bis unten. »Ich glaube, Tony ist es egal, ob du dir die Beine rasiert hast.«


      »Himmel noch mal!« Sie konnte sich nicht länger beherrschen. Er sah sie gekränkt an und wirkte dabei so entzückend rebellisch wie ein Zweijähriger. Sie versuchte, ihre Ungeduld zu zügeln. »Schau, ich weiß es zu schätzen, dass du dir Sorgen machst. Das ist nett von dir.«


      »Nett!« Er schnaubte.


      Ihr Blick wurde kritischer. »Ich warne dich. Allmählich habe ich genug von deiner Sturheit und davon, dass du dich andauernd in mein Leben einmischst. Außerdem ist Tony der Letzte, zu dem ich gehen würde.«


      »Aber wieso denn?«


      »Weil er dein Partner ist und ich ihm auch privat über den Weg laufe, du Blödmann.«


      »Eigentlich tust du das gar nicht«, widersprach Justin. »Du hast uns schon seit ewigen Zeiten nicht mehr besucht. Wenn ich versuche, dich mit jemandem zu verkuppeln, kommst du einfach nicht. Soweit ich das beurteilen kann, triffst du dich mit überhaupt niemandem. Das ist das Problem mit diesen stillen, gedankenversunkenen Marlboro-Mann-Typen. Sie reden nicht gern.«


      Mary schloss die Augen. Ihn einfach zu ignorieren, würde zu nichts führen. Fröhlich übersah er jeden Wink mit dem Zaunpfahl, wenn er ihm nicht in den Kram passte.


      »Heute ist mein erster freier Tag seit Wochen«, fuhr sie ihn an. »Ich habe keine Lust, ihn im Wartezimmer eines Arztes zu verbringen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Außerdem fehlt mir nichts.«


      Die Lüge hallte in ihrem dröhnenden Kopf wider. Sie war völlig am Ende. Was auch immer ihr mysteriöses Leiden war, es wurde schlimmer. Wenn sie nicht herausfand, was mit ihr los war, würde sie zerbrechen, ganz tief im Inneren, wo es niemand sehen konnte, wo der lebendigste Teil von ihr seinen Platz hatte.


      Justin fuhr sich mit der Hand durch das Haar, warf einen Blick auf seine Uhr und sah bestürzt hoch. »Ich habe keine Zeit mit dir zu streiten.«


      »Gut«, erwiderte sie. Dann überkam sie verspätet die Neugier. »Wieso bist du eigentlich überhaupt heute Morgen hier aufgekreuzt?«


      »Ach ja. Ich wollte dich fragen, ob du noch mal auf Baxter aufpassen kannst. Ich musste es unbedingt wissen, und du bist nicht ans Telefon gegangen.« Er zögerte, und sie spürte, wie sich etwas in seinem Auftreten veränderte. »Tony und ich sind zu einem Wochenende auf dem Land eingeladen, aber wir müssen nicht unbedingt beide hin.«


      »Ich habe das Telefon nicht gehört, weil der Akku leer ist.« Sie wiederholte es so geduldig, wie sie nur konnte. Dann fiel ihr wieder ein, was sie eigentlich hatte tun wollen, und sie goss sich ihre zweite Tasse Kaffee ein. Sie hielt sich die Tasse unter die Nase, schloss die Augen und ließ den Dampf ihre kühle Haut wärmen.


      Er hatte recht. Irgendwo zwischen Arbeit und dauernden Sorgen war ihr ihr Sozialleben abhandengekommen. Es bestand nur noch aus Justin, Tony und deren Hund, und selbst die hatte sie seit Monaten nicht mehr besucht.


      Sie würde ihrer To-do-Liste noch eine Arbeit hinzufügen müssen: Toilette reparieren. Lampe reparieren. Mich selbst reparieren.


      Laut sagte sie: »Natürlich passe ich auf Baxter auf. Ich liebe den Hund.«


      »Danke. Das weiß ich echt zu schätzen.« Erneut warf er einen Blick auf seine Uhr. »Ich habe heute einen Gerichtstermin. Ich muss los. Aber ich komme später wieder. Bis halb drei.«


      Am liebsten hätte sie ihm irgendetwas über den Schädel gezogen. Stattdessen biss sie die Zähne zusammen. Je eher sie aufhörte, ihm zu widersprechen, desto schneller wurde sie ihn los. »Beeil dich, sonst kommst du zu spät zur Arbeit.«


      »Ach, verdammt!« Er beugte sich vor, küsste die Luft neben ihrer Wange und hastete aus dem Haus.


      Mary trat an das große Wohnzimmerfenster und sah mit zusammengekniffenen Augen zu, wie er davonfuhr. Sie tippte mit dem Fingernagel gegen die Scheibe. »Du kannst gerne kommen«, flüsterte sie dem sich entfernenden Wagen hinterher. »Aber glaub ja nicht, dass ich dann da bin.«


      Sie legte die Wäsche zusammen, räumte sie weg und machte das Bett. In der Waschküche wartete ein weiterer Haufen bunter Stofffetzen. Nachdem sie sie in die Waschmaschine gestopft hatte, putzte sie das Wohnzimmer.


      Da sie allein lebte, und das in einem Haus mit mehr Zimmern, als sie eigentlich benötigte, hatte sie das Wohnzimmer zu einem ihrer Arbeitsräume umfunktioniert. Dort lagen vier Quilts in unterschiedlichen Fertigungsstufen. Der bei Weitem Bunteste von ihnen war der Patchwork-Quilt im Mustermix. Sie betastete den Stoff, aber der Quilt sprach sie nicht an. Er wirkte leblos, wie etwas, das nichts mit ihr zu tun hatte – als hätte ein Besucher ihn im Haus vergessen.


      Sie ging den Flur entlang zu dem Zimmer, das sie zum Atelier umgestaltet hatte. Zwei Stunden lang versuchte sie etwas von der schwer fassbaren Bildsprache ihres Traums auf die Leinwand zu bringen.


      Diese Wesen hatten von innen heraus geleuchtet. Die Farben, die sich innerhalb ihrer Körper bewegten und in Lichtspiralen nach außen flossen, ließen sich in ihrer seltsamen Fremdartigkeit nicht auf Papier bannen. Sie schienen Gefühle wiederzugeben oder die Persönlichkeit darzustellen, als ob die Wesen völlig andere Sinne hätten, mit denen sie die Pheromone sehen konnten, die ihre Körper ausstießen.


      Solange Mary zurückdenken konnte, war sie von seltsamen Träumen geplagt worden. Der, dem sie den Namen »Traum vom heiligen Trank« gegeben hatte, war nur einer von vielen, die sie in schöner Regelmäßigkeit heimsuchten. Manchmal blieben die Details des Traums vom heiligen Trank vage, oder sie änderten sich von Mal zu Mal. Einige Einzelheiten jedoch blieben stets gleich. Es waren sieben Menschen, oder besser gesagt Wesen. Jeweils zwei bildeten ein Paar, dazu kam ein entflohener Sträfling. Immer tranken sie das Gebräu, und immer waren Marys Empfindungen nach dem Aufwachen Angst und ein unbeschreiblich intensives Gefühl des Verlusts.


      Sie schüttelte den Kopf und zog die Stirn in Falten. Manche Leute glaubten, jeder Mensch habe einen Seelenverwandten – aber sie hatte keinen. Dieser Glaube war zu gewöhnlich, zu romantisch, war bar jeglicher Grundlage. Da sie nicht an Seelenverwandtschaft glaubte, verstand sie nicht, wieso dieses Thema in ihren Träumen wieder und wieder auftauchte.


      Menschen lernten ähnlich denkende Menschen kennen, weil sie sich für ähnliche Dinge interessierten und daher ähnliche Aktivitäten entwickelten. Gleich und gleich gesellte sich nun mal gern. Entweder das, oder man lief sich durch Zufall über den Weg.


      Glücklicherweise hielt das Verlustgefühl im Anschluss an den Traum vom heiligen Trank nie lange an, egal wie mächtig und überwältigend es zunächst war. Solch einen Schmerz hätte niemand lange ausgehalten, zumindest soweit Mary das bisher beobachtet hatte. Menschen schienen unerträgliche Schmerzen immer nur in Wellen zu erleben.


      Als sie noch ein Kind gewesen war, waren die Träume nicht so intensiv und auch nicht so lebendig gewesen, aber aufgewühlt hatten sie sie immer. Je älter sie wurde, desto farbiger, detailreicher und emotional aufwühlender wurden auch ihre Träume.


      Als Medizinstudentin an der Notre Dame University hatte sie einmal versucht, die Dämonen in ihrem Kopf zur Ruhe zu bringen und die von der Universität angebotene Psychotherapie in Anspruch genommen. Mehr als ein Jahr hatten ihr Therapeut und sie ihre Kindheit und die mögliche Symbolik ihrer Traumbilder erforscht.


      Justin hatte recht. Sie hatte eine völlig normale Kindheit gehabt. Sie war auf Bäume geklettert, war hingefallen, hatte sich bei Schulaufführungen versprochen. Sie hatte Cupcakes für Wohltätigkeitsveranstaltungen gebacken und bei Freundinnen übernachtet. Sie konnte sich in allen Einzelheiten an ihre Kindheit erinnern. Abgesehen vom Tod ihrer Eltern, als sie vierzehn war, gab es einfach nichts, was sie sonderlich belastet hätte. Und selbst damals hatte sie noch das Glück gehabt, zu einer liebevollen Tante zu kommen, die einem untröstlichen Kind die nötige Aufmerksamkeit schenkte.


      Sex interessierte sie nicht, obwohl sie sich das eine Zeit lang gewünscht hatte. So faszinierend die Vorstellung war, so wenig begeisterte sie die Umsetzung. Anstatt die Intimität als emotionale Bestätigung zu empfinden, erlebte sie sie mehr wie etwas Klinisches, von ihr Losgelöstes, das sie eher anwiderte. Verabredungen mit Männern ging sie möglichst aus dem Weg.


      Am Anfang hatte es sie erleichtert, dass auch Justin kein sonderliches Interesse an körperlicher Nähe zeigte. Während ihrer Ehe hatte es nur ansatzweise eine körperliche Beziehung zwischen ihnen gegeben. Als er sich endlich eingestanden hatte, dass er schwul war, war sie beinahe nahtlos in die Rolle der unterstützenden Freundin geschlüpft. Ihre Trennung war für sie beide eine Erlösung gewesen.


      Für kurze Zeit hatte sie ihren Hang zur Eigenbrötlerin auf den frühen Verlust ihrer Eltern geschoben, aber das hatte sie sich nicht lange vormachen können. Es gab einen Grund, warum sie kein geselliges Leben führte, und es lag nicht nur daran, dass sie einen hektischen Job mit unregelmäßigen Arbeitszeiten hatte.


      Sie wusste nur, dass sie diese verzweifelte Sehnsucht nach … irgendetwas hatte, aber sie konnte einfach nicht herausfinden, wonach. Klar war ihr bloß, dass sie es bei anderen Menschen nicht bekommen konnte. Sie musste einen Weg finden, sich selbst zu heilen, selbst ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Vielleicht würde sie dann zu jemandem eine Beziehung entwickeln können, der ihr wirklich etwas bedeutete.


      Nachdem sie sich eingestanden hatte, dass die Therapie zu nichts führte, hatte sie die Sitzungen beendet. Dann hatte sie einen Platz an der medizinischen Fakultät bekommen, und Justin und sie hatten sich scheiden lassen. Jetzt lebte sie in ihrem Elfenbeinturm. Ihrer Ansicht nach war die Therapie ein kompletter Reinfall gewesen.


      Auch das Bild, das sie gerade malen wollte, war ein kompletter Reinfall. Egal wie sehr sie es versuchte, die Eindrücke aus ihrem Traum ließen sich nicht auf die Leinwand übertragen.


      Sie hob die Leinwand von der Staffelei und lehnte sie zum Trocknen an die Wand. Dann griff sie nach Skizzenblock und Stiften, in der Hoffnung, mithilfe eines anderen Mediums wenigstens einen Teil der schwer greifbaren Details darstellen zu können, die sie so deutlich vor ihrem geistigen Auge sah.


      Während sie arbeitete, tauchte aus der Tiefe ihrer Erinnerung eine alte Begebenheit auf. Mary hielt inne, damit sich die Erinnerung besser herauskristallisieren konnte. Schon als Kind hatte sie immer gemalt. Sobald ihre Finger groß genug waren, um Buntstifte zu halten, hatte sie – wieder und wieder – Menschen hinter Gittern gemalt.


      Im Laufe der Jahre war das Ganze zu einem ausgeklügelten Geheimprojekt geworden. Die Gefangenen erhielten Namen und Persönlichkeiten. Sie hatten Zimmer in ihren Gefängnissen. Mary zeichnete einfache Betten, Stühle, Regale, Küchen, alles hinter Gitterstäben. Das waren ihre Leute, und sie würde immer nach ihnen sehen.


      Irgendwann war diese Besessenheit verschwunden. Sie hatte nie jemandem davon erzählt, und sie hatte die Bilder immer voller Schamgefühl zerrissen. Was für ein Monster war sie bloß, dass sie Tagträume von eingesperrten Menschen hatte?


      Sieben. Ihr stockte der Atem. Sie hatte immer sieben Menschen gemalt.


      Wie hatte sie das bloß vergessen können?


      Sie malte, mit langsamen Bewegungen, versuchte, in das erlernte Können der Erwachsenen etwas von dem ungeschickten Drauflosmalen des Kinds einfließen zu lassen, um die Details aus der damaligen Zeit wiederaufleben zu lassen. Ein knöchellanges Kleid, gemalt wie ein einfaches Dreieck, die langen Ärmel, das lockige Haar … beim Saum des Kleids zögerte sie, und ihre Stirn legte sich in Falten. Wenn sie sich richtig erinnerte, hatte sie nie Hände oder Füße gemalt.


      Dieses Bild wäre ein gefundenes Fressen für ihren Psychotherapeuten von der Uni. Mit einem lauten Knall schlug sie den Skizzenblock zu.
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      Der Tag war voller Klingen.


      Die blassen Strahlen der Frühlingssonne schnitten wie Messer durch die sprießenden Blätter der Bäume. Durchdringendes Licht und grüne Schatten umgaben die alte Frau, während sie zarte Unkrauttriebe aus dem Gartenbeet bei der Eingangstür zog. Sie betrachtete Schatten und Licht, die Flecken auf ihre knotigen Hände warfen, und genoss das flüchtige Versprechen der Sonnenstrahlen auf Wärme, auch wenn ein kalter Wind vom See heraufwehte und sich mit unsichtbaren Krallen durch ihre abgetragene Jacke bohrte.


      Sie atmete tief ein, hob das Gesicht und ließ sich in die Hocke sinken. Der sägemesserscharfe Wind brachte ein wenig Feuchtigkeit vom nahe gelegenen, rastlosen Wasser mit, einen leichten Duft nach früh blühenden Wildblumen, den Geruch nach Kiefern, Lehm und Neuigkeiten.


      Lauschend legte sie den Kopf auf die Seite. Mit Sinnen und Fähigkeiten, die der ältlichen Frau, die sie zu sein schien, nicht gegeben gewesen wären, stellte sie sich auf die Energiemuster um sie herum ein. Dann machte sie sich auf den Weg durch den Wald, der zu einer kleinen Kiesbucht am Lake Michigan führte.


      Während sie wartend am Pier stand, tuckerte ein klobiges Motorboot heran und trieb schließlich im Leerlauf an den Steg. Die beiden dunkelhaarigen Insassen mit den kräftigen, breiten Wangenknochen der Eingeborenen sahen einander ähnlich wie Verwandte.


      Am Steuer saß ein gut aussehender, schlanker Halbwüchsiger. Auf dem Boden des Boots hockte ein deutlich älterer Mann, das angegraute dunkle, kaum zu bändigende Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er hatte sich gegen den schneidenden Wind in Decken eingewickelt und lehnte sich an die Beine des jungen Manns.


      Die alte Frau betrachtete das Paar mit unbewegtem Gesicht. Über den beiden schien eine tiefe Traurigkeit zu schweben. Den Jungen hatte sie noch nie gesehen. Normalerweise lenkte der ältere Mann das Boot, die Augen zusammengekniffen gegen den Rauch der Zigarette, die ihm ständig aus einem seiner Mundwinkel hing.


      Jetzt hatte er die Decke bis zum Hals hochgezogen, seine sonst so schöne kupferfarbene Haut war grau, seine Lippen hatten eine ungesunde bläuliche Farbe.


      »Jerry«, begrüßte sie ihn.


      »Großmutter«, flüsterte der Mann. Die Anrede stand für Respekt, nicht für Verwandtschaft.


      Abgesehen von Michael, Jerry und Jerrys Sohn Nicholas wusste niemand, wo sie zu finden war. Jerry hätte eigentlich im Krankenhaus sein sollen, stattdessen hatte er sein Leben aufs Spiel gesetzt, um hierherzukommen, also musste es wichtige und eilige Neuigkeiten geben, die ein derartiges Opfer verlangten.


      Sie deutete mit dem Kinn auf seinen Gefährten. »Einer von deinen Jungs?«


      »Enkel. Er heißt Aaron. Ich fand, es ist höchste Zeit, dass er erfährt, wie er hierherfindet.«


      Sie sah sich Aaron genauer an. Die langen Haare trug er in einem Pferdeschwanz, und seine Handgelenke schmückten Leder- und Silberarmbänder. Sein schwarzes Haar glänzte wie die Flügel eines Raben, und er hatte die gleiche kupferfarbene Haut wie sein Großvater und auch die gleichen Gesichtszüge, nur dass seine eine Sinnlichkeit ausstrahlten, die Jerry fehlte. Die großen dunklen Augen und die vollen Lippen musste er von seiner Mutter geerbt haben. Er war älter, als er auf den ersten Blick wirkte, vielleicht zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig. Er war hoch aufgeschossen, doch trotz der breiten Schultern musste sein Körper seine Kräfte erst noch voll entwickeln.


      Jerry musste einen guten Grund haben, Aaron den Weg zu ihrem Zuhause zu zeigen. Offensichtlich vertraute er seinem Enkel. Das konnte nur bedeuten, dass er den Jungen auch in andere heilige Lehren eingeführt hatte, altes geheimes Wissen, das nur an einige wenige Auserwählte weitergegeben wurde. Jerry bereitete Aaron darauf vor, nach seinem Tod seinen Platz einzunehmen. Doch dass er seinem Enkel vertraute, hieß noch lange nicht, dass sie ihn ungefragt akzeptierte. Erst würde Aaron ihrer eigenen Überprüfung standhalten müssen, bevor sie ihm gestattete, mit dem Wissen, wie man hierherkam, diesen Ort wieder zu verlassen.


      Während sie ihn noch prüfend musterte, hielt er ihr mit weit aufgerissenen Augen, in denen das Weiße hell glänzte, ein Bündel entgegen. Die Haut seines Großvaters Jerry war von einer ungesunden Blässe, doch auch das Gesicht des Jungen war unter dem Kupferton weiß und wies Spuren von Tränen auf. Das Paket war in schützenden roten Baumwollstoff gehüllt und mit ungefärbtem Zwirn umwickelt.


      Die alte Frau betrachtete es ausgiebig. Sie wusste, was sich darin befand. Das Paket stellte eine traditionelle Bitte an eine Ureinwohnerin im Rang einer Ältesten dar, eine Bitte um Hilfe. Darin würde sie Tabak finden, weißen Salbei und so viel Geld, wie sie irgendwie hatten zusammenkratzen können. Wenn sie es annahm, ging sie damit eine heilige Verpflichtung ein.


      Sie nahm es nicht. Stattdessen fragte sie den Jungen: »Kannst du deinen Großvater zur Hütte hinauftragen?«


      Aaron nickte. Seine ausgestreckte Hand und seine Lippen zitterten sichtbar.


      Sie stählte sich gegen das Herzerweichende in seinem stumm flehenden Blick. »Dann bring ihn rauf.« Sie sah ihren alten Freund Jerry an, der selbst ein Ältester war, in einer nicht weit entfernt liegenden Ojibwa-Gemeinde. »Du weißt, ich kann dir nichts versprechen, aber selbstverständlich tue ich, was ich kann.«


      Er nickte. »Danke.«


      Sie machte sich an den steilen Anstieg, und der Junge hob seinen Großvater hoch und folgte ihr. Hinter ihr hörte sie, wie Jerry Aaron mit kratziger Stimme Anweisungen gab. »Wenn du mich zum Haus raufgebracht hast, machst du unten beim Boot das Dankesritual für unsere sichere Fahrt. Mach es ordentlich. Opfere Tabak.«


      Die Stimme des Jungen war tiefer, als sie vermutet hatte, und zitterte, so aufgewühlt war er. »Ja, Sir.«


      Sie hatte die Frage so lange zurückgehalten, wie sie konnte. Als es ihr nicht länger möglich war, fragte sie, ohne sich umzudrehen: »Wer ist gestorben?«


      Schweigen. Schließlich war es der Junge, der sich zu einer Antwort durchrang. Mit tränenerstickter Stimme sagte er: »Mein Onkel Nicholas.«


      Oh nein. Nein.


      Sie krümmte sich zusammen. Sie hatte es schon gewusst, bevor der Junge es ausgesprochen hatte. Aber sie hatte es nicht wahrhaben wollen. Bis zum letzten Moment hatte sie gehofft, es handle sich um jemand anderen.


      Jerry flüsterte heiser: »Setz mich ab. Geh zu ihr.«


      Sie hob die von Altersflecken übersäte, verknöcherte Hand. »Nein. Lasst mich.«


      Wieder herrschte Schweigen. Ein paar Sekunden später war sie wieder in der Lage, sich aufzurichten. Mühsam stieg sie weiter den Pfad hinauf. Die beiden folgten ihr.


      Sobald sie in der Hütte angekommen waren, legte der Junge seinen Großvater auf das Sofa vor dem leeren Kamin und half ihm aus der warmen, flanellgefütterten Jeansjacke. Auf ihren Befehl hin machte der Junge Feuer im Kamin. Stöhnend setzte sie sich Jerry gegenüber an den massiven Zedernholztisch. Ihre Blicke trafen sich, grimmig und voller Trauer beim Gedanken daran, was dieser Verlust für sie bedeutete.


      »Du schweigst«, befahl sie ihm und hielt ihm den verkrümmten Zeigefinger unter die Nase. Als die Flammen zu tanzen begannen, sagte sie über die Schulter zu dem Jungen: »Erzähl mir, was passiert ist.«


      Der Junge kniete sich neben dem Sofa, auf dem sein Großvater lag, auf den Boden. Mit gesenktem Kopf strich er ihm immer wieder über das Haar und berichtete ihr, was sie bisher herausgefunden hatten.


      Zu diesem frühen Zeitpunkt war es noch nicht viel, aber es war genug.


      Nicholas Crow, ehemaliger Green Beret und Chef der Abteilung der Secret Security, die für den Schutz des Präsidenten zuständig war, war am vergangenen späten Abend während seiner dienstfreien Zeit vor einem Restaurant ermordet worden. Ausgesehen hatte die Tat wie ein Raubüberfall. Er war mit mehreren Messerstichen getötet worden, außerdem hatte man ihm die Kehle aufgeschlitzt. Aufgrund seiner Fähigkeiten und seiner Stellung war sofort eine groß angelegte Fahndung eingeleitet worden, durchgeführt von höchster Ebene. Im Weißen Haus herrschte Alarmstufe Rot. Der Präsident hatte beschlossen, die Woche in Camp David zu verbringen. Nichts davon war in den Nachrichten aufgetaucht.


      »Er war der Einzige von unseren Leuten, der wenigstens ansatzweise an der richtigen Stelle saß«, flüsterte Jerry. »Mein guter, tapferer Junge. Es gibt keinen anderen wie ihn.«


      »Ich habe dir doch gesagt, du sollst still sein«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang erstickt von Tränen, die zu weinen sie keine Zeit hatte.


      Sie verbündete sich nicht mehr oft mit menschlichen Wesen, und Nicholas war einer der wichtigsten menschlichen Verbündeten gewesen, die sie je gehabt hatte. Jerry und sie hatten sich seit seiner Kindheit eigenhändig um seine Ausbildung gekümmert. Ihn jetzt zu verlieren war ein schrecklicher Schlag, nicht nur wegen des Verlusts eines starken, klugen Mannes, sondern auch weil dadurch deutlich wurde, wie viel ihr Feind wusste und was er vorhatte.


      Sie schob die Gedanken einen Moment beiseite, legte die Hand auf Jerrys Brust und konzentrierte sich. Trauer und Stress, dazu zu viele Jahre mit zu vielen Zigaretten machten seinem Herzen schwer zu schaffen.


      Der kalte, ruhige Teil ihres Gehirns prüfte den Schaden. Sie verfügte über begrenzte Heilfähigkeiten. Im Laufe der Jahre hatte sie für Jerrys Herz getan, was sie konnte, aber die Zeit und das Alter forderten unvermeidlich ihren Tribut.


      Sie konnte es noch einmal tun. Sie konnte ihn heilen. Das lag gerade noch innerhalb ihrer Möglichkeiten. Aber es würde sie eine ungeheure Menge Energie kosten, die sie nicht an ihn zu verschwenden wagte. Jedenfalls nicht jetzt. Das konnte sie sich nicht leisten.


      Mit Jerry verband sie eine jahrzehntelange Freundschaft. Er kannte Geheimnisse, die nur wenigen anderen Menschen jemals anvertraut worden waren, und dennoch musste ihre Antwort Nein lauten.


      Sie zog die Hand zurück. »Ich habe eine Tinktur, die helfen wird«, sagte sie zu Jerry und dem Jungen.


      Sie verschwieg ihnen die Wahrheit nicht. Die Tinktur würde seine Symptome lindern und ihm die Krankheit etwas erträglicher machen, aber sie würde ihn nicht heilen. Wenn sie die beiden fortschickte, würde Jerry wahrscheinlich sterben, bevor der Junge ihn in ein Krankenhaus bringen konnte. Ihn mit dem Hubschrauber transportieren zu lassen kam nicht infrage. Sie konnte nicht zulassen, dass die Behörden von diesem Ort erfuhren.


      Die Erleichterung, die sich auf den Gesichtern der beiden abzeichnete, machte ihr Schuldgefühle.


      Sie stemmte sich mühevoll hoch und sagte zu dem Jungen: »Komm mit. Ich zeige dir, wie viel du ihm geben musst, während ich die Tinktur zusammenmische. Danach kannst du ihn in das Schlafzimmer am Ende des Flurs bringen. Sobald er bequem liegt, holst du Holz. Wir müssen die Hütte warm halten. Diese Aufgabe wirst du übernehmen.«


      »Ja, Großmutter«, flüsterte der Junge, die Augen zu Boden gerichtet.


      Sie ging zu ihrem Arbeitstisch. Der Junge folgte ihr. Sie bereitete die Tinktur zu und gab seinem gesenkten Kopf die Anweisungen. Allmählich wurde es ihr zu dumm, immer auf das glänzende schwarze Haar zu schauen, und schließlich riss ihr der Geduldsfaden. »Hörst du überhaupt zu?«, fragte sie.


      Aaron hob den Kopf. Er zitterte am ganzen Körper. In seinen weit aufgerissenen Augen lagen Trauer und Ehrfurcht, außerdem unglaubliche Angst. »Es ist mir eine große Ehre, alles zu hören, was Sie zu sagen wünschen, Ptesan Wi.«


      Ptesan Wi. Tochter des Weißen Büffels.


      Angesichts seiner offensichtlichen Verehrung vertiefte sich ihr Schuldgefühl noch. »Nenn mich nicht so«, herrschte sie ihn an.


      »Aber Großvater hat gesagt, dass Sie die Ahnin sind, die unserem Volk die Chanunpa gegeben hat, die heilige Pfeife«, flüsterte er. Sein Zittern wurde stärker. »Sie sind unsere Retterin. Sie haben uns die heiligen Rituale beigebracht und wie wir uns mit dem Geist verbinden und zu ihm sprechen können.«


      Sie hatte immer weit vorausgedacht. Vor langer Zeit, so lange vergangen, dass sie den Menschen nur noch geheimnisumwobene Legende war, hatte sie den Ureinwohnern beigebracht, wie man das Reich des Übersinnlichen sehen und mit ihm in Verbindung treten konnte. Sie hatte gehofft, ihnen damit zu einem gewissen Schutz gegen ihren alten Feind, den Täuscher, verhelfen zu können. Aber vor allem hatte sie es ihnen in der Hoffnung beigebracht, dass sie ihr in diesem unendlichen Krieg irgendwann einmal nützlich sein könnten.


      Und nun, so viele Jahrhunderte später, fuhr sie von all ihrer Saat eine blutige Ernte ein. Sie hatte die Verehrung dieses Jungen nicht verdient. Stattdessen hätte man sie lieber erschießen sollen.


      »Übermüdeter Dummkopf«, sagte sie. Sie nahm seine Hand und legte die kleine braune Flasche mit der Tinktur hinein. »Du weißt nicht, wovon du redest. Geh und kümmere dich um deinen Großvater. Wenn du weißt, was gut für dich ist, hältst du den Mund. Wenn du mich unbedingt ansprechen musst, nennst du mich Astra. Sonst nichts. Hast du verstanden?«


      »Ja, Großmutter«, erwiderte er kaum hörbar und schloss die Hand um die Medizin. Noch immer zeigte sein Gesichtsausdruck dieselbe Ehrerbietung. »Danke, Großmutter.«


      So trug ihr nun also ein weiteres tapferes Kind seine Dienste an, genau wie sein verstorbener Onkel das getan hatte. Und sie wusste, sie würde auch dieses Kind – wenn nötig – benutzen, selbst wenn es seinen Tod bedeuten sollte.


      In der Hütte war es stickig. Sie ging nach draußen in den schneidenden Wind.


      Ein Tag voller Klingen.


      Ein unsichtbares Etwas kam auf die Lichtung geweht. Großmutter, sagte es.


      Sie schloss seufzend die Augen und stählte sich für das, was kommen würde.


      Was hast du mir zu berichten? Sie stellte die Frage auf die gleiche Weise, wie das Etwas gesprochen hatte, lautlos, unhörbar für normale Menschen.


      Unsichtbare Finger zupften an ihrer Jacke und ihrer Hose und zogen spielerisch an ihren Haaren. Ich war heute an vielen Orten und habe so manches gesehen.


      Die Kinder der Luft waren launisch und neugierig auf alles Mögliche. Halb in der körperlichen und halb in der geistigen Welt zu Hause, waren einige von ihnen Wesen des Lichts, andere wiederum waren dunkler und eher raubtierhaft. Da ihre Energien oft kaum wahrnehmbar waren, konnte man sie leicht übersehen. Wenn man genügend Geduld mit ihnen aufbrachte, waren sie ausgezeichnete – wenn auch etwas unberechenbare – Spione.


      Außerdem hatten sie eine Tendenz zur Flatterhaftigkeit. Sie zwang sich, gelassen zu bleiben, und atmete Freundlichkeit und Zuneigung aus. Der Windhauch, der sie umspielte, erwärmte sich vor Entzücken.


      Sie sagte: Es war ein guter Tag für dich, nicht wahr? Wie steht es mit dem, wonach du gesucht hast?


      Der Windhauch schien in seiner steten Bewegung zu zögern.


      Sie ließ einen ernsten Unterton in ihre freundlichen Worte einfließen. Ich muss wissen, was du herausgefunden hast, Kind. Wir tun uns alle keinen Gefallen damit, wenn wir so tun, als würden sie nicht existieren.


      Das Windwesen zog sich zurück.


      Schmerz, räumte es schließlich ein. Schmerz, Träume und Verwirrung. Die Dunklen jagen. Auf der Suche nach der Verlorenen vergießen sie aus purer Lust Blut. Sie lachen, und sie sind zuversichtlich. Sie sind sich sicher, dass sie sie bald finden werden.


      Sie wusste von den Träumen und von der Verwirrung. Die Kraft, die sich darin äußerte, raubte ihr den Schlaf, und als sie die Neuigkeiten von der dunklen Jagd und dem Blutvergießen hörte, presste sie den Mund zu einem schmalen Strich zusammen. Sie legte die Hand an einen Baum in der Nähe und stützte sich ab. Der Baum ließ seine grüne Kraft in sie hineinfließen, ein verschwenderisch großzügiges Geschenk.


      Danke, sagte sie zu dem Baum und strich über seine Rinde.


      Großmutter, erwiderte der Baum.


      Sie richtete sich auf. So fing es also wieder an, mit einer blutigen Jagd und mit dem Mord an einem guten Mann. Und sein Vater, ein treuer Freund, war zu einem langsamen, schmerzvollen Sterben verurteilt. Sie hatte jahrelang Zeit gehabt, sich darauf vorzubereiten, dennoch empfand sie tiefen Kummer und einen heftigen Anflug von Angst und unguter Vorahnung.


      Ihr Kummer machte das Windwesen unruhig. Es drehte sich mehrmals ruckartig um sich selbst und rollte sich dann ein. Sie streckte die Hand aus und versuchte, Ruhe zu vermitteln. Hast du die Verlorene gefunden?


      Nein, Großmutter, erwiderte das Wesen. Aber die anderen auch nicht. Noch nicht.


      Sie hatte keine andere Antwort erwartet. Dennoch war sie enttäuscht. Und der Krieger?


      Er jagt ebenfalls, wisperte das Wesen und legte sich wieder um sie. Er lässt dich grüßen. Und er sagt, du sollst auf der Hut sein.


      Ja. Sie zog die Jacke enger um sich und zwang sich, die Frage zu stellen. Hast du irgendwas von dem Täuscher gehört?


      Wo die Dunklen sind, ist auch er nie weit. Aber ich habe mich nicht getraut, ihm allzu nahe zu kommen.


      Das war klug von dir. So wie sie spürte auch der Täuscher jede noch so unmerkliche Änderung der spirituellen Energie. Wenn er nur einen Hauch von der Anwesenheit dieses Wesens spüren, den leisesten Hinweis auf dessen Mission empfangen würde, würde er seine zarte Struktur mit einem einzigen sorglosen Gedanken zerstören.


      Danke, Kind.


      Großmutter.


      Sie war vor unzähligen Jahrhunderten in diese Welt hineingeboren worden, und sie weigerte sich, ihre Erinnerungen aufzugeben und sich dem Vergessen des Todes anheimzugeben. Sie hatte zu viel Angst, um loslassen zu können, um sich das Vergessen zu gestatten. Der Körper, in dem sie steckte, war weit über das hinaus beansprucht worden, was er im Leben eines normalen Menschen hätte aushalten müssen, und er fühlte sich schwer und ausgelaugt an.


      Das lebendige Grün um sie herum und die Kraft der Erde hatten sie unzählige Jahre aufrecht gehalten. Die Kraft war reichlich vorhanden und wurde ihr vorbehaltlos geschenkt, aber jetzt fragte sie sich, ob sie wirklich ausreichen würde.


      »Ich bin müde«, flüsterte sie.


      Sie ließ sich auf die Bank beim Haus sinken und bedeckte das faltige Gesicht mit den Händen. Ein Fuchs trat aus dem Wald und schmiegte sich an ihre Fußknöchel. Sie beugte sich herab und streichelte sein großes, lauschendes Ohr.


      So fing der Albtraum also aufs Neue an. Alle hatten sie nichts anderes im Sinn, als den Schleier zu durchstoßen. Zwar wussten sie nicht, was sie dahinter erwartete – sie wussten nur, dass sie sich bekämpfen und hindurchstoßen mussten, selbst wenn sie dabei ihr Leben aufs Spiel setzten.


      Sie war so müde und so ängstlich. Sie wusste nicht, ob ihre Kraft für eine weitere Woche Leben reichte – geschweige denn für einen weiteren Kampf.


      Obwohl die Sonne schien, kauerte sie sich fröstelnd zusammen.


      Mochte Gott ihr vergeben.


      Vermutlich würde es niemand sonst tun.
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      Marys altes Haus stand in der Nähe des südlichen Flussufers. Das städtische Krankenhaus, an dem sie arbeitete, befand sich am nördlichen Ufer.


      Die Stadt St. Joseph lag an der Mündung des St. Joseph Rivers. Benton Harbor lag genau gegenüber. In der Region nannte man die beiden Orte stets die Zwillingsstädte, dabei war das Einzige, das sie gemeinsam hatten, die geografische Lage. Ansonsten konnten die Unterschiede kaum größer sein.


      St. Joes Bevölkerung war überwiegend weiß, und das durchschnittliche Haushaltseinkommen konnte mit anderen Gegenden des Mittleren Westens durchaus mithalten. Die Stadt bot die üblichen Freizeiteinrichtungen und Attraktionen einer kleinen Stadt am See. Sie war problemlos von den meisten Gegenden Nordindianas aus zu erreichen, selbst von Chicago aus, wo genügend Leute ausreichend Geld besaßen, um sich in St. Joseph ein Ferienhaus zu kaufen, und bereit waren, die Fahrt dorthin auf sich zu nehmen.


      Nur wenige Minuten entfernt, zu erreichen über eine in Richtung Norden führende Brücke, lag Benton Harbor. Die Bevölkerung war überwiegend schwarz, und das durchschnittliche Haushaltseinkommen lag deutlich unter 20000 Dollar im Jahr.


      Um zur Arbeit zu kommen, musste Mary jeden Tag die Wasserscheide überqueren, aber heute brauchte sie diese Fahrt nicht zu machen. Nachdem sie die Tür zu ihrem Atelier geschlossen hatte, holte sie sich eine weitere Tasse Kaffee, nahm sie mit ins Badezimmer und ging unter die Dusche. Während der Kaffee auf dem Waschbecken auf trinkbare Temperatur abkühlte, ließ sie das heiße Wasser die Spannung wegspülen, die sich in ihren Schultern und in ihrem Nacken aufgebaut hatte. Dann wusch sie sich die Haare und seifte den Körper ein, unter dessen Haut jeder Knochen deutlich fühlbar war.


      War sie wirklich nur noch Haut und Knochen? In den letzten ein, zwei Monaten hatte sie immer mehr den Appetit verloren. Rasch trocknete sie sich ab, schlang sich ein Handtuch um die Haare und rieb den Spiegel über dem Waschbecken trocken.


      Genau wie ihr Haar war auch ihre Haut Zeugin der Vermischung von Rassen, die in ihrer Familie in den vergangenen Generationen stattgefunden hatte. Ihr Teint war wie dunkler Honig. Große blaue Katzenaugen sahen sie aus dem Spiegel an, und ihr Gesicht, das immer schmal gewesen war, wirkte inzwischen hager. Wangenknochen, Nase und Kinn traten deutlich hervor. Nur ihre vollen Lippen waren unverändert.


      Sie starrte in den Spiegel und beobachtete, wie ihr Mund lautlos Worte formte.


      Was ist los mit dir?


      Während sie ihr Spiegelbild betrachtete, fragte sie sich, ob sie es sich nicht doch anders überlegen und mit Justin zu Tony fahren sollte, doch sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Was sollte sie mit einem weiteren Arzt, der ihr erzählte, was sie bereits wusste? Ihre Probleme waren nicht körperlicher Natur.


      Sie ging in das Schlafzimmer, das so unordentlich war wie der Rest des Hauses, und zog eine Jeans und einen dünnen Baumwollpullover an. Nachdem sie ein Band um ihr feuchtes Haar geschlungen hatte, schlüpfte sie in ihre Tennisschuhe und schnappte sich Jacke und Tasche. An der Haustür blieb sie stehen, um einen Zettel zu befestigen.


      »Bin unterwegs, auf der Suche nach Zigaretten und einem Penis. Bring Baxter irgendwann Freitag vorbei. Marlboro-Mann.«


      Sie las noch einmal, was sie geschrieben hatte, und seufzte. Es war nicht lustig. Ihr Humor schien ihr heute abhandengekommen zu sein, und sie sollte lieber aufhören, ihn herbeizwingen zu wollen.


      Sie ließ den Zettel trotzdem hängen, stieg in ihren Toyota Camry und fuhr rückwärts aus der Einfahrt. Bevor sie ganz auf der Straße war, bremste sie und kaute unentschlossen auf ihrer Lippe herum.


      Justin würde total sauer sein. Na ja, geschah ihm recht, wenn er sich einbildete, sie herumkommandieren zu müssen. Er würde eine Zeit lang warten und dann wegfahren und später versuchen, mit ihr zu reden. Sie verzog das Gesicht, überprüfte noch einmal, ob die Straße frei war, und fuhr hinaus.


      Es war ein wunderschöner Mainachmittag. Flauschige Kumuluswolken zogen über einen strahlend blauen Himmel. Der Wind war noch immer kalt, aber die Sonne schien, und im Wageninneren wurde es bald heiß. Sie ließ das Fenster ein Stück heruntergleiten, und eine frische Brise strich über ihre Jacke und durch ihr Haar. Da sie kein Geld mehr hatte, fuhr sie zu einer Bank in der Nähe und hob am Geldautomaten hundert Dollar ab.


      Noch unter dem Eindruck des ausgemergelten, hageren Gesichts, das ihr aus dem Badezimmerspiegel entgegengeblickt hatte, machte sie beim nächsten Drive-thru Halt und bestellte einen großen Schokoladenshake und eine Flasche Wasser. Die Wasserflasche warf sie auf den Beifahrersitz, dann stach sie den Strohhalm durch den Deckel ihres Shakes. Während sie daran sog, fuhr sie aus einem Impuls heraus auf den Highway 31 in Richtung Süden.


      Erst viel später begriff sie, wie solch einfache Wünsche und Entscheidungen die ersten Schritte auf einem Weg waren, der ihr das Leben retten sollte.


      Nachdem sie drei Viertel des Schokoladenshakes getrunken und sich die Hälfte eines U2-Albums angehört hatte, war sie an der Südgrenze zu Indiana angelangt. Seit sie ihren Studienabschluss gemacht hatte, Justin geheiratet hatte und nach St. Joseph gezogen war, war sie nur noch selten zur Notre Dame University oder in die nahe gelegene Stadt South Bend gefahren. Inzwischen wusste sie nicht mehr, welches die richtige Ausfahrt war. Sie wählte auf gut Glück eine aus und erwischte prompt die verkehrte.


      Sie bemerkte ihren Fehler erst am Ortseingangsschild von South Bend. Sie würde die Stadt in Richtung Nordosten durchqueren müssen, um zur Universität zu kommen. Diese Strecke war länger, aber irgendwie musste sie den Nachmittag ja auch rumbringen. Achselzuckend ergab sie sich in ihr Schicksal und fuhr langsam durch einen ihr unbekannten Stadtteil.


      Während sie an einer roten Ampel warten musste, sprang ihr ein hölzernes Schild an einem entzückenden, leicht heruntergekommenen viktorianischen Haus ins Auge. »Psychische Beratung. Tarotkarten. Keine Terminabsprache nötig.«


      Das Schild sah aus wie von Hand gemalt. In den Bögen der Buchstaben waren hübsche Details zu erkennen, die zu dem dunkelvioletten Anstrich des Hauses und dem Gesamteindruck eines Lebkuchenhauses passten. Inzwischen war das Schild alt und die Farbe ein wenig abgeblättert.


      Der noch immer launische Frühlingswind blies kräftig und kalt durch ihr offenes Fenster und zupfte eine Locke aus ihrem Haarband. Sie hob die Hand und strich sie hinter ihr Ohr.


      Halt an und schau es dir an, flüsterte eine leise Stimme.


      Sie schob die Zunge zwischen die Zähne und überlegte. Sie hatte sich noch nie Tarotkarten legen lassen. Abgesehen davon, dass es vermutlich lustig war, konnte ihr vielleicht der Aberglaube zur Heilung verhelfen, wenn der Wissenschaft nichts Brauchbares einfiel.


      Bis die Ampel umsprang, hatte sie ihre Entscheidung getroffen. Sie fuhr auf den kleinen Parkplatz neben dem Haus, ging den schmalen Bürgersteig entlang zur Eingangstür, warf einen Blick auf das Schild mit den Öffnungszeiten und trat zum Klang einer altmodischen Glocke ins Haus.


      Der Wind fegte mit ihr herein, und sie hatte Mühe, die Tür hinter sich zu schließen. Dann drehte sie sich um und betrachtete den etwas schäbigen, aber geräumigen Eingangsbereich, der den Blick auf ein großes, mit einer bunten Mischung aus modernen und antiken Möbeln eingerichtetes Zimmer freigab. Links von ihr führte eine massive Holztreppe in das obere Stockwerk. Von der hohen Decke hing ein verstaubter, ansonsten aber wunderschöner antiker Kronleuchter. Sie starrte ihn fasziniert an.


      Bei ihrem Eintreten hatte sich eine Frau von dem Sofa im Wohnzimmer erhoben und ihr Buch zur Seite gelegt. Lächelnd kam sie auf Mary zu, die sie verblüfft ansah. Sie hatte entweder etwas Exotisches oder etwas Geschmackloses erwartet, vielleicht auch eine unglückliche Mischung aus beidem, doch diese Frau war rundlich, zwischen vierzig und fünfzig und strahlte etwas Gemütliches aus.


      »Guten Tag«, sagte die Frau und reichte ihr die mit Sommersprossen übersäte Hand, die vor Modeschmuck nur so blitzte.


      Mary schüttelte ihr die Hand. Der freundliche, direkte Blick der Frau gefiel ihr. »Hallo. Ich habe im Vorbeifahren Ihr Schild gesehen und spontan gehalten«, sagte sie. »Haben Sie zufällig Zeit für eine Beratung oder für eine Tarotkartenlesung oder was immer Sie machen? Ich verstehe natürlich, wenn es jetzt nicht passt, schließlich habe ich keinen Termin. Wirklich, das war einfach so ein Impuls …«


      Dumm war, was sie eigentlich dachte. Unüberlegt, verrückt, peinlich, etwas, das man hinterher garantiert bereute.


      Bevor es ihr gelang, sich herauszureden und wieder zu gehen, unterbrach die Frau sie und sagte fröhlich lächelnd: »Natürlich habe ich Zeit. Heute ist nicht viel los. Es ist seit Wochen der erste schöne Tag, da sind alle draußen. Mein Name ist Gretchen.«


      Gretchen, das Medium. Beinahe hätte Mary vor Lachen losgeprustet.


      Sie schlug sich die Hand vor den Mund und tat so, als müsse sie husten. Was zum Teufel ist bloß mit dir los, dachte sie. Benimm dich endlich wie eine Erwachsene.


      »Ich heiße Mary«, brachte sie mühsam heraus.


      »Kommen Sie doch einfach herein und setzen Sie sich. Machen Sie es sich bequem.« Gretchen deutete ins Wohnzimmer.


      Mary ließ sich in einen weich gepolsterten Sessel sinken, der sie zu verschlucken wollen schien. Nur gut, dass er keine Zähne hatte, sonst hätte er größeren Schaden anrichten können. Nervös rutschte sie ganz nach vorn an den Rand des Sessels. Sie sah, dass Gretchen ihre steife Haltung bemerkt hatte, und versuchte sich zu entspannen.


      »Ich habe so etwas noch nie gemacht«, erklärte sie Gretchen. »Ich weiß nicht, wieso ich so nervös bin.«


      Gretchen grinste und zuckte mit den Schultern. »Blind-Date-Nervosität. Ich finde, das ist eine ganz normale Reaktion. Wir kennen uns nicht, und Sie haben keine Ahnung, was Sie erwartet. Hätten Sie gern etwas zu trinken? Ich habe Cola Light, oder ich könnte uns Kaffee oder Tee kochen.«


      Mary zwang sich, ebenfalls zu lächeln. Ihre Gesichtsmuskeln fühlten sich steif an, ihr Lächeln falsch. Sie rieb sich den Nacken. Offenbar hatte sie ihre sozialen Fähigkeiten zusammen mit ihrem Wintermantel zu Hause im Flurschrank gelassen. Ihre Kopfschmerzen würden auch trotz einer Überdosis Koffein nicht weichen, aber man sollte niemals aufgeben. »Eine Cola Light wäre prima, danke.«


      »Gerne doch. Ich bin gleich wieder da.«


      Die Frau hielt Wort. Mary blieb gerade genug Zeit, um ihre Jacke auszuziehen, schon stand Gretchen mit zwei Dosen Cola und zwei mit Eiswürfeln gefüllten Gläsern wieder im Zimmer. Gretchen wollte ihre überraschend hereingeschneite Geldquelle nicht lange aus den Augen lassen. Mary lächelte spöttisch. Sie nahm Cola und Glas und murmelte einen Dank.


      »So«, sagte Gretchen. »Sie haben so etwas also noch nie gemacht.« Mary schüttelte den Kopf und goss Cola in ihr Glas. »Dann erzählen Sie mir doch einfach, was Sie wissen möchten, und anschließend schauen wir, wie wir vorgehen wollen.«


      »Ich … ich bin mir nicht sicher.« Mary nippte an dem kohlensäurehaltigen Getränk. Sie hätte wetten können, dass sie wusste, wie es weiterging. Dies war der Moment, wo Gretchen möglichst viel an Informationen aus ihr herausquetschte, die sie dann gegen Geld nachplapperte. »Vielleicht erzählen erst Sie mir, worauf Sie sich spezialisiert haben«, schlug sie vor. »Und das sollten wir dann vielleicht ausprobieren. Machen Sie vor allem Tarotkartenlesungen?«


      Die Frau runzelte die Stirn. Die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster hereinkamen, fielen auf ihren Hinterkopf und eine ihrer runden Schultern. Gretchens Gesicht lag weitgehend im Schatten. Das erbarmungslose Licht hob den dünnen, mausgrauen Haaransatz hervor, wo die glänzende karamellfarbene Tönung von L’Oréal herausgewachsen war. »Wie ich vorgehe, entscheide ich immer instinktiv, je nach Klient und je nach Frage, die er oder sie hat.«


      Eigentlich hatte das Ganze nur eine nette Ablenkung sein sollen, aber bis jetzt machte es wenig Spaß. Mary warf einen Blick auf die Eingangstür. Sie bereute bereits, ihrem Impuls nachgegeben zu haben. Sie war ein Dummkopf.


      »Normalerweise«, fuhr Gretchen leise fort, »haben die Leute eine bestimmte Frage im Kopf, selbst wenn sie skeptisch sind und es nur eine belanglose Frage ist. Haben Sie auch eine Frage, oder gehören Sie zu den seltenen Menschen, die keine haben?«


      Ohne den Blick von der Eingangstür abzuwenden, fragte Mary: »Was, glauben Sie, haben Träume zu bedeuten?«


      Kurzes Schweigen. Dann antwortete Gretchen: »Ich glaube, Träume sind unsere Gedanken, befreit von den Begrenzungen, die uns unsere Körper auferlegen.«


      Mary richtete den Blick wieder auf Gretchen und beugte sich vor. »Wie meinen Sie das?«


      Die Frau rutschte ein wenig auf ihrem Sitz hin und her, und ihre Kleidung raschelte. »Was ich damit sagen will: Wenn wir träumen, können wir unseren Kopf gebrauchen, ohne Rücksicht auf unseren Körper nehmen zu müssen. Wir können etwas träumen, das wir uns ausdenken, etwa um Stress abzubauen, oder wir können von der Vergangenheit träumen. Wir können von vergangenen Leben träumen oder von unseren kommenden, von anderen Welten, anderen Realitäten. Wir können reisen und mit Leuten reden, die leben oder die tot sind. Vielleicht können wir sogar mit Leuten reden, die nie gelebt haben, zumindest nicht in dem Sinn, wie Sie und ich das verstehen. Vielleicht können wir uns manchmal mit diesen Wesen unterhalten, die keine Menschen sind.«


      Mary lachte. »Das ist eine sehr umfassende Definition.«


      Gretchen lächelte. »Ja. All das gestattet uns die Traumwelt zu tun.«


      »Sie glauben, wir können von der Zukunft träumen.«


      »Selbstverständlich.«


      »Wie kann das angehen? Schließlich hat die Zukunft noch nicht stattgefunden.«


      »Nun ja, ich bin jetzt keine geniale Wissenschaftlerin, aber ich glaube, dass wir die Realität nur innerhalb der Grenzen unserer menschlichen Sinne und unseres Gehirns wahrnehmen. Die wirkliche Realität ist sehr viel umfassender, als wir ahnen. In unseren Träumen sind wir nicht den Zwängen der linearen Existenz unterworfen, das ist nur unser Körper. Wieso sollten wir nicht von der Zukunft oder der Vergangenheit träumen? Alle Zeiten existieren im Hier und Jetzt.«


      Mary schaute auf ihr dunkles, sprudelndes Getränk und versuchte, dieses Konzept nachzuvollziehen. Auch ihr hatte Quantenphysik nie sonderlich eingeleuchtet. »Manchmal habe ich Träume, die in Erfüllung gehen«, murmelte sie.


      »Wirklich? Ich auch. Ich habe mir immer gewünscht, ich könnte etwas Nützliches damit anfangen. Aber ich träume nur, dass zum Beispiel meine Friseurin krank wird oder meine Katze davonläuft. Einmal habe ich doch wahrhaftig geträumt, wie viel an Steuern ich zurückbekommen würde. Das war noch bevor es diese tolle Computer-Software gab, mit der man seine Rückzahlung schon berechnen kann, bevor man den Antrag eingereicht hat. In meinem Traum bekam ich mehr zurückgezahlt, als ich erwartet hatte, also habe ich mir die Zahl auf dem Scheck ungläubig noch einmal angesehen. Wie sich herausstellte, hatte ich die Summe bis auf den Cent genau getroffen, aber auf so etwas kann man sich natürlich nicht verlassen. Schließlich könnte man sich auch geirrt haben, oder es war einfach nur ein Wunschtraum.«


      Mary musste kichern. Da hatte sie das größte Geständnis ihres Lebens abgelegt, aber Gretchen beeindruckte das offensichtlich nicht im Geringsten. »Wie mysteriös und gleichzeitig pragmatisch.«


      »Ich glaube, da haben Sie gerade mein kulturelles Erbe beschrieben«, erwiderte Gretchen augenzwinkernd. »Ich bin halb Deutsche, halb Jugoslawin.«


      Mary ging noch immer durch den Kopf, was Gretchen davor gesagt hatte. »Sie haben vergangene Leben erwähnt, also glauben Sie an Wiedergeburt.«


      »Ja, das tue ich«, erwiderte Gretchen und nippte an ihrer Cola. »Zumindest glaube ich, dass es das in irgendeiner Form gibt. Eine griechische Form der Wiedergeburt ist die ›Seelenwanderung‹, wo die Seele den Körper im Tod verlässt, Vergessen aus dem Fluss Lethe trinkt und dann in einen anderen Körper schlüpft – oder so ähnlich. Einzelheiten kann ich mir immer schlecht merken.«


      Mary hatte vom Fluss Lethe gehört, aber das Konzept der Seelenwanderung war ihr neu. »Sie sagten auch etwas über Geister.«


      »Ja, ich glaube an Geister. Wir sind Geister, die in Körpern wohnen, und alles, was lebt, hat einen Geist. Und dann gibt es Geister, die nie einen Körper hatten, den wir hätten wahrnehmen oder begreifen können, wie zum Beispiel die Wakean.«


      »Die Wakean?«


      »Die Wakean sind die Donnerwesen der amerikanischen Indianer. Ich muss immer lächeln, wenn ein kräftiges Gewitter heranzieht und ich sie da oben im Himmel rumoren höre.«


      Mary starrte die Frau fasziniert an. Gretchen saß kaum fünf Meter von ihr entfernt, lebte aber in einer völlig anderen Welt. Zweifelnd sagte sie: »Letztlich heißt das aber nur, Ihre Träume könnten der Wahrheit entsprechen oder auch nicht.«


      »Oh nein«, widersprach Gretchen. »Ich glaube, dass jeder Traum der Wahrheit entspricht. Allerdings benötigt man ein flinkes und hoch entwickeltes Gehirn, um den jeweiligen Wahrheitsgehalt zu bestimmen. Das ist das Schwierige daran.«


      Mary seufzte. Enttäuschung machte sich in ihr breit. Nach diesem Gespräch war sie nicht viel klüger als vorher – abgesehen von dem einen oder anderen seltsamen Gedanken, in dem ein wenig von Gretchens modischem Schnickschnack aufblitzte. Lächerlich, dass sie mehr erwartet hatte. »Nun ja … danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben. Wie viel bekommen Sie?«


      »Das war alles?«, fragte Gretchen. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht noch etwas anderes wünschen?«


      »Nein, ich denke, das war es für heute«, erwiderte Mary möglichst höflich. »Sie haben mir eine Menge Denkanstöße gegeben.« Sie zog ihr Scheckbuch heraus. »Wie viel schulde ich Ihnen?«


      »Nichts.« Gretchen lächelte, als Mary hochsah und protestieren wollte. »Nein, wirklich. Vergessen Sie es. Ich hatte nichts zu tun, ich habe das Gespräch mit Ihnen genossen, und Sie haben mich ja kaum etwas gefragt. Ich würde mich unwohl fühlen, wenn ich Ihnen Geld abknöpfen würde. Falls Sie Ihre Meinung irgendwann ändern und noch mal vorbeikommen, schreibe ich Ihnen gern eine Rechnung.«


      Egal was Mary sagte, die Frau ließ sich nicht umstimmen. Nach ein paar Minuten gab sie es auf. Gretchen brachte sie zur Haustür und reichte ihr eine Visitenkarte. »Rufen Sie mich an«, sagte sie.


      Mary lächelte sie an. »Danke.«


      Gretchen griff nach ihrer Hand. »Sie haben Blut an den Händen.«


      Marys Wirbelsäule fühlte sich schlagartig eiskalt an. »Wie bitte?«


      »Sie haben Blut an den Händen. Eine Menge Blut. Und ich weiß nicht, warum die Farbe Rot so wichtig für Sie ist, aber sie ist es. Ich wollte vorhin nichts sagen, Sie waren auch so schon nervös genug, und ich wollte Ihnen keine Angst einjagen.« Gretchen sah sie forschend an. »Gestern waren Sie von oben bis unten mit Blut bespritzt. Sind Sie Rettungssanitäterin?«


      »Ich bin Ärztin«, flüsterte Mary. »Ich arbeite in der Notaufnahme.«


      »Gestern ist jemand gestorben.«


      »Ja.« Ihre Lippen fühlten sich taub an.


      »Dachte ich es mir doch, dass ich da jemanden um Sie herum spüre. Vielleicht sogar mehrere. Ich bin sicher, sie ist dankbar für alles, was Sie für sie zu tun versucht haben.« Gretchen lächelte und drückte ihr die Hand. »Sie sind eine gute Heilerin. Viele Menschen sind dankbar für das, was Sie tun.«


      Die Kongotrommeln waren wieder da und gaben in Marys Brust eine Zugabe. Mannomann. Bloß kein Koffein mehr heute. Und dieses Gespräch nahm für ihren Geschmack viel zu viele Züge von Ghost Whisperer an. Sie schluckte, zog ihre Hand weg und zwang sich, noch einmal Danke zu sagen.


      Nachdem sie wieder bei ihrem Wagen war, blieb sie eine Weile still stehen, sah sich um und atmete schwer. Okay, der letzte Teil hatte sie erschüttert. Aber wieso? Sie war wirklich bescheuert. Nur zu Unterhaltungszwecken, war das nicht der Plan gewesen? Wie hatte sie sich bloß erlauben können, auf etwas anderes zu hoffen? Ausgerechnet von einer Wahrsagerin? Sie war müde, das war alles. Sie war erschöpft, weil sich immer dieser Druck in ihr aufbaute, und wenn sie es nicht schaffte, das zu verhindern, würde sie …


      Was denn? Explodieren? Zusammenklappen?


      Ihr Kopf fühlte sich an wie eingefroren, die Gedanken flossen zäh und widerstrebend und doch unaufhaltsam wie Schlamm in einem Erdrutsch. Wie war noch mal der Name von der Mutter des zweiten Babys? Die Autopsie des Mädchens war für heute angesetzt. Das sollte eigentlich nicht das Einzige sein, was man von einem Menschen noch wusste.


      Marys Brust schmerzte. Eine Hitzewelle erfasste ihren Körper, und ganz tief aus ihrer Kehle kam ein dünner, klagender Laut. Sie presste sich die Hand gegen das Brustbein.


      Es war ein echter, physischer Schmerz. Es fühlte sich an, als wäre sie vor Kummer zerbrochen, als wüsste sie nicht mehr ein noch aus, als könne sie nicht einmal mehr hilflos vor sich hin schluchzen.


      Schweißüberströmt atmete sie rasch ein paarmal durch die Nase ein und durch den Mund aus, bis sich das enge Band um ihre Lungen lockerte und sie wieder tief atmen konnte. Der Wind blies ihr kräftig gegen die Wangen, als habe er ihr dringend etwas mitzuteilen.


      Fühlte sich so ein psychischer Zusammenbruch an? Ihre Gedanken kehrten zu Justin zurück. Sie wusste, wenn sie ihn jetzt anriefe, würde er einen neuen Termin für sie bei Tony ausmachen. Er würde sogar kommen und sie abholen, wenn sie ihn darum bäte. Er wäre wütend und besorgt und würde noch mehr Beziehungen spielen lassen, und sie könnte dem rationalen Weg der westlichen Medizin folgen und hoffen, dass sie so herausfand, wie sich ein gesunder Verstand anfühlte.


      Umständlich schloss sie den Wagen auf, stieg ein und ließ das Fenster ganz nach unten gleiten. Nachdem sie sich ein Viertelstündchen ausgeruht hatte, fühlte sie sich wieder besser. Auch ihr Körper hatte wieder seine normale Temperatur.


      Sie ließ den Wagen an, fuhr vorsichtig durch die Innenstadt von South Bend und bog nach Norden auf die Eddy Street ab.


      Zehn Minuten später war sie auf dem Gelände der Notre Dame University angekommen und fuhr an weitläufigen grünen Rasenflächen vorbei. Das weiße Kuppeldach der Sportanlagen, die vorspringende Silhouette der Bücherei, der Anblick der goldenen Kuppel in der Ferne – all diese vertrauten Wahrzeichen beruhigten sie. Nachdem sie sich einmal etwas verfahren hatte, gelangte sie zu dem kleinen Besucherparkplatz am nordöstlichen Rand des eigentlichen Campus.


      Während sie über das Gelände schlenderte, ließ sie sich von dem Anblick und den Geräuschen des Universitätsalltags einlullen. Erinnerungen an ihre Zeit als Studentin kamen hoch. Sie lag noch gar nicht so lange zurück, und trotzdem konnte sie sich kaum noch in die junge Frau einfühlen, die sie einmal gewesen war.


      Damals, als Collegestudentin, war sie sorgloser gewesen, auch wenn ihr das zu der Zeit nicht bewusst gewesen war. Ihre Träume waren einfach ein Rätsel gewesen, das man mit genügend Zeit, Therapie und Überzeugung schon lösen würde. Dann würden sie ihr keine Sorgen mehr machen. Sie verzog spöttisch den Mund. Wohin war bloß ihr ganzes Durchhaltevermögen verschwunden?


      Schließlich kam sie an einen vertrauten Hügel und ging durch ein Wäldchen zur Notre-Dame-Grotte, die an einem kleinen, malerischen See lag.


      Die vor über hundert Jahren gebaute Notre-Dame-Grotte war eine genaue Replik der Grotte von Massabielle in der Nähe von Lourdes, allerdings hatte diese hier nur einen Bruchteil von deren Größe.


      Der Schrein war Maria, der Mutter Gottes, geweiht. Als Mary sich dem Eingang der von Menschenhand geschaffenen Höhle näherte, sah sie zur Statue der Jungfrau Maria hinauf, die weit oben in einer Nische stand.


      Maria, die Königin des Himmels. Dieser Monat – Mai – war Marias Monat, wie Mary wieder einfiel, als sie an die brennenden Kerzen herantrat. In der Nähe stand ein Paar, das sich leise unterhielt. Als die beiden gingen, nickten sie ihr lächelnd zu. Jetzt war sie allein in der Grotte.


      Sie war dankbar, den Ort für sich zu haben, fürchtete aber, dass es nicht lange so bleiben würde. Die Grotte war ein beliebtes Ziel. Eine Zeit lang stand sie einfach nur da und betrachtete die brennenden Kerzen, ohne an etwas zu denken. Ab und zu fegte ein Windstoß herein und brachte die Kerzen zum Flackern, aber niemand kam und störte sie in ihrer Einsamkeit.


      Schließlich raffte sie sich dazu auf, das zu tun, weshalb sie gekommen war.


      Heilige Maria, Mutter Gottes, sagte sie lautlos und lächelte. Ich bin Mary Katherine Byrne und bete zum ersten Mal seit ewigen Zeiten wieder zu dir. Ich habe keinen Rosenkranz mehr gebetet, seit ich ein Kind war. Ich kann mich nicht einmal mehr genau erinnern, wie es geht. Aber ich habe einen anständigen irischen katholischen Namen, und meine Eltern haben mich taufen lassen und mich zumindest halbwegs religiös erzogen. Aber dann sind sie gestorben, und meine Tante hat sich nicht viel aus Gebeten gemacht. Vergibst du so etwas? Bekommst du so etwas überhaupt mit?


      Sie fand eine unangezündete Kerze und einen wachsüberzogenen Span und zündete sie behutsam an. Seltsamerweise hatten die Kerzen aufgehört zu flackern, obwohl Mary an Kopf und Schultern noch immer einen Luftzug verspürte. Die winzigen Flammen standen aufrecht und unberührt da.


      Königin des Himmels, dachte sie, den Blick auf ihre Kerze gerichtet. Wachst du über deine Namensvetterinnen? Oder kümmerst du dich nur um Angelegenheiten, die mit deinem Sohn zu tun haben?


      ICH BRAUCHE HILFE.


      Ihr stummer Aufschrei brach mit solcher Gewalt aus ihr heraus, dass sie taumelte. Wieder lief eine Hitzewelle durch ihren Körper hindurch. Es fühlte sich an, als müsste ihre Kleidung gleich Feuer fangen.


      Sie schnappte nach Luft und riss sich die Jacke vom Leib. Der Luftzug war wieder da und umspielte sie wie ein Wirbelwind. Sie streckte die Hand aus, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und warf dabei ein paar Kerzen um. Ihr Handrücken fühlte sich verbrannt an.


      Was hatte Gretchen gesagt?


      Gretchen hatte gesagt … hatte gesagt …


      Wir können von unseren vergangenen Leben träumen oder von unseren zukünftigen, von anderen Welten und anderen Wirklichkeiten. In unseren Träumen können wir reisen und mit Lebenden oder mit Toten sprechen.


      Und das war wichtig, es war eine Botschaft, es war etwas, das sie hören musste, aber es war nicht ES. Das war es nicht, woran sie sich erinnern musste. Gretchen hatte gesagt …


      Mary sagte laut mit heiserer Stimme: »Meine Träume sind Wirklichkeit.«


      Während sie das sagte, verschwand mit einem Schlag der unerträgliche Druck, der in den letzten Monaten, ihr ganzes Leben über, stetig in ihr gewachsen war. Etwas zerriss, und sie wusste nicht, was es war oder ob es in ihr oder außerhalb von ihr war.


      Etwas zerriss.


      Der Luftzug, der sich in einen Wirbelwind verwandelt hatte, wurde nun zu einem Orkan, und in ihrem Kopf war nur noch Heulen.


      Vor ihren Augen tanzten grelle Lichter. Die Welt kippte weg, und sie fiel. Sie rollte sich in eine fötale Stellung zusammen, um sich gegen den Sturm zu schützen, und legte die Arme über den Kopf. Sie verlor jegliches Zeitgefühl. Sie hätte für alle Ewigkeit auf dem kalten Stein liegen können, wie ein Bildnis, und ihr ganzes Leben wäre nur ein Traum gewesen.


      Eine Ewigkeit später versuchte sie sich an einem Atemzug, dann an noch einem. Sie löste die Arme vom Kopf, streckte sich und tastete mit zitternder Hand den Boden ab. Er schien halbwegs fest.


      Langsam schob sie sich auf die Knie und schlang die Arme um sich, denn jetzt war ihr wieder kalt, und sie zitterte. In ihrem Kopf dröhnte es noch immer von einem gewaltigen Lärm, und sie stand nach wie vor unter Schock. Sie hatte keine Ahnung, wie sie einordnen sollte, was ihr soeben passiert war.


      Eine Frau beugte sich über sie. Mary zuckte zurück, ohne den Blick von den dunklen, funkelnden Augen abzuwenden. »Tut mir leid«, stammelte sie. »Ich weiß nicht recht … ich muss wohl ohnmächtig geworden sein.«


      Kind, sagte die Frau und reichte ihr die Hand.


      »Danke.« Automatisch ergriff sie die Hand, und plötzlich stand sie wieder auf ihren Beinen. Diese unglaublichen, mitfühlenden Augen! Mary konnte sich gar nicht daran sattsehen. In ihnen lag so viel Schönheit, dunkel und doch so hell, als würden Sterne in ihnen funkeln.


      Wieder begann ihre Welt zu schwanken. Was sie in diesen Augen sah, waren keine Sterne, sondern Kerzen.


      Das Licht entstand nicht aus einer Spiegelung, SONDERN KAM VON DEN KERZEN, DIE HINTER DER FRAU STANDEN.


      Mary schnappte nach Luft, und alles, was sie über diese Welt zu wissen glaubte, stürzte in sich zusammen.


      Kind, sagte die Frau. Du hast mich gerufen, und ich bin gekommen.


      Mary konnte die Worte deutlich hören, obwohl kein Ton gesprochen wurde. Sie presste die Finger gegen den Mund, und ohne nachzudenken antwortete sie auf dieselbe Art und Weise. Heiliger Bimbam. Ich meine, heilige Mutter. D…danke.


      Kaum spürbar strichen Finger über ihre Wange. Tränen rannen Mary über das Gesicht, als sie für einen kurzen Moment jene so verzweifelt benötigte innere Ruhe verspürte. Mutige Reisende, sagte die Frau. Du kannst nicht mehr zurück nach Hause.


      Mary rieb sich die Augen mit der Faust. Sie wollte den Anblick der Frau so lange wie möglich genießen können. Ich verstehe nicht. Wieso kann ich nicht nach Hause zurück?


      Du musst hart daran arbeiten, dich zu erinnern. Die Umrisse der Höhle und der Boden waren deutlich durch die Frau hindurch zu sehen. Erinnere dich, wer du bist, und pass gut auf dich auf. Du bist in Gefahr. Du hast einen mächtigen Feind, und du darfst auf keinen Fall zurück nach Hause. Du musst alles daransetzen, mich zu finden.


      Mary schüttelte den Kopf. Schon wieder verschwamm alles vor ihren Augen. Während sie noch kräftig blinzelte, sagte sie mit ihrer mentalen Stimme: Es tut mir leid. Ich verstehe noch immer nicht. Wie kann ich dich finden?


      Du musst Richtung Norden reisen.


      Die letzten Worte schienen wie über eine breite Wasserscheide zu ihr zu dringen. Dann wurde ihre Sicht wieder klarer, und einen Moment lang konnte sie weder denken noch sich rühren.


      Die Frau war verschwunden, der Orkan war zur Ruhe gekommen, als hätte es ihn nie gegeben. Draußen schien die Sonne, es war ein heller, ruhiger Frühlingstag.


      Mary stand allein in der Grotte.
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      Als Michael meditieren lernte, war die erste Erinnerung, die zurückkam, die stärkste und für ihn auch die seltsamste.


      Seltsam war sie nicht etwa deshalb, weil sie aus jenem ersten, fremden Leben stammte. Jene uralte Erinnerung war verschwommen und voller Lücken und kam auch erst viel später.


      Nein, die erste Erinnerung war deshalb so seltsam, weil er darin glücklich war.


      Glücklich.


      Was für eine bizarre Vorstellung, Glück. Sowie er das zu der Erinnerung gehörige Gefühl spürte, wurde ihm bewusst, dass er noch nie glücklich gewesen war, nicht in diesem Leben und auch in vielen anderen nicht.


      In diesem Leben hatte er bisher kaum einen Gedanken an Glück verschwendet, und wenn, dann war ihm diese Vorstellung farblos erschienen, ein stumpfsinniges, oberflächliches Bedürfnis, das andere entweder herbeizusehnen oder zu spüren behaupteten.


      Glück führte zu weiteren farblosen Gefühlen wie Zufriedenheit. Außerdem schien es mit anderen Dingen verknüpft zu sein, an denen er kein Interesse hatte, wie zum Beispiel Arbeitsplatz, Heirat, Kinder und sozialer Status. Oder es war mit Mythen verknüpft, an die die Leute glaubten. Reichtum würde sie glücklich machen oder Ruhm oder sozialer Aufstieg.


      Aber als die Erinnerung auftauchte und Michael wahrhaftig so etwas wie Glück empfand – auch wenn es nur ein Bruchteil des eigentlichen Gefühls war –, war diese Empfindung so mitreißend, so golden und erfüllend, das sie sein gesamtes weiteres Leben erhellte. Im Vergleich dazu war jedes andere Gefühl, das er bisher gehabt hatte, fad und grau.


      Die Einzelheiten jenes früheren Lebens kamen Stück für Stück zurück.


      Er war ein normannischer Lord unter William dem Eroberer gewesen. Nach der Schlacht von Hastings war ihm eine Burg in York zugesprochen worden, um darin zu leben und sie für seinen König zu verteidigen, und sie war ebenfalls dort gewesen. Seine andere Hälfte.


      Sie passten zusammen, so einfache Wörter, und doch so tiefgründig. Sie passten. Ineinandergreifende Teile, Gegensatz und Ergänzung.


      Und sich daran zu erinnern, vollständig und in allen Einzelheiten, war das Verstörendste, was ihm je widerfahren war.


      Im Laufe der Jahre kehrte er in seinen Meditationen wieder und wieder in jenes vergangene Leben zurück und barg sorgfältig die Scherben jenes verlorenen Schatzes.


      Ihr Blick, wenn sie ihn anlächelte. Sie war bezaubernd. Wenn er ihr Gesicht doch nur deutlicher erkennen könnte – wobei er wusste, dass ihr Aussehen nicht die geringste Rolle spielte.


      Wie sie sich spätabends unterhielten, alles besprachen, von der letzten Ernte bis zu ihrem großen Feind – denn die Gefahr war allgegenwärtig, ein Kriegsgewittersturm, der ihre gesamte Existenz verdunkelte.


      Blitzlichter einer mysteriösen und mächtigen Intimität. Ihre Arme um seinen Nacken, sein Gesicht in ihrem duftenden Haar. Ihre ineinander verschlungenen Körper, und sein Geist weit und beweglich – nicht dieses schmale scharfe Schwert von heute.


      Lachen. Ihr Lachen und seins. Jetzt lachte er überhaupt nicht mehr. Er hatte so lange nicht mehr gelacht, dass er bereits vergessen hatte, warum er es verlernt hatte.


      Der Mensch, der er in dem damaligen Leben gewesen war: Dieser Mensch hätte er sein sollen. Er machte die Erinnerung zum Eckstein seiner Seele, um den er alles andere herumbaute, bis er eine Festung geworden war.


      Im fahlen Licht, das der Abenddämmerung vorausgeht, fuhr Michael seinen Wagen auf den kleinen Parkplatz am Fuß des Aussichtspunkts. Er nutzte den abgelegenen und um diese Zeit meist völlig verlassenen Ort, um seinem Körper ein wenig von der Ruhe zu gönnen, die er dringend benötigte. Etwa eine Stunde döste er hinter dem Steuer vor sich hin.


      Dann ließ ihn irgendetwas die Augen öffnen und den Kopf drehen.


      Eine leicht schimmernde, durchsichtige Gestalt stand neben seinem Wagen, unbeweglich, aber deutlich spürbar. Sofort wusste er mit absoluter Sicherheit, um wen es sich handelte. Er richtete sich auf und starrte hinaus.


      Die Gestalt war die eines großen Manns. In dem schmalen Schimmer, der von ihr ausging, konnte Michael kurzes dunkles Haar erkennen, markante, adlerähnliche Züge und goldbraune Haut.


      Die Gestalt war ein Geist.


      Michael, sagte er. Ich bin gefallen.


      Schwere senkte sich auf seine Schultern. Vielleicht war es Trauer. Er wusste es nicht. Mit Sicherheit war es Enttäuschung. Sie waren nicht direkt Freunde gewesen. Eher Waffenbrüder. Michael hatte ihn immer getroffen, wenn er Richtung Norden gefahren war, um die Sommer mit seiner Mentorin zu verbringen. Jedes Jahr hatten sie sich wiedergesehen, waren größer und stärker geworden und hatten sich immer wieder aufs Neue als mögliche Gegner miteinander gemessen. Für kurze Zeit – vor vielen Jahren – waren sie Sparringpartner gewesen, bis Michael zu gefährlich wurde, um mit anderen Kindern zu trainieren.


      Langsam öffnete Michael die Autotür und stieg aus. Sie hatten die gleiche Größe, und so stand er Schulter an Schulter mit dem Geist. Verdammt, Nicholas, sagte er. Das tut mir leid.


      Das schwache Leuchten in der Dunkelheit kam von den intelligenten Augen, die ihn ernst betrachteten, ohne Selbstmitleid. Ich werde nicht gehen, erwiderte Nicholas. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um ihn zu beschützen.


      Michael nickte. Die meisten Menschen verschwanden in ein unbekanntes Jenseits, aber einige wenige besonders leidenschaftliche waren in der Lage, diese Reise hinauszuzögern. Der Geist hob die Hand zum Abschied und wandte sich zum Gehen. Seine Konturen hatten sich bereits aufgelöst.


      Semper fidelis. Ewige Treue. Nicholas hatte sein Land und seinen Präsidenten geliebt, und dass er ihnen weiter ergeben war, würde helfen, aber nicht ausreichen.


      Was natürlich genau der Grund war, weshalb man Nicholas umgebracht hatte.


      Michael stieg zu dem Aussichtspunkt hinauf und setzte sich auf einen nicht allzu tief abfallenden Steilhang über dem Westufer des Lake Michigan. Der See glitzerte silbrig und blau, und die zerklüfteten Felsen am Ufer waren mit grünen Kiefern bedeckt. Der Steilhang lag nördlich von Racine, Wisconsin, südlich von Milwaukee und mitten im Niemandsland.


      Trotz Sonne war das Wetter unverhältnismäßig kalt für Ende Mai. In einigen Teilen des Mittleren Westens waren Flüsse über die Ufer getreten, und Leute hatten ihre Häuser verlassen müssen. So nah am See, vor allem jetzt, wo die Dämmerung hereinbrach, fühlte sich der Wind an, als könne er einem die Haut abschälen.


      Er bemerkte es nicht. Er war tief versunken in seine Meditation.


      Alles, was Astra ihm hatte beibringen können, hatte er mit dem unbändigen Appetit eines Verhungernden aufgesogen. Irgendwie war es ihm gelungen, diesen Prozess lebend durchzustehen, allerdings war ihm rückblickend klar, wie nah er dem Tod so manches Mal gewesen war. Am wichtigsten aber war, dass er Geschichte und Grund seiner Wut in Erfahrung gebracht hatte. Er war zu einem Mann herangewachsen, der sich mit äußerster Disziplin unter Kontrolle hatte und seine Wut als Nahrung und als Waffe nutzte.


      Er jagte, jetzt und immer.


      Mit geschlossenen Augen und tiefen Atemzügen hatte er sich in jenen Geisteszustand begeben, den die Buddhisten als höchste Achtsamkeit bezeichnen. Er war sich seiner Umgebung durchaus bewusst, blieb aber völlig unbeeinflusst von ihr. Mit der hart erarbeiteten Geduld, die er sich im Laufe der Jahre antrainiert hatte, rief er seine gesammelten Boten und Gefährten herbei. Jedem von ihnen stellte er in einer Art Eliminierungsverfahren die gleichen Fragen. Ständig war ihm bewusst, dass der Feind genauso eifrig und ausdauernd suchte und unter Einsatz weit größerer Grausamkeit als er.


      Hinter ihm ertönten Stimmen. Teenager kamen den Pfad zum Steilhang herauf, und ihr kreischendes Gelächter und ihre schlüpfrigen Witze hallten über das stille, windumtoste Gelände. Er ignorierte sie, ließ ihre Stimmen durch sich hindurchgleiten wie Sand durch eine Sanduhr.


      Einer der Teenager, ein Mädchen, sagte: »He, schaut euch das mal an!«


      Ein Junge lachte. »Was denn, ein blöder Penner auf einer blöden Parkbank? Die gibt’s doch wie Sand am Meer, Schätzchen.«


      »Du hast einfach keine Fantasie. Der Typ da ist eine absolute Sahneschnitte, echt zum Anbeißen. Schau dir mal die Muskeln an. Glaubst du, dem haben sie die Wachstumshormone auch zwischen die Beine gespritzt?«


      »Mensch, du denkst auch nur an das Eine!«


      Ein anderes Mädchen rief mit hoher Stimme: »He, Leute! Schaut mal in den Himmel!«


      Verschiedene Ausrufe folgten. »Das sieht aus wie eine Szene aus einem Horrorfilm. Hitchcock, nicht wahr? Oder war es Scorsese?«


      »Wie bringen sie die Vögel dazu, das zu machen? Werden wir gerade gefilmt?«


      »Was für Vögel sind das?«, fragte das Mädchen.


      »Habichte, glaube ich. Hunderte von Habichten. Vielleicht sogar tausend? So viele habe ich noch nie auf einmal kreisen sehen.«


      »Die sehen aus wie ein Tornado. Da stimmt was nicht. Das ist nicht normal.«


      Michael sprach weiter zu seinem Volk. Brüder, wir jagen weiter im Süden.


      Weiterhin entlang des Sees?, fragte einer von ihnen und legte sich im Flug auf die Seite, sodass die Sonnenstrahlen auf die stolz dargebotenen Federn an seinem Schwanz fielen.


      Immer entlang des Sees, erwiderte er. Seine alte Lehrerin und er waren zu der Einsicht gelangt, dass sie die Suche auf die Ufer des Lake Michigan einschränken konnten. Das war noch immer ein riesiges Gebiet, das zu durchforsten war, und die Zeit lief ihnen davon.


      Dann: ICH BRAUCHE HILFE!


      Der Schrei hallte durch das Reich des Übersinnlichen. Unvorbereitet, weit geöffnet, ging Michael der Schock durch Mark und Bein. Das Gebrabbel der Teenager hörte er wie durch das Tosen eines reißenden Flusses. Hände packten ihn unter den Armen, um ihn in die Höhe zu ziehen. Er schüttelte sie ab und konzentrierte sich mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft auf jenen inneren, kurzlebigen Ort.


      Da war sie.


      Sie erwachte. Sie hatte selbst den Schleier zerrissen, und Energie strahlte von ihr ab, als wäre sie eine psychische Version von Tschernobyl. Für jeden, der die Fähigkeit hatte, sich im Reich des Übersinnlichen zu bewegen, war sie deutlich sichtbar. Sie war völlig ohne Schutz, und er war zu weit weg.


      Sein Herz raste.


      Er sprang auf, stürzte den Weg zu seinem Wagen hinunter und brüllte in den Himmel hinauf.


      Ein wirbelnder Block aus tausend Habichten schrie zurück und schoss Richtung Süden davon.
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      Mary konnte sich später nicht mehr erinnern, wie sie von der Grotte zu ihrem Wagen zurückgekommen war. Sie wurde sich ihrer Umgebung erst wieder bewusst, als sie hinter dem Lenkrad saß und den Kopf gegen die Nackenstütze lehnte. Die Sonne hing inzwischen tief am westlichen Horizont. Sie schien direkt in ihren Rückspiegel, wie ein großer orangeroter Blitz, der sie so sehr blendete, dass sie die Augen zusammenkneifen und den Kopf wegdrehen musste.


      Sie war schweißüberströmt, als wäre sie den ganzen Weg zurückgerannt. Konnte gut sein, dass sie genau das getan hatte. Sie holte tief Luft, zog den Ärmel ihres Pullovers über die Faust und rieb sich damit über das Gesicht. Dann ließ sie alle vier Fenster nach unten gleiten, um die frische, kalte Luft hereinzulassen.


      Sie wollte nicht über das nachdenken, was gerade passiert war. Es war zu viel. Ihr Verstand bekam es einfach nicht zu fassen. Sie wusste nur, dass sie sich jetzt anders fühlte. Seltsam leicht und hohl wie die Knöchelchen eines Vogels. Der schreckliche Druck, der stetig in ihr angewachsen war – als ob jemand einen Stein nach dem anderen auf ihre Brust gepackt hätte –, war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.


      Auch die Welt sah jetzt anders aus. Alles um sie herum schien unaufhörlich in Bewegung zu sein und schwankte hin und her, als hätte man ein durchsichtiges Van-Gogh-Bild über die Realität gelegt. Sie wusste nicht, wie sie das, was sie sah, deuten sollte, aber die Bäume hinten am Horizont schienen von einem Leuchten umgeben zu sein, ein Flimmern wie bei einer Fata Morgana. Am Rande ihres Bewusstseins spürte sie wieder dieses merkwürdige Flüstern.


      Van Gogh hatte sich ein Ohr abgeschnitten. Ob er wohl auch solch ein Flüstern gehört hatte? Hatte er versucht, es zur Ruhe zu bringen?


      Ohne dass sie das wollte, kehrten ihre Gedanken wieder zu dem zurück, was in der Grotte geschehen war. Was hatte die Frau gesagt?


      Du bist in Gefahr.


      »Gee-nau«, sagte sie krächzend, nur um den Klang ihrer Stimme zu hören. Sie schien die Stille im Wagen zu zerschneiden. »Noch mal von vorn: Ich bin total verrückt. Sonst noch Fragen?«


      Was hatten sie im Psychologieunterricht gelernt? Wenn man paranoid ist, hat das nichts weiter zu sagen. Man ist eben einfach paranoid. Sie sprach weiter laut vor sich hin, weil sie unbedingt ihre Stimme hören musste. »Vermutlich war das ein Nervenzusammenbruch. Ich leide unter Wahnvorstellungen – und jetzt führe ich auch noch Selbstgespräche. Gretchen hätte mich warnen sollen, dass mir ein zweiundsiebzigstündiger Zwangsaufenthalt in der Klapsmühle bevorsteht.«


      Das war das Aus für ihre Zulassung als Ärztin und für ihre Karriere.


      Plötzlich verspürte sie riesigen Hunger, als ob sich ihre Appetitlosigkeit der letzten zwei Monate schlagartig in Luft aufgelöst hätte. Bilder von Tellern mit unterschiedlichen Gerichten zogen vor ihrem geistigen Auge vorbei und ließen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie war nicht nur gierig auf Essen, sondern auch auf Normalität, und sie wünschte sich verzweifelt, sie wäre umgeben von Lärm, menschlichen Wesen und all den banalen Dingen des Lebens. Ihre Finger zitterten, als sie den Motor anließ. Sie musste irgendwo etwas zu essen auftreiben. Sie war zu zittrig, um die etwa einstündige Fahrt nach Hause mit leerem Magen zu bewältigen.


      Diese unglaublichen Augen, voller Sterne aus Kerzenlicht. Du kannst nicht nach Hause, hatte die Erscheinung gesagt. Du musst versuchen mich zu finden.


      Was zum Teufel sollte das heißen? Und wieso suchte sie nach Sinn in etwas, das so offensichtlich verrückt war? Ein Schauder durchlief sie, und sie befahl sich, mit dem Blödsinn aufzuhören. Sie würde erst einmal etwas essen, und wenn sie dann wieder stabiler auf den Beinen war, würde sie schauen, wohin sich ihre geistige Gesundheit verkrümelt hatte, und dann erst über das Geschehene nachdenken. Wohin sollte sie zum Essen gehen?


      Nachdem sie mehrere Jahre nicht mehr hier gewesen war, musste sie sich erst einmal neu orientieren. Sie fuhr Richtung Norden zur Cleveland Road, wandte sich dann nach Osten und bog in der Nachbarstadt Mishawaka auf die Grape Road ab.


      Früher war diese Gegend Weideland gewesen, aber die Stadt hatte sich immer mehr ausgebreitet, und jetzt war hier das Haupteinkaufszentrum und die Fressmeile der Region. Im Laufe der Zeit waren eine Reihe von Firmen in das Gebiet rund um die Grape Road gezogen, und Mishawaka hatte sich über Steuerzuwächse freuen können, während die Innenstadt von South Bend mehr und mehr herunterkam.


      Im Vorbeifahren entdeckte sie ein T.G.I. Friday’s, und aus einem Impuls heraus fuhr sie auf den Parkplatz. Das Restaurant war genau, was sie gesucht hatte: fröhlich, laut und alltäglich. Sie parkte, zog ihre Jacke aus und legte sie auf den Beifahrersitz. Dann stieg sie aus, verriegelte die Türen, betrat das Restaurant und trat an den Empfangstresen. Zu laut aufgedrehte Musik, flackernde Bilder von Flachbildmonitoren oben an den Wänden, die rot-weiß gestreifte Inneneinrichtung und das Gebrabbel unterschiedlicher Gespräche stürmten auf sie ein.


      Das gesamte Restaurant hatte auf sie diesen flirrenden Van-Gogh-Effekt. Lichtstrahlen reflektierten gleißend von poliertem Holz und Glasflächen. Einen Moment lang schien alles in Bewegung zu sein, als würde es atmen. Während sie noch verwirrt dastand, kam eine junge Kellnerin in Jeans auf sie zugeeilt.


      »Hallo, wie viele sind Sie?«, fragte die junge Frau fröhlich.


      Auch die Kellnerin war ganz van Gogh. Kaum sichtbare Wellen gingen von ihr aus, wie Dampf aus einem Topf mit kochendem Wasser aufsteigt. Mary blinzelte ein paarmal und sah sich um. Obwohl es erst früher Abend war, waren alle Tische besetzt. Die meisten Gäste waren Familien mit kleinen Kindern. Sie alle strahlten das gleiche wellenförmige Muster aus.


      Sie trat von einem Fuß auf den anderen. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, hierherzukommen. Sie würde sich ihr Ohr in aller Öffentlichkeit abschneiden müssen.


      Ihr wurde bewusst, dass die Kellnerin sie noch immer geduldig anlächelte. Sie sah auf die Uhr – fast fünf. Wo zum Teufel war die Zeit geblieben?


      »Ich bin allein«, sagte sie. »Ich kann am Tresen essen.«


      »Okay. Hier haben Sie die Speisekarte. Setzen Sie sich einfach, es kommt dann gleich jemand.«


      Mary nahm die Speisekarte und ging zum Tresen, wo die Musik nicht ganz so laut war. Leider übertönte sie auch hier fast den Flachbildfernseher, der oben in einer Ecke hing. Die Lokalnachrichten mussten gleich kommen, deshalb setzte sie sich auf den Stuhl, der dem Fernseher am nächsten stand, auch wenn sie sich noch nicht sicher war, ob sie würde bleiben können. Die Überdosis an Eindrücken ließ ihren Kopf schlimmer dröhnen als je zuvor. Das unbestimmte Gefühl von vorher hatte sich vertieft, und ihr kam es vor, als wäre sie nur lose mit ihrem Körper verbunden.


      Der hinter dem ringförmig gebauten Tresen beschäftigte Barkeeper kam zu ihr, ein junger blonder Mann mit einem blendenden Donny-Osmond-Lächeln.


      »Wie geht es Ihnen?«, fragte er und wischte den Tresen vor ihr sauber.


      Mary räusperte sich und versuchte, nicht auf seinen Mund zu schauen. »Es ist so laut hier.«


      Sein Lächeln wurde grimmig. »Ja, ich bin schon halb taub, seit ich hier arbeite. Ich kann die Geschäftsführerin bitten, die Musik leiser zu stellen, aber versprechen kann ich nichts. Ich habe da keinen Einfluss drauf.«


      »Danke.«


      »Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«


      »Eine Cola, bitte.« Sie schlug die Speisekarte auf, doch die Zeilen verschwammen vor ihren Augen. »Ich bin am Verhungern, und mir wäre alles recht. Was geht schnell?«


      »Die Hamburger dauern nicht lange.«


      Sie bestellte einen Hamburger mit allem, dazu Pommes und einen Salat, und sie trank das Glas Cola aus, das er vor sie hingestellt hatte. Er brachte ihr den Salat, über den sie sich sofort hermachte, und füllte ihr Glas wieder auf. »Sie sind ja wirklich richtig ausgehungert.«


      Die geballte Zuckerdosis der Cola und die ersten Bissen des Essens halfen ihr, sich wieder mit ihrem Körper zu verbinden. Ihr war bewusst, dass der Barkeeper sie mit interessierter Miene betrachtete, und so schluckte sie und erzählte ihm etwas, das halbwegs der Wahrheit entsprach. »Ich hatte die letzten Wochen so viel zu tun, dass ich kaum Zeit zum Essen hatte. Und jetzt habe ich plötzlich einen Riesenhunger.«


      »Echt? Mir geht das immer so, wenn ich für Prüfungen büffle. Dann lebe ich nur noch von Koffein und Zigaretten. Hinterher schlafe ich dann erst mal drei Tage.«


      »An welcher Uni sind Sie, Notre Dame?«, fragte sie.


      Er lachte. »Nein, das kann ich mir nicht leisten. Ich bin an der IUSB. Ich studiere Betriebswirtschaft.«


      In der Gegend rund um South Bend gab es mehrere Hochschulen. Notre Dame University war die bekannteste, aber es gab auch noch die Indiana University direkt in South Bend sowie das St. Mary’s College, Holy Cross, Bethel, Ivy Tech und weitere. Die große Auswahl und die relativ geringen Lebenshaltungskosten machten die Gegend zu einem guten Ort für eine Hochschulausbildung.


      Als ihre Tante gestorben war, hatte Mary ein eher bescheidenes Vermögen geerbt. Es hatte gerade gereicht, um an einer angesehenen Uni wie Notre Dame zu studieren, aber zu mehr auch nicht, und so hatte sie sich aus Kostengründen eine Wohnung mit drei anderen jungen Frauen teilen müssen.


      Der Barkeeper lehnte sich auf den Tresen und erzählte ihr von der Uni, während sie ihren Salat in sich hineinschaufelte. Die eine Schulter hatte sie hochgezogen, als könne sie so seine spürbare Bewunderung abwehren, gleichzeitig musste sie immer wieder auf seinen sich ununterbrochen bewegenden Mund schauen. Diese kräftigen, gebleichten Zähne würden einen ordentlichen Bissabdruck hinterlassen.


      Erst letzte Woche hatte sie jemanden mit einer Bisswunde behandelt. Der Biss war eindeutig von einem Menschen, nicht von einem Tier. Nachdem sie die Wunde versorgt hatte, hatte sie dem Opfer eine Tetanusspritze und eine Packung Antibiotika gegeben. Menschliche Bisse waren eine üble Sache.


      Ihr Hamburger und ihre Pommes schienen ewig zu dauern. Schließlich nahm er ihren leeren Salatteller weg, brachte ihr das Essen und ging, um jemand anderen zu bedienen. Mit der gleichen Gier wie beim Salat schlug sie die Zähne in den Hamburger, und während sie kaute, verteilte sie Ketchup über ihre Pommes.


      Dann fiel ihr Blick auf die Stelle des Burgers, von der sie abgebissen hatte. Aus dem Fleisch tropfte rötliche Flüssigkeit. Sie ließ den Blick zu den rot gesprenkelten Pommes weiterwandern, und auf einmal verwandelte sich das Essen in ihrem Mund in einen harten Klumpen. Ihr Bärenhunger verschwand so schlagartig, wie er gekommen war. Sie zwang sich zu schlucken, aber der Bissen blieb ihr in der Kehle stecken und sie musste mit Cola nachspülen, um ihn hinunterzubekommen.


      Aus dem Augenwinkel sah sie, dass die Vorabendnachrichten begonnen hatten, und so schaute sie zum Bildschirm hoch. Am Tresen ging es lauter zu, als sie erwartete hatte, und der Fernseher war ziemlich leise gedreht. Der eingestellte Sender präsentierte die Nachrichten immer sensationslüsterner, als ihr lieb war, also würde sie wohl kaum viel verpassen.


      Während sie versuchte, noch ein paar Bissen hinunterzuwürgen, sah sie gelegentlich zum Bildschirm hoch. Die Stimme des Nachrichtensprechers konnte sie nicht hören, und so traf es sie ohne Vorwarnung. Als sie das nächste Mal hochsah, zeigten sie auf dem Bildschirm eine Liveübertragung aus ihrem Viertel in St. Joe.


      Sie filmten ihr Haus.


      Es brannte. Flammen schlugen aus den Fenstern.


      Das Fernsehbild verschwamm vor ihren Augen. Sie musste würgen.


      »He«, rief der Barkeeper und kam auf sie zugeeilt. »Alles in Ordnung?«


      Sie deutete auf den Fernseher. »Drehen Sie ihn lauter«, brachte sie mühsam heraus. »Das ist mein Haus.«


      »Wie bitte?« Er richtete den Blick auf den Fernseher. »Das kann doch nicht wahr sein! Moment!«


      Er suchte nach der Fernbedienung, während Mary gebannt auf die Szene mit den Feuerwehrwagen, Feuerwehrleuten und den Flammen schaute, die aus jedem Fenster ihres Elfenbeinturms schlugen. Endlich hatte der Barkeeper die Fernbedienung gefunden. Er stellte den Fernseher lauter, und sie bekam gerade noch das Ende der Nachricht mit.


      »… ein Nachbar hat kurz nach drei Uhr heute Nachmittag die Polizei verständigt. Noch ist nicht bekannt, ob sich die Bewohnerin im Haus befand. Die Feuerwehr geht davon aus, dass das Feuer bis zum Einbruch der Dunkelheit gelöscht sein wird. Es könnte bis spät in den morgigen Tag dauern, bis die Überreste des Hauses so weit abgekühlt sind, dass man sie untersuchen kann. Mehr live vom Ort des Geschehens in den nächsten Nachrichten.«


      Marys Herz schlug so heftig, dass sie es in ihrem Ohr dröhnen hörte. Sie legte die Hand vor den Mund, dann an die Stirn. Der Barkeeper, dessen junges hübsches Gesicht nun besorgt dreinblickte, beugte sich zu ihr. Seine Lippen bewegten sich rund um diese scharfen weißen Zähne. Er schien zu fragen, ob es ihr gut ginge.


      »Nein, es geht mir nicht gut«, sagte sie. Fassungslos deutete sie auf den Fernseher. »Das ist mein Haus!«


      »Es war doch hoffentlich niemand drin?«, fragte er.


      »Wie bitte?« Sie sah von ihm zu ihrem Teller voller fettigem Essen und dann wieder zu ihm. Ihr Magen revoltierte. Die Aufnahme hatte gezeigt, wie aus allen Fenstern und Türen Flammen schlugen. Selbst wenn es der Feuerwehr gelingen würde, das Feuer direkt im Anschluss an die Liveübertragung zu löschen, so war doch alles verloren, ihre Arbeit, die Quilts, die Gemälde, ihre Kleidung, die wenigen Erinnerungsstücke aus ihrer Kindheit, alles. »Nein. Nein, im Haus war niemand. Ich lebe allein dort. Keine Haustiere. Nur ich und mein Haus und meine gesamten Sachen. Alles. Alles, was ich besitze.«


      Mary und der junge Mann starrten sich an. Die betäubende Wirkung des Schocks ließ allmählich nach, und zurück blieb grenzenlose Fassungslosigkeit.


      Das muss ein schlechter Witz sein, dachte sie. Oder? Das war der Anfang eines Schwarzenegger-Films, so wie der, wo das Mädchen in einer Kneipe sitzt und feststellt, dass es von einem Psychopathen verfolgt wird, nur dass er gar kein Psychopath ist, sondern ein Cyborg, der klingt, als hätte er einen Sprachfehler, und er kann ihren Namen nicht richtig aussprechen.


      Oder?


      »Ich bringe Ihnen einen Drink«, sagte der Barkeeper. »Geht aufs Haus.« Er zuckte zusammen. »Mist. So war das nicht gemeint. Sie sehen nur so aus, als könnten Sie einen Brandy oder etwas in der Art vertragen. Ich bin gleich wieder da. Meine Güte.« Er wedelte mit den Händen vor ihrem Gesicht herum, als könne er so irgendetwas wieder in Ordnung bringen, dann hastete er davon.


      Mary schaute ihm hinterher. Sie wusste, was los war – sie erlebte eine Sarah-Connor-Situation. Nur dass dies nicht ganz wie einem Arnold-Schwarzenegger-Film war. Eher wie eine Mischung aus Terminator und The Sixth Sense. Sie erlebte einen Sarah-Connor-Moment, und sie sah tote Menschen. Die Muttergottes oder Mutter Teresa oder wer auch immer ihr da in ihrer Vision erschienen war, hatte ihr gesagt, sie sei in Gefahr und sie könne nicht nach Hause. Und als Nächstes sah sie ihr brennendes Haus in den Fünf-Uhr-Nachrichten.


      Wenn man paranoid ist …


      Weiter hinten am Tresen füllte der Barkeeper Kaffee in eine Tasse und goss ein wenig Brandy dazu. Er winkte einen Kellner herbei und sprach leise auf ihn ein. Beide blickten zu ihr hinüber.


      Ihre wirren Gedanken waren nicht zu bremsen. In dem Schwarzenegger-Film ging der Cyborg zu Sarah Connors Wohnung.


      Sie wusste, dass sie in Gedanken vor sich hin brabbelte, aber irgendwie war das wichtig, denn irgendwo gab es einen Ort, an den sie gelangen musste, das konnte sie spüren, diese Erkenntnis schälte sich erschreckend deutlich aus dem lähmenden Gefühl des Schocks heraus. Sie wollte sich nicht damit befassen, aber sie musste.


      Denn in dem Film ging Schwarzenegger, der Cyborg, zu Sarah Connors Wohnung.


      Sarah war nicht zu Hause, aber ihre Mitbewohnerin und deren Freund waren dort. Sie starben einen grausamen Tod.


      Und ein Nachbar rief kurz nach drei Uhr die Feuerwehr an.


      Justin hatte gesagt, er würde sie gegen halb drei abholen. Sie war nicht zu Hause gewesen, aber er wäre sicher nicht gleich wieder gefahren.


      Er war so ein sturer Bock! Bestimmt hatte er gewartet, für den Fall, dass sie sich nur verspätet hatte. Er hätte gewartet, wäre auf und ab getigert, hätte an seinen Nägeln herumgekaut, und irgendwann hätte er den Schlüssel genommen, den sie ihm gegeben hatte, und wäre ins Haus gegangen.


      Erst wenn er ganz sicher gewesen wäre, dass sie es nicht mehr zu dem Termin schaffen würden, hätte er aufgegeben und in Tonys Praxis angerufen und Bescheid gesagt, dass es später werden würde. Vielleicht hätte er auch gesagt, dass sie an dem Tag nicht mehr kommen würden, und einen neuen Termin ausgemacht.


      Auf jeden Fall wäre er dort gewesen.


      Ihr Handy hatte sie nicht mitgenommen, weil sie für das Krankenhaus nicht erreichbar sein wollte. Sie sprang vom Stuhl und griff nach ihrer Handtasche. Der Barkeeper kam mit der Kaffeetasse in der Hand herbeigeeilt. »Ihr Telefon«, sagte sie.


      Er deutete auf das öffentliche Telefon, das an der Wand in der Nähe der Toiletten hing. Mary rannte hin und durchwühlte ihren Geldbeutel nach Münzen. Sie reichten nicht aus für ein Ferngespräch. Sie raste zurück zum Tresen und knallte dem Barkeeper einen Zehn-Dollar-Schein auf den Tresen. »Kleingeld.«


      »Kein Problem.« Er öffnete die Kasse und reichte ihr eine Geldrolle. Sie raste zum Telefon zurück und fütterte es so lange mit Münzen, bis es genügend für ein Ferngespräch waren.


      »Nimm ab und sei sauer auf mich, du verdammter Idiot!«, murmelte sie, während sie seine Handynummer wählte. »Komm schon.«


      Es klingelte gar nicht erst, sie wurde sofort auf die Mailbox umgeleitet. Das konnte nur heißen, dass sein Handy ausgeschaltet war. Vielleicht lud er es gerade auf.


      Oder es war verbrannt? War sein Handy zerstört?


      Sie gab einen Zischlaut von sich und knallte den Hörer zurück auf die Gabel. Mit letzter Kraft zwang sie sich, vernünftig zu überlegen. Sie musste unbedingt das Gefühl loswerden, dass sich ein hinterhältiger Gott in einen Graffiti-Künstler verwandelt und die Botschaft »Blitzeinschlag hier« auf ihre Stirn gesprayt hatte.


      Wer würde ihr etwas antun oder ihr Haus niederbrennen oder eventuell Justin verletzen wollen, falls er sich darin aufhielt? Niemand. Sie konnte sich durchaus vorstellen, dass ein paar Leute sie nicht sonderlich mochten, aber das ging nicht so weit, dass sie ihr das Haus anzünden würden. Das war verrückt.


      Ähnlich wie die Erscheinung in der Notre-Dame-Grotte, die ihr gesagt hatte, sie sei in Gefahr und könne nicht nach Hause.


      Ja, das war genauso verrückt.


      Sie versuchte, eine logische Erklärung für die Ereignisse des Tages zu finden, aber ihr fiel nichts ein. Sie wusste, dass sie das Feuer nicht unabsichtlich selbst ausgelöst haben konnte. Als Teenager hatte sie sich einmal den Arm an einem Bügeleisen verbrannt, das ihre Tante auszuschalten vergessen hatte. Seitdem kontrollierte sie jedes Gerät zweimal, ob sie es nach der Benutzung auch wirklich ausgeschaltet hatte. Wenn sie extrem gestresst war, kontrollierte sie manchmal sogar dreimal – was wohl ein weiterer Punkt war, den sie auf ihre Liste der in Ordnung zu bringenden Dinge aufnehmen sollte.


      Wer war es noch, der gesagt hatte, wenn alle logischen Erklärungen nicht weiterhelfen, müsse man es mit den unlogischen versuchen? Sie konnte sich nicht erinnern.


      Allerdings war sie sich ziemlich sicher, dass es nicht van Gogh gewesen war.


      Sie ging zurück zum Tresen und setzte sich auf ihren Hocker. Der Barkeeper – Danny stand auf seinem Namensschild – kam zu ihr, sobald er sah, dass sie wieder da war. »Ein Kaffee mit Brandy«, sagte er und stellte ihr einen Becher hin. »Hat es geklappt mit Ihrem Anruf?«


      Sie schüttelte den Kopf und legte die Hand um den Becher. »Ich bin nicht durchgekommen. Danke.«


      »Die Geschäftsführerin kommt gleich vorbei, um zu sehen, wie es Ihnen geht.«


      »Das ist nett.« Sie nippte an ihrem Kaffee und verzog das Gesicht. Die eklig schmeckende Flüssigkeit glitt durch ihre Kehle in ihren auch so schon aufgewühlten Magen.


      Der Barkeeper reichte ihr ein Päckchen Würfelzucker und einen Löffel. »He! Ihr Haus ist abgebrannt. Da ist das ja wohl das Mindeste, was wir für Sie tun können. Bringen Sie noch irgendwas von Ihrem Essen hinunter?« Sie warf einen Blick auf den Teller mit dem kalten, fettigen Essen und schüttelte den Kopf. »Und Sie hatten sich so darauf gefreut! Soll ich es Ihnen einpacken, und Sie nehmen es mit?« Sie schüttelte den Kopf noch heftiger. »Okay. Ehrlich gesagt, Sie sehen ein bisschen so aus, als würden Sie unter Schock stehen. Trinken Sie doch einfach Ihren Kaffee und lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen. Keine Sorge, ich habe nur ganz wenig Brandy in den Kaffee getan, aber trotzdem – fahren Sie erst los, wenn Sie sich wieder halbwegs beruhigt haben, okay?«


      »Klar. Aber ich sollte bei der Polizei anrufen und Bescheid sagen, dass mir nichts passiert ist.« Und ihr von Justin erzählen? Was sollte sie sagen? Dass sie eine Vision gehabt und an den Film Terminator gedacht hatte und sich jetzt Sorgen um ihren Exmann machte? Sie legte die Arme auf den Tresen, ließ den Kopf darauf sinken und stöhnte.


      Am anderen Ende des Tresens rief jemand nach Danny. »Ich komme gleich«, rief er zurück und richtete den Blick dann wieder auf sie. »Hören Sie, es ist zwar nur meine unwesentliche Meinung, aber die Polizei können Sie auch noch in zwanzig oder dreißig Minuten verständigen. Nehmen Sie sich doch erst mal Zeit, den Schock zu verdauen.«


      »Klingt gut«, erwiderte sie. »Danke, Donny.«


      »Ähm, ich heiße Danny.«


      »Ach ja. Entschuldigung.« Diese verdammten Zähne.


      »Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause und lassen Sie mich wissen, wenn Sie irgendwas brauchen.«


      Mary nippte an ihrem Kaffee, bis sie spürte, wie Koffein und Zucker ihr Blut schneller fließen ließen. Es war kein sehr brauchbares Mittel, sich gegen den unausweichlichen Zusammenbruch zu wappnen, aber was Besseres stand ihr im Moment nicht zur Verfügung. Nach den Fünf-Uhr-Nachrichten war ihr Tag gerade dreißigmal so lang geworden.


      Die Geschäftsführerin des Restaurants kam zu ihr und überhäufte sie mit Anteilnahme und jeder Menge Allgemeinplätzen, aber Mary fand keinen Draht zu der Frau. Sie spürte, dass die Frau nur ihrer beruflichen Verpflichtung nachkam und lieber etwas anderes machen wollte. Mary schlug zwei Fliegen mit einer Klappe und wurde sie los, indem sie sie bat, die Polizei von St. Joe anzurufen und Bescheid zu sagen, dass sie lebte und sich melden würde, sobald ihr Schock ein wenig abgeklungen war.


      Danny kam und füllte ihre Kaffeetasse wieder auf. Sie dankte ihm, die Ellbogen auf den Tresen und den Kopf in die Hände gestützt.


      Okay, dachte sie. Sie musste sich zumindest vorübergehend zusammenreißen.


      Was wusste sie?


      Sie wusste, dass sie eine intelligente Frau war. Ihre Erfahrungen hatten einen Bezug zu der Welt um sie herum. Nun gut, die tanzenden Zweige und Blätter vom heutigen Morgen waren etwas bedenklich, aber ihr Haus brannte wirklich. Sie wusste nicht, was das bedeutete, aber die Dinge passierten jedenfalls nicht nur in ihrem Kopf.


      Seit Tausenden von Jahren hatten psychische Phänomene Mythen und Legenden inspiriert. Sie wusste, dass die Leute schon seit Jahrhunderten behaupteten, sie hätten in der Grotte Visionen gehabt und ihre Gebete seien erhört worden.


      Genau deshalb war sie heute dorthin gegangen. Auch wenn sie nicht sonderlich religiös war, hatte sie es mit einem Gebet versuchen wollen. Nur für den Fall, dass Gott tatsächlich existierte und bereit war, ihr eine helfende Hand zu reichen. Sie hatte Antworten gewollt, also konnte sie sich wohl kaum beschweren, wenn sie welche bekam, oder?


      Vielleicht lebte sie ja doch in Gretchens Welt.


      Die Wissenschaftlerin in ihr konnte sich mit diesem Gedanken nicht anfreunden, doch Mary runzelte die Stirn und weigerte sich, von ihm abzulassen.


      Vielleicht … vielleicht lag es ja auch an all den Jahren an der medizinischen Fakultät, dass sie angefangen hatte, an ihrem Verstand zu zweifeln. Vielleicht war sie völlig normal – was für ein Gedanke! – und hatte nur noch nicht die richtige Erklärung für all die Geschehnisse gefunden. Die Ärztin in ihr wollte klinische Beweise und wissenschaftliche Begründungen, aber vielleicht waren die einfach nicht zu bekommen.


      In den letzten Jahren hatte sie versucht, sich nach Regeln zu richten, die nicht die ihren waren, und inzwischen fühlte sie sich kränker und unsicherer als je zuvor im Leben.


      »Meine Träume sind wahr«, flüsterte sie.


      Trotz ihrer Sorgen um Justin und der Tatsache, dass sie alles verloren hatte, was sie besaß, glitt einer ihrer Mundwinkel nach oben.


      Wie machte sie jetzt am besten weiter? Sie sollte noch einmal mit Gretchen reden. Sie musste ihr weitere Fragen stellen, über die Frau, die sie in ihrer Vision gesehen hatte, und über das seltsame Gefühl, das sie danach gehabt hatte. Und sie musste sich erkundigen, wieso ihre Sicht so verschwommen war.


      Vielleicht hatte die Erscheinung gar nicht gesagt, was Mary zu hören geglaubt hatte.


      Vielleicht hatte sie gemeint, dass Mary in Gefahr wäre, wenn sie versuchte, nach Hause zu fahren?


      Vielleicht wäre sie in Gefahr gewesen, wenn sie sich zu Hause aufgehalten hätte? Vielleicht waren irgendwelche schlecht verlegten Elektroleitungen schuld an dem Feuer, vielleicht war es aber auch Brandstiftung gewesen.


      Wie auch immer, es gab jedenfalls keinen Grund, ein übergreifendes Muster in all dem zu sehen. Und Justin ging es sicher gut. Das Feuer war am helllichten Tag ausgebrochen, er wäre also wach gewesen und nicht im Schlaf an Rauchvergiftung gestorben. Oder er war total sauer zur Arbeit zurückgefahren und hatte deshalb das Handy ausgeschaltet. Und was sie selbst anging … sie musste jetzt einen Schritt nach dem anderen machen und vor allem ruhig bleiben. Es war doch normal, dass ihr alles vor den Augen verschwamm, schließlich litt sie unter chronischem Schlafmangel.


      Sie brauchte eine Woche Urlaub, um ihr Leben wieder auf die Reihe zu bekommen. Vielleicht auch zwei Wochen. Sie musste sich mit der Versicherung in Verbindung setzen, sich eine neue Bleibe suchen und Kleidung und andere wichtige Sachen, zum Beispiel Zahnbürste und Seife, kaufen. Während sie sich um all das kümmerte, würde sie sich ein Rezept für Zolpidem besorgen und sich wieder aufpäppeln.


      Ihr war fast schon wieder fröhlich zumute – gar nicht schlecht für eine, deren gesamtes Leben gerade den Bach hinuntergegangen war und die nichts mehr besaß außer ihrem Auto und dem Geld, das sie noch auf der Bank hatte. Sie winkte Danny herbei. »Ich fühle mich jetzt wieder in der Lage zu fahren. Bringen Sie mir doch bitte die Rechnung.«


      »Vergessen Sie die Rechnung«, erwiderte er. »Das ist schon erledigt.«


      »Aber ich hatte eine Menge bestellt«, protestierte sie.


      »Und dann haben Sie vielleicht drei Bissen von Ihrem Burger gegessen.«


      »Ich habe den Salat gegessen und die Cola getrunken und den Kaffee …«


      Er beugte sich zu ihr hinüber. »Ich habe das mit der Geschäftsführerin geklärt. Wie ich schon sagte: Es ist bereits erledigt. Ich soll Ihnen auch noch ausrichten, dass sie die Polizei für Sie angerufen hat. Die wartet auf Ihren Anruf. Aber machen Sie jetzt erst mal, was Ihnen guttut.«


      »Danke.« Sie zog ihre Jacke an und nahm ihre Handtasche.


      Beim Herausgehen kam ihr eine Gruppe von Leuten auf dem Weg ins Lokal entgegen. Sie blieb stehen, um tief die frische Luft einzuatmen, dankbar, der Hitze und dem Lärm entronnen zu sein. So nett die Angestellten auch zu ihr gewesen waren – sie konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder in einem Friday’s zu essen.


      Die Sonne ging allmählich unter. Der Himmel leuchtete lavendelfarben und golden, und am Horizont verfärbte er sich purpurrot. Vorsichtig sah sie sich um. Noch immer hatte sie mit dem Van-Gogh-Effekt zu kämpfen, allerdings nicht mehr so stark wie vorher. Sie legte den Kopf in den Nacken und genoss die kühle Brise.


      Die leichte Luftturbulenz schien sie zu umspielen und sich um ihren Hals zu legen.


      Mary hörte auf zu atmen. Sie wollte die Hand an den Nacken legen, erstarrte jedoch mitten in der Bewegung, weil sie sich nicht mehr zu bewegen traute. Irgendetwas wirbelte um ihren Oberkörper herum, aber es hatte weder Substanz noch Gewicht. Es fühlte sich an, als wäre sie in einen Windstoß eingehüllt.


      Dann hörte sie in ihrem Kopf eine Stimme. Gefahr.


      Ernsthaft. In ihrem Kopf.


      »Ja?«, flüsterte sie kaum hörbar. Ihr gesamter Körper kribbelte. »Ich weiß. Ich … ist es okay, wenn ich atme?«


      Doch das musste sie sowieso. Sie kam sich ziemlich lächerlich vor, als sie die Hand vor den Mund legte und durch die Nase einatmete – als könne das helfen, nicht einzuatmen, was auch immer da um sie herumwirbelte.


      Muss bei dir bleiben, auf dich aufpassen.


      Gretchen hatte behauptet, sie spüre, dass jemand bei Mary sei. Konnte das wirklich die Mutter des zweiten Babys sein? »Wer bist du?«, fragte sie. »Und wie lange bist du schon da? Warst du vorhin auch mit mir im Auto?«


      Gefahr!


      »Ja, ich habe die Nachrichten gesehen«, flüsterte sie. Konnte dieses Wesen oder dieser Geist verstehen, was Fernsehen bedeutete? »Ich weiß, mein Haus brennt.«


      Ein Paar näherte sich dem Restaurant. Die Frau warf ihr im Vorbeigehen einen Blick zu. Mary machte sich wieder auf den Weg zum Parkplatz.


      Die Luft wirbelte heftiger um sie herum. Nicht dort! Hier und jetzt!


      Wie konnte das sein?


      Sie bog um die Ecke des Gebäudes und ging weiter in Richtung Parkplatz.


      Zwei Männer kamen ihr entgegen. Sie waren durchtrainiert und braun gebrannt, zwischen fünfunddreißig und fünfundvierzig Jahre alt. Der eine trug eine dünne Jacke und Jeans, der andere eine Khakihose und ein Sportsakko. Beide lächelten. Gedankenversunken wie sie war, nahm sie kaum Notiz von ihnen.


      Irgendetwas kaum wahrnehmbar Seltsames erregte ihre Aufmerksamkeit. Stirnrunzelnd hob sie den Kopf.


      LAUF!, kreischte das, was sie umgab.


      Abrupt blieb sie stehen und versuchte gleichzeitig, einen Sinn in dem zu finden, was die Stimme ihr sagte, und zu begreifen, was an diesen Männern so seltsam war.


      Gelassen und zielstrebig bewegten sie sich auf sie zu.


      Auf sie, nicht auf die Tür des Restaurants. Sie machte einen Schritt nach hinten, dann noch einen.


      Und dann wurde ihr plötzlich klar, was so anders an ihnen war. Sie riss die Augen auf.


      Die Männer erschienen ihr nicht wie alles andere in diesem merkwürdigen Van-Gogh-Effekt. Stattdessen waren sie von einem glanzlosen dunklen Fleck umgeben. Schlagartig wurde ihr klar, dass hier etwas nicht stimmte.


      »Dr. Byrne?«, fragte der eine lächelnd.


      Er griff in seine Tasche.


      Sofort war sie aufs Höchste alarmiert. Sie wirbelte um die Ecke herum. Hinter sich hörte sie Schritte. Gesprochen wurde nichts mehr. Das machte ihr am meisten Angst. Ganz schreckliche Angst.


      Sie stieß mit einer vierköpfigen Familie zusammen, die gerade aus dem Restaurant kam, Vater, Mutter, ein etwa elfjähriger Junge und eine ältere Frau. Alle waren blond, wenn auch in unterschiedlichen Schattierungen. Obwohl sowohl Mary als auch die ältere Frau beinahe gestürzt wären, zitterten ihr die Knie vor Erleichterung. Der Mann hatte sie beide am Arm gepackt, um sie vor dem Hinfallen zu bewahren. Die Frau zog ihren Sohn aus dem Weg.


      »Vorsicht«, sagte der Mann. »Ihr beide habt euch hoffentlich nicht wehgetan?«


      Die ältere Frau befreite sich aus seinem Griff. »Was müssen Sie auch so schnell rennen!«, fuhr sie Mary an.


      »Tut mir leid«, erwiderte Mary hastig. »Ich werde von zwei Männern verfolgt.«


      »Verfolgt?«, erwiderte die ältere Frau skeptisch.


      »Wie bitte?«, sagte die Jüngere und blickte sich ungläubig um. »Hier?«


      Mary wusste, was die Frau meinte. Wer auch immer diese Männer waren, hier, direkt vor dem Restaurant, würden sie nichts unternehmen, nicht in Anwesenheit der Familie und bei all den Autos, die die Grape Road entlangfuhren.


      Es gab zu viele Zeugen.


      Genau wie gestern im Dairy Queen.


      Verdammt.


      Mary spürte, wie die beiden Männer um die Ecke bogen, spürte sie als Prickeln im Nacken. Die anderen und sie drehten sich um und richteten den Blick auf die zwei.


      »Gehen wir wieder nach drinnen, Christine«, sagte der Mann und legte den Arm um seine Frau. »Nur bis das hier geklärt ist. Komm.«


      Mary griff nach der nächstgelegenen Türklinke, doch sie wusste, sie würde es nicht schaffen.


      Es knallte viermal leise, und sie drehte den Kopf.


      Aus der Stirn des Mannes schoss eine rote Fontäne. Die junge Frau, Christine, bewegte sich mit weit aufgerissenen Augen spiralförmig Richtung Boden. Das Trikot des Jungen war auf einmal mit rubinroten Sternen gesprenkelt. Der Junge sah an sich herunter, legte den Finger auf einen der Sterne, dann gaben seine Beine unter ihm nach. Das Kinn der älteren Frau brach auseinander, und Knochen und Fleisch flogen davon.


      Warme Flüssigkeit spritzte Mary auf Gesicht und Oberkörper.


      Sie wusste, was diese warme Flüssigkeit war. Rot war für sie eine wichtige Farbe. Vier Menschen fielen zu Boden wie abrasierte Blumen.


      »Nein«, sagte sie und riss den Mund weit auf. Irgendjemand fing an zu schreien. Vielleicht war es sogar sie selbst.


      Das unsichtbare Wesen, das um sie herumwirbelte, schrie mit ihr: Lauf, lauf, lauf!


      Noch immer lächelnd, griff der Mann in dem Sportsakko nach ihr und packte sie fest am Arm. Der andere sah sich aufmerksam um, während er Waffe und Schalldämpfer wieder in der Jacke verstaute.


      Sie versuchte, sich den Fingern zu entziehen, die sich tief in ihr Fleisch bohrten. Noch immer schrie sie.


      »Kommen Sie mit, Mary«, sagte der im Sportsakko. »Sie wollen doch nicht, dass noch mehr Menschen sterben müssen, oder? Wenn nötig, töten wir jeden Einzelnen im Restaurant.«


      »Nicht, dass uns das was ausmacht«, fügte der andere hinzu. »Wir töten gern.«


      Aber ihr Körper ließ nicht mit sich reden und verweigerte sich jeglichem Befehl. Er hatte seine eigenen Vorstellungen und fing an, wie wild zu kämpfen. Der in der dünnen Jacke stieg über die Leichen der Familie hinweg, um sie am anderen Arm zu packen.


      Sie war eine kleine, untergewichtige Frau. Die Männer wogen jeder mindestens dreißig Kilo mehr als sie. Während sie sich aufbäumte und gegen den festen Griff ankämpfte, arbeitete ihr Gehirn fieberhaft vor sich hin.


      Sie haben mich nicht erschossen. Sie kennen mich. Sie wussten meinen Namen. Sie brauchen mich für irgendetwas.


      Was wollen sie von mir?


      Dann warf sie sich gegen den mit der dünnen Jacke und rammte ihm das Knie zwischen die Beine. Als er aufstöhnte und sich zusammenkrümmte, riss sie sich los und versuchte, dem mit dem Sportsakko die Finger in die Augen zu stoßen, doch er bekam vorher ihr Handgelenk zu packen.


      Er wirbelte sie herum, bis sie mit dem Rücken zu ihm stand. Dann drückte er ihr beide Arme nach hinten. Sie versuchte, den anderen an den Kopf zu treten, doch er wich rechtzeitig aus, und ihr wurde klar, dass sie ernsthaft in Schwierigkeiten steckte.


      Grunzend richtete sich der mit der dünnen Jacke wieder auf und gab ihr eine Ohrfeige, dass ihr Kopf zur Seite flog und sie sich auf die Zunge biss. Blut floss ihr in die Kehle, und sie musste aufhören zu schreien, weil sie schlucken musste.


      »Sobald wir mehr Zeit haben, zahle ich dir das richtig heim«, sagte der Mann. Sie spuckte ihm eine Ladung Blut ins Gesicht. Er wischte es mit dem Ärmel weg. »Mach nur so weiter, du Miststück. Ich merke mir das gut.«


      Beide Männer lächelten noch immer ihr künstliches Schaufensterpuppenlächeln. Die vier Morde und der Kampf hatten nicht einmal eine Minute gedauert.


      Nicht weit entfernt rasten Wagen einen fünfspurigen Highway entlang. Sie betete inständig, dass sie alle weiterfuhren, damit nicht noch jemand erschossen wurde.


      Selbst wenn jemand den Kampf bemerkte und den Notruf wählte, würde ihr das nicht helfen. Die Männer hoben sie hoch, der eine packte ihren Oberkörper, der andere ihre Beine, und dann liefen sie mit ihr auf einen dunklen, unauffälligen Lieferwagen zu.


      Der Lieferwagen war der Inbegriff eines jeden Entführungsalbtraums.


      Sie durfte auf keinen Fall da hinein.


      Wenn die beiden sie in den Lieferwagen bekamen, war sie so gut wie tot.


      Sie bäumte sich auf und trat so heftig wie möglich um sich, brachte die Männer aber nicht einmal zum Stolpern.


      Panik erfasste sie, raste blitzartig durch sie hindurch wie ein scharfes Skalpell, das sich in eine Ader bohrt, gefolgt von einer eiskalten Wut, die sich ihres Kopfs und ihres Körpers bemächtigte. Die Welt schien in brüllendem Wahnsinn zu versinken.


      Wie aus weiter Ferne bemerkte sie, dass beide Männer zu fluchen begonnen hatten. Sie ließen sie fallen. Schmerzhaft schlug sie auf dem Boden auf und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Das Brüllen aus eiskalter Wut, das durch ihren Körper und Kopf tobte, flaute allmählich ab.


      Sie wurde über den Boden geschleift und in etwas eingewickelt.


      Stimmen wurden hörbar.


      »Mach schnell, verdammt noch mal. Leg ihr deine Jacke über die Beine.«


      »Ich mache so schnell ich kann. Was zum Teufel hat sie da gerade gemacht? Irgendwie hat sie mir die Hände verbrannt.«


      »Mir auch, du Idiot, und trotzdem habe ich ihre Schultern zugedeckt. Jetzt mach endlich!«


      Das Geräusch einer sich öffnenden Tür. Raue Hände schoben sich unter ihre Schultern und Beine. Sie öffnete die Augen. Spürte, wie sie hochgehoben wurde. Sah hoch in die beiden lächelnden Schaufensterpuppengesichter. Flüssigkeit lief ihr aus dem Mund.


      Ein Habicht mit gespreizten Krallen stieß aus dem Rot des Abendhimmels herab. Er riss dem mit der dünnen Jacke den Kopf vom Nacken bis zum Scheitelpunkt knochentief auf. Flüssigkeit spritzte über sie. Der Schlag riss den Mann nach vorn, und er ließ ihre Beine los.


      Schwankend drehte er sich um, um zu sehen, was ihn angegriffen hatte. Ein zweiter Habicht stürzte sich auf das Gesicht des anderen Mannes. Eins seiner Augen platzte auf wie eine Weintraube. Er ließ ihre Schultern los. Ein zweites Mal schlug sie hart auf dem Betonboden auf. Sie hätte gewimmert, wenn sie noch Luft bekommen hätte. Sie rollte sich ein Stück zur Seite, und erst dann wagte sie es, den Kopf zu heben.


      Beide Männer standen vornübergebeugt, umgeben von Dutzenden von angreifenden Habichten. Sie schlugen um sich und versuchten, die Habichte zu treffen. Beide Männer waren blutüberströmt. Einer zog eine Waffe und feuerte blind in die Luft. Ein paar Vögel fielen zu Boden. Ein Dutzend weiterer nahm ihren Platz ein.


      Mühsam kam sie auf Hände und Knie hoch, aber sie wagte nicht aufzustehen, denn eine kreischende Wolke aus Greifvögeln stürzte auf den Parkplatz hinunter. Rotschwanzbussarde, Raufußbussarde, Truthahngeier, Rundschwanzsperber, Falken, Hühnerhabichte, Weihen.


      Einen Herzschlag lang spürte sie eine tiefe innere Ruhe.


      Sie war nicht auf der Erde. Sie war irgendwo anders, wo solche Dinge möglich waren.


      Ein Hauch umspielte ihren feuchten Nacken. Sie sterben für dich, flüsterte ihr persönlicher Dämon. Lass sie nicht umsonst sterben. Lauf!


      Sie zog den Kopf ein und kroch weg von dem Kampf. Kies drückte sich schmerzhaft in ihre Handflächen und Knie. Hören konnte sie nur noch ihren keuchenden Atem.


      Autoschlüssel. Handtasche. Wo ist diese blöde Handtasche?


      Sie hatte sich die Handtasche umgehängt. Bei dem Angriff hatte sie sie irgendwo fallen lassen. Sie kroch auf den Eingang des Restaurants zu und suchte dabei den Boden ab.


      Sie musste zurück bis um die Ecke des Gebäudes. Ihre Handtasche lag in der Nähe von Christine, neben dem ausgestreckten Arm der Toten.


      Kurz berührte sie Christines noch warme Finger und flüsterte heiser: »Falls dein Geist noch hier ist … es tut mir so schrecklich leid. Ich verstehe nicht, was hier abläuft. Wenn ich gewusst hätte, was kommt, hätte ich alles darangesetzt, deiner Familie aus dem Weg zu gehen.« Sie packte ihre Handtasche, kam mühsam auf die Beine und lief geduckt zurück um die Ecke an den parkenden Autos vorbei zu ihrem Toyota.


      Rumfummeln, Herumstochern … krieg den verdammten Schlüssel ins Schlüsselloch! Endlich.


      Sie riss die Tür auf und ließ sich auf den Sitz fallen. Verriegle die Tür. Lass den Wagen an.


      Er weigerte sich anzuspringen. Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle. Sie versuchte es noch einmal. Der Motor heulte auf. Sie haute den Rückwärtsgang hinein, unterschätzte den Abstand und streifte beim Ausparken einen SUV.


      KLONG!


      Irgendetwas war auf ihrem Kofferraum gelandet. Sie schrie auf und drehte sich um, um aus dem Rückfenster zu schauen. Eine blutüberströmte Gestalt stemmte sich vom Kofferraum hoch und tastete sich auf der Fahrerseite zu ihrer Tür vor, einen Arm über den Kopf gelegt, um die kreischenden Vögel abzuwehren, die noch immer auf sie hinabstießen und ihre Haut in Fetzen rissen. Das Gesicht war nur noch ein blutiger Fleischklumpen.


      Wieder schrie sie, dann hatte sie den ersten Gang eingelegt und trat das Gaspedal durch. Mit quietschenden Reifen schoss der Toyota davon.
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      Das makellose Innere im Fond der Limousine war genau, wie es sein sollte, luxuriös und doch dezent. Der Mann hatte seine Umgebung gern bequem und unter Kontrolle. Das vermittelte ihm ein Gefühl von Ruhe und Frieden, das ihm erlaubte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren.


      Die Sitze waren mit butterweichem italienischem Leder bezogen. Es gab eine kleine, perfekt bestückte Bar, die auch Champagner und Inniskillin bereithielt, einen im Eichenfass gereiften Eiswein. Im Kühlschrank befanden sich Petit Fours, Räucherlachspastete und Bio-Vollkorncracker, gekochte Wachteleier mit einem Zitronenmayonnaisedip, Kugeln aus Honigmelone, Cantaloupmelone und Wassermelone sowie verschiedene Sorten frisches Sushi. Außerdem gab es einen Flachbildfernseher, der stets auf CNN eingestellt war, aber ohne Ton lief.


      Der Mann schenkte seine Aufmerksamkeit abwechselnd den Tickermeldungen unten am Bildschirm und der Frühlingslandschaft, die an den Fenstern des Wagens vorbeizog.


      Sein Handy klingelte. Es war einer seiner Angestellten, und auf diesen Anruf hatte er bereits gewartet, also nahm er ihn an und hörte, was der andere zu berichten hatte. »Bist du dir ganz sicher, dass er tot ist? Und alle Spuren sind verwischt? Großartig. Sag dem Senator Danke für seine Hilfe. Und sag ihm, dass auch ich mich auf eine für beide Seiten fruchtbare Zusammenarbeit freue.« Der Mann lächelte in den hellen Frühlingstag hinaus. Dann fragte er seinen Begleiter: »Spielen Sie Schach?«


      »Wie bitte?«


      »Verzeihung«, sagte der Mann. »Ich dachte, ich hätte ganz deutlich gesprochen. Spielen Sie Schach?«


      »Nein, verflucht, ich spiele kein verdammtes Schach.«


      »Wissen Sie irgendetwas darüber?«


      »Um Himmels willen, wen interessiert das schon?«


      »Keine Manieren.« Die Stimme des Mannes klang weiterhin freundlich, aber sein Blick war eisig. »Mich interessiert das. Und Sie sollten sich besser ins Gedächtnis rufen, dass ich dieses Gespräch bestimme.«


      Schweigen. Dann erwiderte sein Begleiter: »Ich kenne nur die grundlegenden Regeln. Von Manövern und Strategien habe ich keine Ahnung. Was ich über das Spiel weiß, ist in etwa so viel, als könnte man gerade so die Grundfarben im Werk eines großen Malers wie Renoir erkennen.«


      Das schien den Mann zu befriedigen. Er lehnte sich in seinen Sitz zurück und beschloss, die Aufsässigkeit seines Begleiters fürs Erste zu ignorieren. »Nett gesagt. Schach wird auch das Spiel der Könige genannt, da man es für eine würdige Beschäftigung für Herrscher hält.«


      »Ich nehme an, Sie möchten mit diesem Gespräch auf etwas Bestimmtes hinaus.«


      »Und dann haben wir da noch die Analogie«, fuhr der Mann fort. »Politik ist wie ein Schachspiel. Es gibt die Figuren, und es gibt die Spieler. Dorothy Dunnett, eine bekannte englische Schriftstellerin, hat in einer Reihe historischer Romane voller politischer Intrigen auf diese Analogie zurückgegriffen. Kennen Sie ihr Werk?«


      »Nein.« Sein Begleiter schloss die Augen. Sein Gesichtsausdruck wirkte unbeteiligt.


      »Sie sollten aufpassen«, sagte der Mann mit tonloser Stimme. »Ich erzähle Ihnen gerade das Wichtigste, das Sie je gehört haben.«


      Sein Begleiter öffnete die Augen und sah ihn an. »Gut. Reden Sie weiter.«


      »Hinter dem Spiel der Könige verbirgt sich noch ein weiteres. Es ist ein Schattenspiel und wird seit Tausenden von Jahren hinter dem Prunk der weltlichen Dinge gespielt. Genau wie die Politik haben sich auch das Brett und die Figuren des Schattenspiels im Laufe der Zeit verändert, die Spieler dagegen sind dieselben geblieben. Ich habe gerade eine Figur aus dem Spiel genommen. Nennen wir sie den Läufer. Genau wie die anderen Schachfiguren konnte er nur ganz bestimmte Bewegungen ausführen, aber die machte er verdammt gut. Das gestehe ich ihm in seinem Nachruf zu.«


      »Sie haben einen Mann aufgrund eines Spiels in Ihrem Kopf umbringen lassen?«


      »Nein, ich habe einen Mann umbringen lassen, weil er, wenn er neben seinem König stand und ihn zu schützen versuchte, spüren konnte, ob Leute ihre Gesinnung änderten. Jetzt, wo dieser Mann aus dem Weg geräumt ist, habe ich viel mehr Muße und Gelegenheit, den König aus dem Spiel zu nehmen. Alles, was ich jetzt noch brauche, ist eine Freigabe für den Sicherheitscheck von höchster Ebene, die richtige Zeit, den richtigen Ort und einen Händedruck. Und wenn ich es tue, wird sich meine Position im Spiel um das Zehnfache verbessern.«


      »Aha, verstehe. Im Grunde genommen haben Sie immer noch einen Mann aufgrund eines Spiels in Ihrem Kopf umbringen lassen. Vermutlich müsste ich Sie beglückwünschen. Aber das werde ich nicht tun.«


      »In der Tat«, sagte der Mann, und sein Mundwinkel zuckte. »Die Tatsache, dass ich gesiegt habe, wird als Glückwunsch ausreichen müssen.«


      Das alte Spiel, so lange schon gespielt, spitzte sich allmählich zu. Im Laufe der Jahre hatte es viele Höhen und Tiefen gegeben, geschickte Manöver und brutale Gefechte, gefolgt von ruhigen Perioden, in denen der Konflikt in Winterschlaf versank. Durfte er wirklich hoffen, dass sie sich zu guter Letzt dem Endspiel näherten?


      Der Mann erinnerte sich an seine ersten Jahre auf der Erde, an jenes schwindelerregende Hochgefühl, das ihn nach seiner ewig langen Gefangenschaft ergriffen hatte. Endlich war er frei gewesen, und diese ganze Welt hatte vor ihm gelegen wie eine Jungfrau mit weit gespreizten Beinen.


      Er musste zugeben, dass ihm das vielleicht ein bisschen zu Kopf gestiegen war.


      Das Hochgefühl war rasch verflogen, als er herausgefunden hatte, dass ihm eine Gruppe von seinen Leuten auf die Erde gefolgt war. Jener erste Konflikt … ein Stirnrunzeln verunstaltete sein schönes Gesicht. An jenen Konflikt erinnerte er sich nur ungern.


      Es hatte so gut angefangen, sein erstes Leben auf diesem Planeten. Er hatte in einem goldenen Land gelebt, und seine Kindheit war eine einzige lange Reise zu sich selbst gewesen. Er war geboren, um zu herrschen, nicht aufgrund von Geburtsrechten, sondern aufgrund seiner Fähigkeiten – und weil es ihm zustand. Und so hatte er jenes goldene Land Babylon genommen und sich untertan gemacht. Er wurde König und erließ seine Gesetze, errichtete seine Gesellschaftsordnung, verwirklichte sein offenkundiges Schicksal.


      Die Gruppe, die ihm gefolgt war, war frisch und voller Kraft gewesen, am Morgen ihrer ersten Geburt in dieser Welt. Ihre Mitglieder hatten gerade die Erinnerung an ihre früheren Leben wiedererlangt. Gemeinsam hatten sie ihn überraschend angegriffen. Er war nur knapp mit dem Leben davongekommen und hatte sich tief im Untergrund verstecken müssen, in den dunklen, luftleeren Katakomben seiner Stadt.


      Einer seiner Feinde jener Zeit hatte geschrieben: Wie der Unterdrücker geendet hat! Wie seine Unverschämtheit ein Ende fand! … Wie du vom Himmel gefallen bist, du Tagesstern, Sohn der Dämmerung! Wie du besiegt worden bist, du, der du die Völker in deine Gewalt gebracht hattest!


      Doch nun bist du gestürzt, hinunter zu Sheol, in die Tiefen der Grube. Die, die dich sehen, werden dich anstarren und sich fragen: Ist das der Mann, der die Erde erbeben ließ, der Königreiche erschütterte, der die Welt in eine Wüste verwandelte und ihre Städte zu Fall brachte, der seine Gefangenen nicht heimgehen lassen wollte?


      Der Autor dieses theatralischen Stücks war ein stinkender Prophet mit dem glühenden Blick der Wahnsinnigen gewesen. Er stammte aus einem gekränkten und abergläubischen Wüstenvolk, das sich aus insgesamt zwölf Stämmen zusammensetzte.


      Sie waren zu unwissend gewesen, um den Wert dessen zu erkennen, was er für sein Königreich getan hatte, oder den Wert dessen, was er ihnen hätte zukommen lassen können. Bildung, Technologie, Zivilisation. Sie hatten es vorgezogen, weiter in Hitze und Staub zu leben und sich dauernd in Kleinkriege zu verstricken, alles im Namen ihres wütenden, rachsüchtigen Gottes.


      Es hatte lange gedauert, bis der Mann von den Wunden genesen war, die ihm bei seinem ersten Kampf auf dieser Welt zugefügt worden waren. Aber schließlich war er geheilt gewesen, doch er konnte nicht vergessen, und er vergab auch nicht. Neben seinen diversen anderen Projekten und Hobbys hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, die Gruppe zu jagen, die ihm gefolgt war, und sie zu vernichten. Und bei diesem Unternehmen konnte er durchaus den einen oder anderen Erfolg vorweisen.


      Aber dieses alte Miststück. Er rückte seine Krawatte zurecht und schüttelte den Kopf. Sie war der Hammer. Im Laufe der Jahrhunderte war sie recht geschickt darin geworden, ihm aus dem Weg zu gehen. Doch er hatte der Gruppe gegenüber, die ihm gefolgt war, einen riesigen Vorteil. Er lebte nicht nach ihren Moralvorstellungen. Er besaß überhaupt keine Moralvorstellungen. Nichts hinderte ihn daran, seine besonderen Talente so einzusetzen, wie auch immer es ihm richtig erschien.


      Die Leute zu Hause hatten ihn gern als Anomalie bezeichnet. Er selbst stufte sich lieber als einzigartig ein. Das klang sehr viel positiver.


      Das Ergebnis war, dass er heute so frisch und kräftig war wie ein Mann in seinen besten Jahren. Sein Erinnerungsvermögen war ausgezeichnet, sein Groll wohlgenährt. Den Hinweisen nach zu urteilen, die ihm aus der Welt des Übersinnlichen zugetragen worden waren, wurde die alte Frau allmählich abgekämpft und schwach. Nicht das Beste, wenn man in einen lang anhaltenden Krieg wie den zwischen ihnen verwickelt war.


      Im Laufe der Jahrhunderte hatte sich bei ihm jede Menge Groll gegen sie angestaut.


      Über sie zu triumphieren würde geradezu orgastisch sein.


      Aber eins nach dem anderen. Er hatte ihren Läufer aus dem Spiel genommen. Als Nächstes musste er Dr. Mary Byrne in die Finger bekommen, die – wie sich herausgestellt hatte – ein erstaunlich glitschiger Fisch war. Und laut. Ihre geistige Energie strahlte wie ein Komet. Wenn sie in diesem Tempo weitermachte, wäre sie in ein oder zwei Tagen eine ausgebrannte Hülle. Das war nicht die Lösung, die er sich vorgestellt hatte.


      Wenn er irgendetwas Vernünftiges aus Mary herausbekommen wollte, musste er sie rasch ausfindig machen. Außerdem wollte er – aus purer Neugier – in Erfahrung bringen, was seinen beiden Drohnen zugestoßen war. Sie hatten Mary fast schon gehabt, aber dann war die Verbindung zu ihnen abgerissen. Zu keinem von beiden konnte er noch geistigen Kontakt herstellen. Keiner von beiden ging an sein Handy, und so musste der Mann davon ausgehen, dass man sie irgendwie vernichtet hatte.


      Hinzu kam, dass die Polizeiberichte über die Ereignisse in Mishawaka nur vorläufig und eher verwirrend waren, wenn auch auf interessante Weise sonderbar. Er musste unbedingt genauere Informationen einholen, damit er entscheiden konnte, welche Kräfte beteiligt waren und was er als Nächstes tun sollte.


      Eins wusste er mit Sicherheit: Mary Byrnes Verhalten war unberechenbar. Ihr kometenhaftes Aufleuchten in der Welt des Übersinnlichen zu verfolgen war kein Problem, aber sie in der realen Welt einzufangen war offensichtlich eine größere Herausforderung. Deshalb entspannte er sich im Fond seiner Limousine, während sein Fahrer ihn nach Nordindiana chauffierte.


      Alte Sprichwörter entsprachen oft der Wahrheit. Wenn er wollte, dass etwas derart Wichtiges richtig erledigt wurde, musste er sich selbst darum kümmern.


      »Genug von mir«, sagte er zu seinem Begleiter. »Erzählen Sie mir von sich. Wie sind Ihre Zähne? Gesund? Sie sehen gut aus.«


      Sein Begleiter saß auf dem Sitz ihm gegenüber. Er war ein attraktiver, dunkelhaariger junger Mann mit einem schmalen, intelligenten Gesicht. Er war mit der Sorgfalt des Fachmanns gefesselt worden, um sicherzustellen, dass er nicht davonlief, und gleichzeitig möglichst wenig Schaden an Haut und Gelenken anzurichten.


      »Das geht Sie einen Scheißdreck an«, zischte der junge Mann.


      Ach herrje. Der Mann war zu gelangweilt, um die Augen zu verdrehen. Mit dem hier ließ sich einfach kein vernünftiges Gespräch führen.


      Er strich die Ärmelaufschläge seiner Anzugjacke glatt. »Nun ja, für so etwas haben wir keine Zeit. Berichten Sie mir über Ihre Gesundheit. Sie sehen aus, als würden Sie trainieren. Haben Sie Krebs, irgendwelche angeborenen Krankheiten oder Herzprobleme? Wie steht es mit ansteckenden Krankheiten?«


      »Sie haben mich entführt, um mit mir über Schach und über meine Gesundheit zu reden?«


      Gähn. »Na gut. Wenn Sie nicht in der Stimmung sind, über sich selbst zu reden, sprechen wir eben über Ihre Exfrau, Mary. Erzählen Sie mir alles, was Sie über sie wissen.«


      »Ihnen erzähle ich gar nichts.«


      »Das sagen sie alle, Justin. Im Laufe der Jahre waren es sehr viele, und sie alle mussten sich eines Besseren belehren lassen.«


      Mary war ebenfalls der Hammer. Seit seiner letzten Begegnung mit ihr waren Jahrhunderte vergangen. Er vermisste die Gespräche mit ihr. Es würde großen Spaß machen, sie wieder in die Finger zu bekommen.


      Der schnittige schwarze Wagen raste die Straße entlang, geräuschlos wie eine Kugel aus einer Waffe mit Schalldämpfer.
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      Irgendwie gelang es Mary, den Parkplatz zu verlassen, ohne ein weiteres Auto zu rammen. Sie war halb besinnungslos vor Schock und Schmerz, ihr Atem ging unregelmäßig, und so fuhr sie wie in Trance, bis sie sich plötzlich vor einem alten viktorianischen Haus wiederfand, in einem älteren, baumreichen Viertel in der Nähe des Howard Park, nicht weit vom St. Joseph River entfernt.


      Das Haus wirkte nüchterner als die auf Lebkuchenhaus getrimmten Gebäude in der weitläufigen Nachbarschaft. Es war mit Aluminium verkleidet, nicht gestrichen, und an den Ecken liefen stabile weiße Regenrinnen herab. Auf dem winzigen Rasenstück davor standen weder Blumen noch Sträucher. Man hatte es in Wohnungen aufgeteilt, und der Hinterhof war asphaltiert und in einen Parkplatz umgewandelt worden.


      Während ihrer Zeit an der Notre Dame University hatte sie sich die oberste Wohnung mit drei weiteren Frauen geteilt. Die Miete war günstig gewesen, es gab keine Kakerlaken, und so hatte sie sich glücklich geschätzt, auch wenn sie gelegentlich gern ein klein wenig mehr Privatsphäre gehabt hätte.


      Sie zwang sich, Finger für Finger vom Lenkrad zu lösen. Plötzlich packte sie ein neuer Angstschub, und sie zuckte heftig zusammen. Vorsichtig drehte sie sich um und hielt nach Hinweisen Ausschau, dass ihr jemand gefolgt war oder sie beobachtete.


      Doch alles, was sie sah, war ein ruhiges Viertel, das allmählich in der Dämmerung versank. Der Adrenalinschub ließ nach, aber jetzt zitterte ihr jeder Muskel einzeln, und ihr wurde übel.


      Von diesem Tag würde sie bestimmt ein posttraumatisches Stresssyndrom davontragen. Und das würde sie sich auch von niemandem ausreden lassen.


      Was geschehen war, ergab einfach keinen Sinn. Wer sollte sie angreifen wollen? Wovor lief sie eigentlich davon?


      Woher wussten diese Männer ihren Namen?


      Sie kannte niemanden, wusste von nichts. Und Besitz hatte sie auch nicht mehr. Niemand hatte in der Notfallaufnahme auf seinem Totenbett einen Mafiafluch über sie verhängt. Das Ganze hätte als schlechter Witz durchgehen können, wären da nicht vier tote Menschen.


      [gepackt, überwältigt, zu einem schwarzen, unauffälligen Lieferwagen geschleppt]


      Sie hätte am liebsten laut aufgeheult, doch sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, kein Geräusch von sich zu geben. Vermutlich würde sie nicht wieder aufhören können, sobald sie erst losgelegt hätte. Außerdem würde sie unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


      [so viele Habichte am Himmel, wie eine Sturmfront]


      Sie konnte nicht einfach hier vor ihrer alten Wohnung sitzen bleiben, dafür war auf dieser Straße zu viel los. Früher oder später würde sie jemandem auffallen.


      Sie sah sich die Schürfwunden an ihren Handballen an und stufte sie als nicht so schwerwiegend ein. Dann drehte sie den Rückspiegel zu sich und inspizierte ihr Gesicht, wobei sie sanft auf ihre anschwellende Wange und den Kiefer drückte. Auch diese Verletzung war nicht allzu schlimm. Bei einem Patienten in der Notaufnahme würde sie ein Röntgenbild veranlassen, um eventuelle Knochenbrüche auszuschließen, aber das wäre nur eine Vorsichtsmaßnahme.


      Was sie viel stärker traf, sodass ihr der Mund offen stehen blieb und ihr die Sicht verschwamm, waren die Blutspritzer in ihrem Gesicht und ihrem Haar. Sie sah an sich hinunter. Sie war von oben bis unten mit dem Blut anderer Menschen bespritzt.


      [leise, knallende Geräusche, das plötzliche Erblühen rubinroter Sterne auf dem T-Shirt eines Kindes und vier Menschen, die zu Boden stürzten]


      Sie presste beide Hände gegen ihre aufgeplatzten Lippen und atmete rasch ein paarmal tief ein, bis die nächste Welle der Übelkeit abgeebbt war.


      Nun gut. Normalerweise bekam sie es mit so viel Blut nur in einer medizinischen Einrichtung zu tun, wo sie entsprechende Schutzkleidung trug und alles aus professioneller Sicht wahrnahm und nicht vor Schock wie versteinert war.


      Sie musste sich säubern, aber so, wie sie aussah, konnte sie nicht einfach eine öffentliche Toilette betreten. Sie blickte sich um. Auf dem Beifahrersitz lag, noch ungeöffnet, die Flasche Wasser, die sie vorhin gekauft hatte. Außerdem hatte sie einen Erste-Hilfe-Kasten dabei, und im Kofferraum lag ihre Sporttasche mit frischer Kleidung.


      Einen Häuserblock weiter bog ein Auto in ihre Straße ein. Das Licht der beiden Scheinwerfer huschte über ihr Gesicht. Langsam kam das Auto auf sie zu. Sie duckte sich hinter das Armaturenbrett und trommelte mit den Fingern in rasendem Tempo auf die Flasche, bis das Auto vorbei war.


      Sie musste hier weg. Unbedingt.


      Sie ließ den Wagen an, fuhr um das Haus herum und stellte ihn auf den Parkplatz. Nur in der Parkbucht direkt beim Haus war noch ein weiterer Wagen abgestellt. In einer Ecke des Parkplatzes stand ein Müllcontainer, der wie ein riesiges, aufgedunsenes orangefarbenes Insekt wirkte. Sie fuhr den Toyota rückwärts an den Müllcontainer heran und betätigte den Hebel für den Kofferraumdeckel.


      Nachdem sie den Motor ausgemacht hatte, stieg sie aus, sah sich rasch um und humpelte dann zur Rückseite des Wagens. Es wurde jetzt schnell dunkel. Die Frühlingswärme war verflogen, und die Temperatur sank rapide. Aus den Fenstern der benachbarten Häuser fielen goldene Lichtvierecke in die immer dunkler werdenden Hinterhöfe und Gärten.


      Niemand war zu sehen oder zu hören.


      Spielte das eine Rolle? Wäre sie überhaupt in der Lage, jemanden so rechtzeitig zu bemerken, dass sie ihm aus dem Weg gehen konnte? Wie viel Paranoia war vernünftig?


      Die Frau in der Grotte hatte behauptet, Mary habe einen mächtigen Feind.


      Was wohl bedeutete, dass sie ziemlich paranoid sein sollte.


      [Wenn nötig, töten wir jeden Einzelnen im Restaurant. Nicht, dass uns das was ausmacht. Wir töten gern.]


      Wer redete denn so? Niemand.


      Sie zog ihren Baumwollpullover aus, krempelte das Innere nach außen und suchte es im trüben Licht der Kofferraumbeleuchtung ab. Die einzige nicht blutverschmierte Stelle war innen auf der Rückseite. Sie öffnete die Flasche, spritzte Wasser auf die Stelle und fuhr sich damit kräftig über Gesicht, Arme und Hände. Zwischendrin nahm sie einen Schluck Wasser in den Mund, spülte ihr wundes Zahnfleisch und spuckte rostfarbene Flüssigkeit aus. Dann rubbelte sie mit dem ruinierten Pullover noch über ihren Zopf, bevor sie den Pullover in den Müllcontainer warf und die Sporttasche aufriss. Darin befanden sich ein abgetragenes T-Shirt, eine Jeans, Unterwäsche und alte blaue Leinenschuhe.


      Vor Kälte zitternd zog sie sich das T-Shirt über den Kopf. Musste sie die Jeans ebenfalls wechseln? Sie sah an sich hinunter. An den Knien hatte die Hose feuchte dunkelrote Flecken.


      [Leute, die wie niedergemähte Blumen zu Boden stürzen]


      Auf der Suche nach ihrer Handtasche musste sie durch Blut gekrochen sein, aber sie konnte sich nicht daran erinnern. Ihre Aufmerksamkeit hatte den Männern gegolten, ihren Waffen, den Habichten und ihrer Angst.


      Die Jeans landete neben dem Pullover im Müllcontainer, dann zog sie sich die saubere Hose an.


      Eine leichte Brise wehte ihr ins Gesicht, und in ihrem Kopf flüsterte eine kaum wahrnehmbare Stimme: Beeil dich.


      Sie erstarrte. Wie hatte sie bloß ihren Dämon vergessen können? Sie schlug den Kofferraumdeckel zu, stieg in den Wagen, ließ ihn an, drehte die Heizung hoch und ließ schließlich das Fenster ein Stück nach unten gleiten.


      Der Windhauch glitt herein und wirbelte im Inneren des Toyota herum. Was auch immer das sein mochte, es schien genauso aufgewühlt zu sein wie sie.


      Lauern noch mehr Gefahren?, fragte sie und verriegelte die Türen.


      Nicht hier. Nicht jetzt. Der Windhauch umspielte sie. Dass sie an Ort und Stelle blieben, schien ihn genauso unruhig zu machen wie sie, aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Wenn sie ihrem ersten Impuls nachgegeben hätte, wäre sie durchgefahren bis Kalifornien, und dort hätte sie sich vermutlich noch gründlich überlegt, ob sie nicht lieber ein Schiff besteigen sollte.


      Aber ich bin noch immer in Gefahr, sagte sie. Wo? In der Nähe? Auf der Suche nach mir?


      Ja. Wir müssen hier weg.


      Okay.


      Allmählich ließ der Schock ein wenig nach, und sie konnte wieder mehr oder weniger klar denken. Ich muss zur Polizei.


      Nein!


      Eine neue Angstwelle flutete durch sie hindurch, gepaart mit Panik. Wieso nicht?


      Ihr Dämon antwortete nicht. Vielleicht verfügte er nicht über die Fähigkeit, die Antwort zu formulieren, oder sie nicht über die Fähigkeit, die Antwort zu hören. Er wirbelte weiter aufgeregt um sie herum, und so versuchte sie, selbst die Antwort zu finden.


      Sie konnte sich nicht vorstellen, dass das Feuer in ihrem Haus ein Unfall gewesen war. Irgendjemand hatte es in Brand gesetzt. Sie wusste noch nicht warum, also musste diese Frage erst einmal offenbleiben.


      Wenn man sie schon von ihrem Haus aus verfolgt hätte, wären die Männer viel früher und an einem weniger belebten Ort über sie hergefallen – zum Beispiel als sie vor Gretchens Haus saß oder allein in der Grotte stand. Niemand wusste, wo sie sich aufhielt oder wohin sie als Nächstes fahren würde – schließlich hatte nicht einmal sie selbst das gewusst. Den ganzen Tag über hatte sie nur impulsiv und instinktiv gehandelt.


      Wie hatten die Männer sie in dem Friday’s gefunden?


      Die Geschäftsführerin des Restaurants hatte getan, worum Mary sie gebeten hatte, und hatte die Polizei angerufen – so hatte man sie gefunden. Derjenige, der ihr auf den Fersen war, hatte entweder Kontaktleute bei der Polizei oder hörte den Polizeifunk ab.


      Zitternd schnappte sie nach Luft. Sie war unglaublich dankbar für ihr kleines Windwesen. Ohne es wäre sie auf der Stelle zum nächsten Polizeirevier gefahren.


      Nun gut. Keine Polizei. Und noch einmal zu Gretchen zu fahren kam auch nicht infrage. Sie durfte die Frau nicht in Gefahr bringen, so sehr es sie auch interessiert hätte, was das Medium zu dem gefährlichen Zauberwürfel gesagt hätte, in den sich ihr Leben verwandelt hatte. Aus demselben Grund konnte sie auch keine alten Kommilitonen in South Bend oder Kollegen in St. Joe aufsuchen oder uneingeladen vor Justins und Tonys Tür auftauchen.


      Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Mist, sie machte sich wirklich Sorgen um Justin.


      Luft strich sanft über ihre Wange.


      Ich weiß, sagte sie. Ich kann nicht einfach hier auf dem Parkplatz einen Nervenzusammenbruch bekommen. Hier bin ich ein leichtes Opfer.


      Die Welt hatte sich in ein unverständliches Rätsel verwandelt, und sie befand sich ganz allein darin, abgesehen von einem leichten Windhauch, der mit ihr sprach. Es war nur eine leise, kaum wahrnehmbare Stimme, nur etwas, das sie in ihrem Kopf hörte. Genauso gut konnte es bloß ein Stresssymptom sein.


      Doch selbst wenn es das war, war es klüger als der Rest von ihr und hatte ihr das Leben gerettet – vermutlich sogar mehr als einmal. Außerdem schien es ziemlich genau zu wissen, was hier vor sich ging, also musste sie gut aufpassen, wenn es ihr wieder einen Rat gab.


      Eigentlich konnte sie sich nicht so richtig vorstellen, dass es sich um einen Teil von ihr selbst handelte. Vielleicht wenn es nur eine leise Stimme in ihrem Kopf gewesen wäre, dann schon, aber so war es nicht. Selbst jetzt zupfte das Wesen an ihren Haaren herum und blies gegen ihre anschwellende Wange, als wolle es die Verletzung streicheln.


      »Du warst den ganzen Tag bei mir, nicht wahr?«, flüsterte sie. »Ich habe nur nicht kapiert, dass die Stimme, die ich gehört habe, deine war.« Das Wesen wirbelte um sie herum und machte dabei ein Geräusch, das entfernt an eine schnurrende Katze erinnerte. Sie legte die Hand an die Wange. »Okay. Wie der Skipper vermutlich zu Gilligan sagen würde: Und wohin jetzt, kleiner Freund?«


      Nach Norden, erwiderte ihr Dämon und glitt zärtlich an ihren Fingern entlang. Fahr nach Norden. Wir müssen die Großmutter finden.


      Die Vision in der Grotte hatte ebenfalls gesagt, Mary müsse Richtung Norden reisen, aber die Frau hatte ganz und gar nicht wie eine Großmutter ausgesehen. Mary biss sich auf die Zunge, während sie das Gespräch noch einmal überdachte. Die Frau hatte sie außerdem vor einer drohenden Gefahr gewarnt und ihr empfohlen, gut auf sich aufzupassen.


      Später, im Restaurant, hatte sie das Geschehene umzudeuten versucht, weil sie es nicht verstanden hatte. Das war zwar verständlich, doch dieser Fehler hätte sie beinahe das Leben gekostet und hatte vermutlich den Mord an vier unschuldigen Menschen zur Folge gehabt.


      Sie rieb sich die Augen. Darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken. Sie musste es wie Scarlett O’Hara machen – das Nachdenken auf morgen verschieben.


      Okay, sagte sie zu ihrem einzigen Freund. Dann also nach Norden. Und wenn wir deine Großmutter gefunden haben, werde ich sie mit tausend Fragen bombardieren.


      Sie legte den Gang ein und fuhr – in Gedanken bei irgendwelchen trivialen Fernseh- und Kinofilmen – von dem Parkplatz ihres früheren Zuhauses hinunter.


      Über ihr stiegen ein paar Habichte auf und folgten ihr.


      Ihre Benzinanzeige lag nur einen Millimeter über dem roten E. Sie musste unbedingt tanken. Ihre Verfolger wussten bereits, dass sie sich in dieser Gegend aufhielt, also würde ihnen eine Kreditkartenzahlung keine neuen Informationen liefern, und sie konnte sich das Bargeld für später aufheben. Dank des Entgegenkommens von Gretchen und von T.G.I. Friday’s besaß sie noch neunundneunzig Dollar in bar.


      Wie lange dauerte es überhaupt, bis man eine Zahlung mit Visacard zurückverfolgt hatte? Eine Stunde? Eine halbe Stunde? Das musste zum Teil von den Fähigkeiten ihrer Gegner abhängen und davon, wie nahe am Ort des Kreditkarteneinsatzes sie sich befanden, zum anderen davon, wie unauffällig sie vorgehen mussten. Wobei der Angriff auf sie alles andere als unauffällig gewesen war – und schon gar nicht rechtmäßig.


      Egal. Ihr blieb keine Wahl. Sie würde bei nächster Gelegenheit tanken und sich dann so rasch wie möglich verdrücken.


      Sie bog in die erste Marathon-Tankstelle ein, die am Weg lag, und sprang aus dem Wagen, obwohl ihre misshandelten Muskeln heftig protestierten. Mit gesenktem Kopf ging sie durch eine der Doppeltüren und hastete auf die Toilette zu.


      Drinnen überprüfte sie, wie sie aussah. Ein paar Blutspritzer hatte sie nicht erwischt, also klatschte sie sich mit der Hand Wasser in Gesicht und Nacken und rieb sie mit Papierhandtüchern trocken.


      Die Katzenwäsche half nicht, das Aussehen der hohläugigen Frau im Spiegel mit dem einseitig geschwollenen, mit Kratzern übersäten Gesicht zu verbessern, aber zumindest waren die letzten Blutspuren beseitigt. Sobald sie fertig war, ging sie durch den Verkaufsraum, nahm sich mehrere Flaschen Wasser, einen großen Kaffee, ein Thunfischsandwich, ein Putensandwich, einen Schokoriegel und ein paar Tüten Studentenfutter.


      Der Kassierer war eine Bohnenstange von etwa zwanzig Jahren. Er hatte ein Handy zwischen Kinn und knochiger Schulter eingeklemmt, in das er hineinsprach, während er ihre Sachen einscannte. Sie hatte den Kopf leicht zur Seite gedreht, damit er ihre verletzte Gesichtshälfte nicht sehen konnte, und starrte durch das Schaufenster auf die vorbeifahrenden Autos. Der Junge nahm ihre Kreditkarte und belastete sie.


      Der Countdown hatte begonnen.


      Während der Junge ihre Sachen in durchsichtige Plastiktüten packte, drehte sie sich zu dem Bankautomaten gegenüber der Kasse um. Ihr Herz schlug schneller, als sie die Zahlen eintippte, um die höchstmögliche Summe abzuheben. Die Maschine spuckte grüne Scheine aus. Sie riss sie an sich, packte ihre Tüten und stürmte aus dem Laden.


      Jetzt, wo sie wieder handlungsfähig war, kam auch die Konzentration zurück, mit der sie in der Notaufnahme zu arbeiten pflegte. Ihre Bewegungen wurden leicht und zielstrebig. Sie warf die Tüten in den Wagen, steckte den Kaffeebecher in den Getränkehalter auf der Fahrerseite, schob den Zapfhahn in ihren Tank und belastete nochmals ihre Kreditkarte. Während die Karte eingelesen wurde, sah sie sich sorgfältig nach allen Seiten um.


      Der Verkehr wirkte normal. Einige Autos fuhren in die Tankstelle hinein oder aus ihr heraus. Weißes Halogenlicht erhellte den Platz, wo sie stand. Sie stellte sich vor, wie sich aus der Dunkelheit der Lauf einer Waffe auf sie richtete. Es war kein Windhauch zu spüren.


      Ihre Kartenzahlung wurde akzeptiert. Sie betätigte den Hebel am Zapfhahn, und die Zapfsäule pumpte Benzin in ihren Tank. Die Zeit lief. Sie konnte sie an dem rhythmischen Pulsen der Zapfsäule davonticken sehen, die mit entnervender Langsamkeit vor sich hin pumpte.


      Am liebsten hätte sie Justin noch einmal angerufen, um in Erfahrung zu bringen, ob es ihm gut ging, aber alles in ihr schrie danach, endlich weiterzukommen.


      Der Hebel des Zapfhahns sprang zurück, was in der Stille des Abends übermäßig laut klang. Beinahe hätte sie vor Schreck laut aufgeschrien.


      Schon beim nächsten Atemzug hatte sie den Deckel auf den Tank geschraubt und saß im Wagen. Sie zwang sich, langsam loszufahren wie eine normale Kundin. Sobald sie auf der Straße war, trat sie das Gaspedal durch.


      Nichts hätte sie dazu bringen können, sich in die Nähe der Umgehungsstraße US 31 oder auf die 32 Business North zu begeben. Von dort aus gelangte man auch auf die Straßen, die zurück nach St. Joe führten. Wenn jemand hinter ihr her war, würde er diese Straßen im Auge behalten.


      Zweifellos gab es Dutzende von Nebenstrecken, die Richtung Norden führten, aber sie kannte sie nicht, und so fuhr sie Richtung Nordosten zurück auf die Cleveland Road. Sie würde die mautpflichtige 80 Road East nehmen und hinter Elkhart nach Norden auf den Highway 131 abbiegen. Diese Straße war sie schon einmal gefahren. Man kam schnell voran, und statt nach St. Joe fuhr sie in die entgegengesetzte Richtung.


      Alles, was ihr geblieben war, hatte sie bei sich im Auto. Mehr Kleidung zum Wechseln besaß sie nicht. Sie verfügte über 295 Dollar Bargeld. Ihre Bank- und ihre Kreditkarte würde sie erst wieder benutzen, wenn sie wusste, was hier gespielt wurde und sie – hoffentlich – wieder halbwegs in Sicherheit war.


      Sie hatte keine Ahnung, was ihr Ziel war, wer sie verfolgte oder warum der Angriff derart gewalttätig verlaufen war. Sie besaß keine Waffen, sie wusste nicht, wen sie finden musste – oder wie –, ihr fiel auch keine Erklärung für die verschiedenen übersinnlichen und/oder merkwürdigen Phänomene ein, die sie am eigenen Leib erfahren hatte oder deren Zeugin sie geworden war. Wenn sie die Wolke aus angreifenden Habichten nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte sie es niemals geglaubt.


      Sie rieb sich den Nacken und seufzte. Das schien ihr eine recht brauchbare Zusammenfassung ihrer derzeitigen Situation zu sein.


      Sie erreichte die Auffahrt zu der mautpflichtigen Straße, fuhr an einen der Automaten heran, zog ein Ticket und bog auf den Highway ein. Dann gab sie Gas, bis sie die erlaubte Höchstgeschwindigkeit erreicht hatte. Sie durfte auf keinen Fall auffallen und eine Strafe wegen zu schnellen Fahrens riskieren.


      Inzwischen war die Nacht hereingebrochen. Dünne Wolken zogen über den Sternenhimmel, und der Halbmond thronte über einer dunklen, stillen Landschaft, die überwiegend aus Feldern und Wiesen bestand, gelegentlich unterbrochen von den Lichtern eines Dorfs. Sie sah ein paarmal zu dem Mond hoch, um zu überprüfen, ob der Van-Gogh-Effekt noch immer anhielt, aber er war zum Teil von Wolken verdeckt, und so war sie sich nicht sicher. Schließlich gab sie auf und konzentrierte sich stattdessen auf die Straße.


      Eins der hinteren Fenster hatte sie einen Spalt offen gelassen. Bei der Geschwindigkeit, mit der sie fuhr, pfiff der Wind kalt ins Innere des Wagens, aber sie drehte lieber die Heizung auf als Gefahr zu laufen, dass ihr Dämon nicht hereinfinden konnte. Die warme Heizungsluft blies angenehm über ihr feuchtes Haar. Sie nippte an ihrem Kaffee und versuchte – so gut sie konnte –, die friedliche Landschaft auf sich wirken zu lassen und so ihre aufgewühlten Nerven zu beruhigen.


      Sie musste sich neu sortieren und ihre Kräfte bündeln – was nicht ganz einfach war, wenn man sich so fühlte, als hätte einen jemand mit der gezackten Seite eines Grapefruitlöffels von innen aufgekratzt. Was auch immer als Nächstes passieren würde – und sie hatte wahrhaftig keine Vorstellung, was das sein könnte –, jedenfalls war klar, dass es eine lange, anstrengende Nacht werden würde, gefolgt von einem langen, anstrengenden Tag.


      Schon bald erreichte sie die Ausfahrt zum Highway 131. Als sie an das Mauthäuschen heranfuhr, war ihr ein paar Sekunden lang richtig schlecht. Ihre Finger zitterten, als sie dem Kassierer das Geld reichte, doch der etwa vierzigjährige Mann wirkte gelangweilt und schläfrig und gönnte ihr kaum einen zweiten Blick.


      Schwindelig vor Erleichterung brauste sie zur Abzweigung und bog Richtung Norden ab. Eine Zeit lang kam sie nicht allzu zügig voran, weil sie durch die Kleinstädte Südmichigans fahren musste. Doch schon bald wurde der Highway vierspurig, und sie konnte wieder schneller fahren. Je größer die Entfernung zwischen ihr und South Bend wurde, desto sicherer fühlte sie sich – wie das bei Flüchtlingen so üblich ist.


      Etwa eine Stunde später erreichte sie die Außenbezirke von Kalamazoo, und der Verkehr wurde dichter. Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Der I-94 war ein weiterer schneller Highway. Er schmiegte sich wie der Arm eines Liebhabers um den südlichen Teil des Lake Michigan herum, führte dann nach Norden Richtung St. Joe und von dort aus Richtung Osten und quer durch Michigan.


      Auf dieser Strecke kam man schnell vorwärts. Wenn jemand direkt in St. Joe losgefahren war, konnte er bereits im Raum Kalamazoo sein und dort auf der Lauer liegen.


      Moment mal. War das überhaupt logisch? Wenn sie selbst keine Ahnung hatte, wohin sie fuhr, wie sollte das dann irgendjemand anderer wissen? Geriet sie unnötig in Panik? Das Problem war, dass sie letztlich nicht sicher wusste, wie man sie überhaupt gefunden hatte.


      Ihre Angreifer hatten irgendeinen Kontakt zur Polizei, und die Nummernschilder an ihrem Wagen waren ihre Schwachstelle. Aber wenn man sie auf diesem Weg ausfindig machen könnte, hätte man sie dann nicht längst angehalten? Oder konnte es sein, dass ihr jemand gerade jetzt hinterherfuhr? Wie hätte sie das in der Dunkelheit feststellen sollen?


      Sie fühlte sich, als wäre sie mit neunzig Meilen pro Stunde in eine Leitplanke gerast. Die Energie, die noch vom Koffein- und Adrenalinstoß übrig war, schien allmählich über ihre Fußsohlen abzufließen, und sie begann zu zittern. Ihre Sicht war verschwommen, und sie musste immer wieder blinzeln, um den dichten Verkehr im Blick zu behalten.


      Für ein Leben auf der Flucht war sie nicht gemacht. Sie hielt die Augen offen und versuchte, irgendwelche Auffälligkeiten zu entdecken. Alle Autos fuhren in etwa gleich schnell, und alle in dieselbe Richtung. So lief das nun mal auf einem Highway.


      Ihr Körper rief ihr in Erinnerung, dass sie einen verlorenen Kampf hinter sich hatte und dass man sie mehr als einmal auf den harten Boden hatte fallen lassen. Ihre Hände, Handgelenke, Arme und Schultern schmerzten unerträglich. Bei dem offenen Fenster, dem Gebläse der Heizung und ihren verwirrten Sinnen konnte sie nicht mehr spüren, ob ihre luftige Begleitung noch bei ihr war.


      »Ich kann nicht mehr«, murmelte sie und fragte dann: Dämon, bist du da?


      Ich bin hier. Halt noch ein bisschen länger durch.


      Zumindest bildete sie sich ein, dass ihr Dämon das sagte.


      Oder vielleicht hoffte sie auch nur, dass er das sagte.


      Sie rieb sich das Gesicht, drehte die Heizung ab und ließ ihr Fenster hinuntergleiten. Die eindringende Kälte fraß sich in ihre Knochen und ließ ihre gequälten Muskeln noch mehr schmerzen, aber immerhin war sie jetzt wieder wacher.


      Sie gelangte in den Norden von Kalamazoo und kam an der Ausfahrt zu einer Stadt namens Alamo vorbei. Ein paar Meilen weiter nördlich brachte sie die Kreuzung mit dem Highway 89 hinter sich. Inzwischen keuchte sie wie ein Läufer am Ende eines Marathonlaufs.


      Und dann konnte sie wirklich nicht mehr. Wenn sie keine Pause machte, würde sie am Steuer ohnmächtig werden. Bei der nächsten Ausfahrt verließ sie den Highway und fuhr halb blind vor sich hin, bis sie auf eine ruhige Nebenstraße gelangte. Sie bremste, wendete, bog in die nächste Straße ein, wendete erneut und landete schließlich auf einer etwas merkwürdigen einspurigen Schotterstraße, die von dichten Bäumen gesäumt war.


      Bäume, Dunkelheit, kalte Nachtluft und raschelnde Geräusche von unsichtbaren Tieren umgaben sie. Sie hielt an und zog die Handbremse. Es war so bitterkalt, dass sie gezwungen war, ihr Fenster zuzumachen, Dämon hin oder her. Heftige Zuckungen liefen durch ihren Körper. Sie wickelte sich in ihre Jacke und lehnte sich gegen die Tür. Die Gewalt über ihren Körper hatte sie schon vor langer Zeit verloren, und so gelang es ihr auch jetzt nicht, ihre steifen Glieder zu lockern. Sie hatte das Gefühl, als würde etwas Wesentliches aus ihr herausfließen, aber sie konnte es nicht aufhalten.


      »Ich brauche Hilfe«, flüsterte sie.


      Hilfe, Hilfe, Hilfe.


      Das Wort strömte wie ein pulsierender Rhythmus aus ihr heraus.


      Sie versank nicht in Schlaf, vielmehr stürzte sie in einen Abgrund.


      Der Abgrund hatte keine Farbe. Er war eine bösartige, schwarze Einöde.


      Sie entstammte einem der großen Häuser in einer Stadt, die hingegossen wie ein fauler gelbbrauner Tiger am Meeresstrand lag. Türme, Minarette, Kuppeln und Segel erstreckten sich bis zum Horizont, gekrönt von der goldenen und blauen Himmelsschale.


      Die Stadt war das Zentrum der Zivilisation und schwirrte vor Staub, Hitze und Politik. Der Duft von Gewürzen, Parfüms und köstlichen Speisen vermischte sich mit dem durchdringenden Geruch nach Tieren und Sklaven. Die Anpreisungen der Marktschreier wurden untermalt vom Heulen der Gebetsrufe.


      Für Allahs Anhänger eine der fünf Säulen, das Gebet, das die Welt errettete und in Gang hielt.


      Es gibt keinen Gott außer Allah, und Mohammed ist sein Prophet.


      An einem Ort, wo Schönheit keine Seltenheit war, nannte man ihre Mutter das Juwel der Stadt. Sie selbst nannte man die Blume. Sie war an einem fortschrittlichen Hof herangewachsen, unter Musikern, Architekten, Mathematikern, Wissenschaftlern, Theologen, Philosophen, Ärzten und Magiern. Einst hatte man sie selbst für eine erfahrene Ärztin gehalten.


      Jetzt lag sie in ihrem Bett, ruhelos nach ihren Träumen von dem, was gewesen, und dem, was hätte sein können. Sie schlief niemals richtig und war nur selten wirklich wach.


      Schmerz bestimmte ihren Lebensabend und wurde ihre ganze Welt, ihr Liebhaber, ihr Freund, ihr Feind, ihr Bettgenosse, das Kind der Schläge ihres Herzens, Begleiter ihres Atems und ihr oberster Herrscher.


      Der Mann kam täglich zu ihr, und jedes Mal setzte sie sich auf.


      Er pflegte ihren Kopf mit geübten Händen anzuheben und ihr zu helfen, den mit Medizin und Mohn gewürzten Wein zu trinken. Dann, wenn sie wegzudämmern begann, schnürte er ihr steifes Lederkorsett auf und öffnete es weit. Er bog die Ränder der tiefen, gezackten Wunde auseinander, die vom Brustbein bis zum Becken hinunterlief, bis die Bauchorgane offenlagen. Nachdem er die Wunden untersucht hatte, streute er magisches Pulver in die Spalten ihres Körpers und flüsterte Worte oder Gebete oder Zauberformeln.


      Ihr Leben beschränkte sich auf diese zusammengeschrumpfte Existenz. Er kannte sie genauer und intimer als jemals irgendjemand aus ihrer Familie sie gekannt hatte. Eigentlich hätte sie längst an der Wunde gestorben sein sollen, aber seine magischen Kräfte hielten sie am Leben.


      Während sie das Unerträgliche ertrug, flüsterte er ihr zu, dass ihre Familie inzwischen jegliche Hoffnung verloren habe. Sie habe es aufgegeben, nach einem Wundermittel zu suchen, das ihre mysteriöse Wunde hätte heilen können. Er flüsterte ihr auch andere üble Dinge ins Ohr, dieses korrupte und heimtückische Ratsmitglied, das beim Zusammenbruch des Königreichs Angst und Schrecken verbreitete. Dann schnürte er sie fest in unlösbare Fesseln ein, die ihren zerrissenen Körper zusammenhielten und ihren Geist seinem Zugriff auslieferten.


      Wenn er sie schließlich verließ, pflegte sie wieder zu träumen – ein blutrotes Blütenblatt, das im Zwielicht dahintrieb.


      Als Mary aus dem schwarzen Abgrund emportauchte, saß sie noch immer in dieser verkrümmten Stellung. Ihr gesamter Körper schmerzte. Undeutlich nahm sie das Innere des Wagens wahr, das Lenkrad, das sich in ihre Hüfte bohrte, und auch das üppige Violett und Grün des dunklen Waldes. Ihr Mund war trocken, und ihr Herz hämmerte hektisch vor sich hin. Stöhnend versuchte sie, eine bequemere Stellung zu finden.


      Dann glitt sie in einen anderen Zustand.


      Sie stand auf, verließ ihren Körper und stieg aus dem Wagen in die kühlen, samtigen Farben des nächtlichen Waldes. Sie fühlte sich leicht und luftig. Als sie zum Wagen zurücksah, bedauerte sie die junge Frau auf dem Fahrersitz, deren verlassener Körper seltsam verkrümmt dasaß.


      Mary hob die Hände. Durch ihre Finger konnte sie das dichte Unterholz sehen.


      Sie war wie Glas.


      Sie schaute an sich herunter, dorthin, wo ihr Körper hätte sein müssen. Was sie erblickte, war eine durchsichtige Version der Frau, die im Wagen saß, nur dass in dieser Version ein langer zerklüfteter Riss über ihren Oberkörper lief. Licht blitzte wie Lava aus dem Riss und beleuchtete den Toyota, die Bäume, die Schotterstraße. Der Riss bereitete ihr keine Schmerzen. Beinahe hätte sie neugierig mit den Fingern darin herumgebohrt, aber eine instinktive Abneigung hielt sie davon ab.


      Eine zarte Wolke lavendelfarbenen Nebels kam und legte sich um ihren Oberkörper.


      Sie hielt den Atem an. Dämon? Bist du das?


      Ja. Die lavendelfarbene Wolke wirbelte um sie herum. Du musst aufhören.


      Womit aufhören? Ich weiß nicht, was du meinst. Sie streckte sich, oder vielleicht tat sie auch nur so, als strecke sie sich, denn ihr Körper saß noch immer im Wagen. Was auch immer sie da tat fühlte sich jedenfalls angenehm und wohltuend an, wie ein Strecken des gesamten Körpers. Es war wie die erste schmerzfreie Bewegung seit Tagen.


      Du brennst aus. Ihr Geistbegleiter drehte sich um sich selbst.


      Tue ich das? Sie sah an sich hinunter, auf den Riss in ihrem Oberkörper, der wie eine Sonne strahlte. Das ist nicht meine Absicht.


      Aufruhr. Du musst einen Weg finden, damit aufzuhören.


      Ich weiß nicht, was ich tue. Weißt du es?


      Du stirbst.


      Meine Güte! Sie blickte sich um. Es fühlte sich nicht an, als würde sie sterben. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Sterben so schön war. Gut, erwiderte sie. Was muss ich tun, damit es aufhört?


      Der Geist konnte oder wollte nicht antworten. Er verdrehte sich in endlosen, verwirbelten Spiralen.


      Ihr tat es leid, dass sie so viele Probleme verursacht hatte, und sie begann sich zu entschuldigen, doch der Geist schoss in den Wald davon und war so rasch verschwunden, dass sie nicht hätte sagen können, wohin.


      Traurig fragte sie sich, ob sie ihn wohl zum letzten Mal gesehen hatte, doch dann fiel ihr ein, dass das, wenn sie starb, keine Rolle spielte. Sie hoffte, der Moment des Sterbens würde genauso schmerzlos und angenehm sein wie ihr jetziger Zustand. Sie experimentierte damit, ein paar Schritte zu machen, oder zumindest tat sie so, als würde sie Schritte machen. Das Gefühl von Leichtigkeit und Freiheit war großartig.


      Afrit.


      Das Wort war auf einmal in ihrem Kopf aufgetaucht, zusammen mit der Erinnerung an einen Kurs in Mythologie, den sie in der Highschool belegt hatte.


      Oder war es Afreet? Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Dschinns. Das waren die mythologischen Luftwesen des Nahen Ostens, unsterbliche, unberechenbare, oft boshafte und unmoralische Wesen, die man nicht mit Engeln oder Dämonen verwechseln durfte. Das war keine sehr freundliche Beschreibung ihres Begleiters, der eher ein nettes und bemühtes kleines Etwas zu sein schien. Sie zog es vor, ihn sich als Dämon vorzustellen, ein übernatürliches Wesen irgendwo zwischen einem Gott und einem Menschen.


      Sie hörte etwas wispern, so leise, dass ihre menschlichen Ohren es nicht wahrgenommen hätten.


      Sie wirbelte herum. Ein Wolf kam aus dem Wald und lief mit leichten Schritten auf sie zu. Sein Kopf war gesenkt, der Blick der gelben Augen auf sie gerichtet – auf das durchsichtige ätherische Wesen, nicht auf den verlassenen schmerzenden Körper im Wagen.


      Oh, sagte sie oder tat sie nur so, als sage sie, wie schön dubist!


      Lady, erwiderte der Wolf. Ihr habt uns gerufen.


      Wirklich? Sie sah ihn erstaunt an. Ich kann mich nicht erinnern.


      Ein weiterer Wolf trat aus dem Wald, dann noch einer und dann drei weitere. Völlig verblüfft starrte sie die Tiere an. Was für ein herrlicher, wenn auch unverständlicher Traum! Weitere Wölfe sammelten sich auf der Schotterstraße rund um ihren Wagen.


      Der Wolf, der gesprochen hatte, war der größte und kräftigste. Er kam heran und setzte sich neben ihr durchsichtiges Bein. Ihr habt um Hilfe gebeten, sagte er. Wir sind gekommen. Wir tun, was in unserer Macht steht, um Euch zu beschützen.


      Ihre Gedanken wanderten zurück zu den Habichten, die ihre Entführer angegriffen hatten. Einige waren zu Boden gestürzt und liegen geblieben. Ihr dürft nicht versuchen, mir zu helfen, sagte sie. Sie betrachtete das Wolfsrudel. Die Wölfe waren derart schön! Bringt euch nicht in Gefahr. Das ist es nicht wert. Offensichtlich liege ich bereits im Sterben.


      Der Alphawolf richtete den Blick seiner intelligenten Augen auf sie. Schwester, wir bleiben.


      Überwältigt von so viel Großzügigkeit erwiderte sie: Mein Herz ist voller Dankbarkeit.


      Erst viel später wurde ihr bewusst, wie altertümlich diese Worte waren, als ob sie zu einem anderen Ort und einer anderen Zeit gehörten.
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      Die beiden Habichte, die Mary gefolgt waren, ließen sich mit der Thermik hoch oben über der hügeligen Landschaft treiben. Sie waren dem Wagen gefolgt, als Mary Richtung Osten fuhr, und hatten sich erst zurückfallen lassen, als neue Jäger auftauchten und sie ablösten. Hätte man einen Vogelkundler gefragt, ob die Jäger der Lüfte zu solch einem komplizierten taktischen Manöver fähig seien, hätte er – oder sie – sich halb totgelacht.


      Die Aufgabe der Habichte war mit der Ablösung noch nicht beendet. Sie flogen nach Westen, bis sie auf einen unauffälligen verbeulten blauen Ford mit einem sorgfältig gewarteten BMW-Motor stießen.


      Michael fuhr Richtung Süden, auf der Interstate 94, die aus Wisconsin heraus und an den Vororten von Chicago vorbeiführte. Während er sich seinen Weg durch den dichten Verkehr bahnte, ließ er die Tachonadel des Hybrid-Fords selten unter hundert Meilen pro Stunde sinken, auch wenn das bedeutete, dass er gelegentlich auf den Standstreifen ausweichen musste, um an Staus oder langsamen Fahrzeugen vorbeizuziehen. Im Großraum Chicago derart schnell zu fahren war selbstmörderisch und verlangte uneingeschränkte Konzentration und gute Reflexe.


      Er hatte den Wagen mit einem paranormalen Tarnumhang umwoben, mit dem er eine Art übersinnlichen Nicht-Raum erschuf, einen Schleier, den das geistige Auge lieber nicht anschaute. Verkehrspolizisten, die auf der I-94 den Verkehr überwachten, entdeckten etwas Unerklärliches auf ihren Radarbildern, aber ihre Gedanken wandten sich von dem Vorfall ab, und schon im nächsten Moment hatten sie ihn vergessen.


      Der Mann hielt nur losen Kontakt mit seinen Jagdkameraden und seiner Begleitung, gerade so viel, dass er ihre Gegenwart spüren und die einfachsten Botschaften hören konnte, ohne die Aufmerksamkeit von der Straße abzuwenden. Keiner hatte ein Wort gesagt, seit der erste Habicht zurückgekehrt war und sich gezeigt hatte.


      Wir haben sie gefunden, hatte er gesagt. Folge uns.


      Sie kamen. Sie nahmen Kontakt auf.


      Das reichte. Er folgte ihnen.


      Mit all den anderen Fragen und all den anderen Antworten konnte er sich später noch beschäftigen. Falls sie sie erneut verloren, würde sowieso keine der Fragen und keine der Antworten mehr eine Rolle spielen.


      Beim Fahren dachte er zurück an ein anderes Leben, eine andere Zeit, eine andere Reise, die er fast genauso verzweifelt wie die jetzige unternommen hatte. Eine andere aus ihrer Gruppe, Ariel, war verraten, von den Burgundern gefangen genommen und an die Engländer verkauft worden.


      Jenes Leben hatte sie als Bauernmädchen begonnen, und dann war sie Opfer der Fußangeln geworden, in die seine Gruppe beim Erwachsenwerden leicht hineingeraten konnte. Verwirrt von ihren Fähigkeiten und von Erinnerungsfetzen, die allmählich auftauchten, ließ sie sich von den Stimmen in ihrem Kopf überwältigen. Als Michael zum ersten Mal Kontakt mit ihr aufnahm, hielt sie ihn für einen Heiligen und behauptete, eine Erscheinung gehabt zu haben. Schon als Teenager war sie eine charismatische, ausgezeichnete Kämpferin, die die Landbevölkerung anspornte, den Feind sowohl in Orleans als auch in Patay zu besiegen.


      Doch dann hatten die Spione ihres Feindes geschickt ihr Gift verspritzt. Im Stich gelassen von ihrem König war sie von französischen Geistlichen im Dienst der Engländer wegen Hexerei und Ketzerei verurteilt worden.


      In jenem Jahr war der Frühling in Frankreich eine feuchte Angelegenheit gewesen. Die Straßen nach Rouen hatten sich nach mehreren Tagen Regen in eine einzige Schlammmasse verwandelt. Nur zu gut konnte er sich noch erinnern, wie die Hufe seines Pferds über die rutschige Straße gedonnert waren und wie dann auf einmal das herzzerreißende Knacken eines brechenden Knochens ertönte.


      Als sein Pferd stürzte und ihn abwarf, hatte er vor Verzweiflung laut aufgebrüllt. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als dem leidenden Tier in Schlamm und Regen die Kehle durchzuschneiden. Obwohl er jeden Stall auf der Suche nach einem neuen Pferd abgeklappert hatte und dann unter vollem Einsatz seiner erheblichen Kraft losgeeilt war, war er zu spät gekommen.


      Eigentlich hätte ihr keine Gefahr drohen dürfen. Er hatte ihr empfohlen, ihrer Überzeugung abzuschwören, zu warten, bis er sie aus der Gefangenschaft befreien konnte, aber ihr Feind hatte Uriel, ihren Gefährten, gefangen genommen und gefoltert.


      Daran war sie zerbrochen. Sie hatte gebeten und gebettelt, dass man sie freiließ, hatte darauf bestanden, dass die Stimmen in ihrem Kopf wirklich seien, und der verschreckte kirchliche Hof hatte sie dafür verbrannt.


      Anders als in Hollywoodfilmen hatte es keine Rettung in letzter Minute gegeben, als die Flammen vom Boden des Holzstapels hochzüngelten. Als er eintraf, war von ihr nur noch ein Aschehäufchen übrig und die Erinnerung an einen Aufschrei, den der Wind mit sich trug.


      Von ihrem ehrenhaft geführten Leben war nicht mehr geblieben als das: Verlust, Schmerz und Niederlage an einem fremden Ort und das merkwürdige, sinnentleerte Geschenk der Heiligsprechung fast fünfhundert Jahre später, lange nachdem sie und ihr Gefährte ermordet und ihre wahre Geschichte und ursprünglichen Identitäten unter dem Gewicht menschlichen Aberglaubens und der Geschichte begraben lagen.


      Verdammt, er hatte völlig vergessen, wie sehr er dieses Pferd geliebt hatte. Er hatte es selbst ausgebildet. Es hatte ihm alles gegeben, was es hatte, einschließlich seines Lebens.


      Kurz hinter East Chicago musste Michael anhalten und seinen leeren Tank auffüllen. Die Zwangspause war eine einzige Qual. Den ganzen Tag über war im Reich des Übersinnlichen Rascheln und Flüstern zu hören gewesen. Durch die verstörenden Ereignisse des Tages waren die ätherischen Energien aufgewühlter als sonst. Am Rand seines Bewusstseins querten dunkle Wesen wie auch hellere die Landschaft. Einmal floh etwas an ihm vorbei, das untröstlich schluchzte.


      Durch all das hindurch spürte er, wie die psychische Gegenwart der Frau mit unkontrollierbarer Gewalt aus ihr heraussprudelte, ein Stern, der sich vor seinem Tod in eine Supernova verwandelte. Wesen, die von solch einem Ausbruch angezogen wurden, bewegten sich in der Hoffnung auf leichte Beute im Verborgenen zielstrebig auf sie zu.


      Mord war eine bunte Kinderzeichnung im Vergleich zu der wütenden Brutalität, die er empfand. Und im Vergleich zu seiner derzeitigen Stimmung waren seine früheren Wutausbrüche farblos.


      Die Nacht brach herein. Nur einmal verringerte er die Geschwindigkeit, als er Richtung Norden abbog. Nach schier unerträglicher Wartezeit sagte sein derzeitiger gefiederter Führer: Bieg hier ab.


      Er fuhr so schnell, dass er an der Ausfahrt vorbeischoss. Kreischend kam der Ford auf der Standspur zum Stehen. Er legte den Rückwärtsgang ein und raste zurück, bis er auf die Ausfahrt abbiegen konnte. Auf der Nebenstraße fuhr er langsamer, um den knappen Anweisungen folgen zu können, denn er musste alles aus der Sicht eines Habichts in Informationen verwandeln, die ihm am Boden nützlich waren.


      Schließlich gelangte er auf eine Landstraße. Im Licht der Scheinwerfer sah er einen Rotschwanzhabicht, der bewegungslos auf einem tiefen Ast einer riesigen Eiche saß. Seine großen goldenen Augen blitzten auf, als er den Kopf wandte und den Wagen anstarrte. Die Eiche stand an der Einfahrt zu einer einspurigen Schotterstraße.


      Behutsam nahm er die scharfe Abzweigung. Aus dem Wald mit seinem dichten Unterholz und den ausladenden Bäumen drangen die Laute der Nacht. Einige Meter vor ihm tauchte im Licht der Scheinwerfer ein dunkler Toyota auf. Mindestens dreißig Wölfe umlagerten den Wagen. Sie erhoben sich und sahen ihm mit gebleckten Zähnen entgegen. Einige von ihnen waren noch nicht ausgewachsene Jungtiere.


      Er holte vorsichtig Luft, hielt den Wagen an und stellte den Motor ab. Das hier hatte er nicht erwartet. Er berührte die Neun-Millimeter in seinem Schulterholster, dann öffnete er die Tür und stieg aus. Die Scheinwerfer ließ er brennen.


      Zusammen mit der kühlen Frühlingsluft kam ihm ein kleiner Windgeist entgegen. Er wirbelte um ihn herum wie ein gefangener und verletzter Schmetterling.


      Sie stirbt, sagte er. Sie stirbt!


      Ganz ruhig, erwiderte er und streichelte ihn sanft mit seinem Geist.


      Der Alphawolf des Rudels kam auf ihn zugeschritten. Michael starrte auf das kräftige Tier hinunter ohne zu blinzeln. Kämpfer, sagte der Wolf.


      Ich will durch, erwiderte Michael. Lass mich vorbei. Ich will dir nicht wehtun.


      Wir sind ihrem Hilferuf gefolgt, und wir haben versprochen, sie zu beschützen.


      Ein weiteres treues Tier. Michaels Kiefermuskulatur spannte sich an. Deine Sippe ist eine ehrenwerte. Aber könnt ihr sie auch heilen oder ihr Leben retten?


      Der Wolf schwieg.


      Ich will durch, wiederholte er.


      Das Alphatier wandte sich zu seinem Rudel um. Einer nach dem anderen gaben die Wölfe den Weg frei. Er ging zu dem Toyota und blickte auf die Frau, die zusammengekrümmt auf dem Beifahrersitz saß. Sie war klein, ihr Haar verfilzt, die Schultern viel zu schmal, doch mehr konnte er in der indirekten Beleuchtung nicht erkennen.


      Die alte Frau hatte ihn gut ausgebildet. Während er auf die Frau hinunterstarrte, erinnerte er sich an den Achtjährigen, der er gewesen war. Er musste an all die Gründe denken, die seine alte Mentorin gehabt hatte, stets dazu bereit zu sein, ihn umzubringen, wenn es sich als nötig erweisen sollte.


      Dieselben Gründe galten auch für die junge Frau.


      Er musste bereit sein, sie zu töten, falls sie nicht zu retten war.
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      Sie trieb dahin.


      Ein blutrotes Blütenblatt im Zwielicht.


      Sie fühlte sich leer und ausgetrocknet wie ein Kelch, nachdem der Wein ausgetrunken war. Ein breiter goldener Strom floss in sie hinein. Ihre ausgedörrte Seele sog die Flut gierig auf, die so kräftig und köstlich wie burgundischer Wein und so warm und nährend wie der Sommer war.


      Sie stieg aus dem schwarzen Abgrund empor und wurde sich, wenn auch wie aus großer Entfernung, der Einzelheiten um sie herum bewusst. Die Halluzination einer außerkörperlichen Erfahrung war vorbei. Stattdessen lag sie auf dem kalten, unebenen Boden zwischen ihrem Toyota und einem weiteren Wagen. Ihr Körper fühlte sich schwer und schwach zugleich an.


      Die Scheinwerfer des unbekannten Wagens tauchten die Szenerie in grelles Licht. Ein Wolfsrudel umringte die beiden Wagen. Jemand hatte sich neben sie gekniet und beugte sich über sie. Alles, was sie erkennen konnte, waren ein dunkler Kopf und breite Schultern. Große, schwere Hände lagen flach auf ihrem Oberkörper, eine auf ihrem Brustbein, die andere auf ihrem Bauch.


      Die Scheinwerfer des Wagens wirkten wie ein dünner weißer Strahl im Vergleich zu dem Mann, der von innen heraus leuchtete wie die Sonne.


      Der goldene Fluss floss in sie hinein.


      Wiedererkennen überflutete sie machtvoll, zusammen mit einem unbeschreiblichen Glücksgefühl. Sie holte tief Luft und seufzte. Es fühlte sich unglaublich gut an, denn in diesem Moment verspürte sie weder Angst noch Schmerz. Sie schob die Hand über den unebenen Boden auf den Mann zu und lächelte, erleichtert, endlich aus der langen Dunkelheit erwacht zu sein.


      »Da bist du ja«, sagte sie lallend zu der strahlenden Silhouette. »Ich habe dich so vermisst. Ich hatte einen ganz seltsamen Traum …«


      Dann überfiel sie plötzlich heftig ein Gefühl von Déjà-vu, und ihr erst halb erwachter Verstand versuchte, diesem Gefühl nachzuspüren. Hatte sie das nicht schon einmal gesagt? Hatte sie es nicht viele Male gesagt, als kleines Kind, während sie in das entsetzte, verängstigte Gesicht ihrer Mutter hochsah?


      Mommy, ich hatte einen ganz seltsamen Traum.


      Ich habe geträumt, ich wäre …


      Schlagartig war sie richtig wach. Das glänzende Strahlen verblasste.


      Die Silhouette eines unbekannten Mannes beugte sich über sie. Ihr Blick glitt von dem Fremden zu dem Ring aus Wölfen, die sie aufmerksam beobachteten. Sie schlug die Hände weg, die auf ihrem Oberkörper lagen. Schnell wie eine Kobra packte der Mann ihre Handgelenke und drückte sie nach unten. Mary rammte die Fersen in den Boden, um Halt zu finden, und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


      Der Mann schüttelte sie, und als sie nicht aufhörte sich zu wehren, schüttelte er sie noch einmal, kräftiger diesmal. »Schluss jetzt«, befahl er. Seine Stimme klang hart und rau.


      Sie war erstaunt, was für merkwürdige Streiche ihr Verstand ihr spielte. Sie kannte diesen Mann nicht. Sie hatte ihn noch nie im Leben gesehen.


      Er war weder der mit dem Sportsakko noch der mit der leichten Jacke. Er war irgendjemand anders. Jemand neues, größeres. Stärker, gefährlicher.


      Entsetzt schrie sie auf, hob den Kopf und versuchte, die Zähne in eine dieser eisernen Hände zu versenken, die ihre Handgelenke gepackt hielten.


      Mit einer raschen Bewegung wich der Mann ihren Zähnen aus. Die Welt drehte sich, als er sie hochhob und herumwirbelte. Er war so stark und schnell, dass erneut Panik in ihr aufstieg.


      Sie trat um sich und versuchte, ihm die Finger in die Augen zu rammen, doch erfolglos. Plötzlich saß sie zwischen seinen langen, kräftigen, mit einer Jeans bekleideten Beinen, den Rücken gegen seine muskulöse Brust gepresst, die Arme vor der Brust verschränkt, während er ihre Handgelenke festhielt. Sie versuchte, ihm den Kopf gegen die Nase zu stoßen, doch er hielt sie fest umarmt und vergrub das Gesicht mit dem bärtigen Kinn in ihrem Nacken.


      Diese Stellung war ihr bekannt. Sie war ein Sicherheitsgriff, effektiv wie eine Zwangsjacke. Egal wie sehr sie sich wand und gegen ihn ankämpfte, gegen den großen kräftigen Mann blieb ihr keine Chance.


      Schließlich gab sie sich geschlagen und hielt still. Ihr Puls trommelte ihr in den Ohren, und ihr Atem war in der kühlen, stillen Nacht überlaut zu hören. Der Atem ihres Entführers ging dagegen völlig gleichmäßig. Allmählich wurde ihr bewusst, mit welch ausgeprägtem Interesse die Wölfe den Kampf verfolgten. Verblüfft starrte sie die Tiere an. Die Wölfe verhielten sich zwar ruhiger als die angreifenden Habichte, gaben aber ein genauso bizarres Bild ab.


      »Ich verstehe das nicht«, flüsterte sie, wobei ihr kaum bewusst war, dass sie gesprochen hatte.


      »Vielleicht kommen wir jetzt ein Stück weiter«, sagte der Mann. Seine Stimme klang, so nah an ihrem Ohr, rau und samtig zugleich, wie in einer intimen Situation zwischen Liebenden.


      Sie zog den Kopf weg, so weit sein fester Griff das zuließ. Noch immer verspürte sie ein intensives Gefühl des Wiedererkennens, gleichzeitig löste seine unwillkommene Nähe heftige Übelkeit in ihr aus. Sie wusste mit Sicherheit, dass sie diese Stimme noch nie gehört hatte. Die widersprüchlichen Impulse waren so stark, dass sie das Gefühl hatte, verrückt zu werden.


      »Wenn Sie auf mich losgehen oder versuchen wegzulaufen, fessle ich Sie«, sagte der Mann. »Wenn Sie versprechen, das nicht zu tun, lasse ich Sie los. Wenn Sie Ihr Versprechen nicht halten, fessle ich Sie und Sie bleiben gefesselt. Eine zweite Chance bekommen Sie nicht.«


      Wenn er sie fesselte, war sie endgültig wehrlos und so gut wie tot. Wenn er sie losließ, hatte sie zumindest die Wahl und vielleicht die Chance zu fliehen. Natürlich sagte sie: »Ich verspreche es.«


      »Klar doch«, knurrte er. Sie wusste, dass er ihr nicht glaubte, aber er ließ sie trotzdem los. Sie nutzte die Gelegenheit, um von ihm wegzukriechen, bis er sie mit leiser Stimme warnte. »Das ist weit genug.«


      Sie war erst zwei Meter von ihm entfernt, und ihre Nerven gaben ihr weiterhin unsinnige, sich widersprechende Signale. Sie war ihm noch immer zu nah und brauchte dringend mehr Abstand. Gleichzeitig war sie viel zu weit weg und wollte sich ihm unbedingt in die Arme werfen.


      Und genau wie sie es bei seiner Stimme gewusst hatte, war sie sich auch sicher, sein Gesicht nie zuvor gesehen zu haben.


      Verrückt, verrückt, verrückt.


      Das Geschrei in ihrem Kopf verstummte abrupt, als er sich auf ein Knie stützte und seine abgetragene Jeansjacke auszog. Er trug ein Schulterholster, und darin steckte eine Waffe. Sie erstarrte.


      [Wir töten jeden. Nicht, dass uns das was ausmacht. Wir töten gern.]


      Ihr Atem ging stoßweise. Sie grub die Finger in den Straßenschotter und packte eine Handvoll Steine, um sie nach ihm zu werfen. Gleichzeitig ließ sie den Blick über die Konturen seines Körpers gleiten.


      Von einem verschwommenen schwarzen Fleck, wie er die beiden Männer auf dem Parkplatz umgeben hatte, war bei ihm nichts zu sehen.


      Aber sie hatte keine Ahnung, was das bedeutete.


      Der Mann warf seine Jacke nach ihr. Sie legte sich ihr über Kopf und Schultern. Um sie vom Kopf herunterzuziehen, musste sie die Schottersteine loslassen. Ein großer Wolf trabte zu ihr herüber und legte sich nicht weit von ihr entfernt nieder. Sie erstarrte. Mühsam versuchte sie, regelmäßig weiterzuatmen. Ihr Blick wanderte zwischen dem Wolf und dem Mann hin und her. Der Mann sah sie durchdringend an.


      In dem grellen Licht wirkte das Gesicht des Mannes zerklüftet und faltig. Er war weder schön noch hässlich. Er war nicht mehr jung, stand aber noch in der Blüte seiner Jahre. Sein militärisch kurz geschnittenes Haar war so dunkel, dass es fast schon schwarz wirkte, und seine Augen waren farblos wie Mondsteine.


      Auf einer belebten Straße hätte sie ihm vermutlich keinen zweiten Blick gegönnt, höchstens wegen der geschmeidigen Muskeln unter seinem dunklen T-Shirt und unter der eng sitzenden Jeans, vielleicht auch wegen der intelligenten Augen und des Selbstbewusstseins, das er ausstrahlte. Er wirkte wie ein Soldat, der sich seiner Stärke und seines Könnens völlig sicher war.


      Die geballte Faust mit den breiten, vernarbten Knöcheln auf ein Knie gestützt, beugte er sich zu ihr vor. Sein ganzer Körper war bis zum Äußersten angespannt. Er sah aus, als würde er sich bei der kleinsten Provokation auf sie stürzen. Was auch immer er war und was auch immer er vorhatte – dieser Mann stellte eine völlig andere Bedrohung dar als die Männer auf dem Parkplatz.


      Und er hatte eine Waffe.


      Ihr Blick wanderte zurück zu dem Wolf. Der Mann und der Wolf schienen etwas gemeinsam zu haben. Zunächst kam sie nicht drauf, was es war. Dann plötzlich wurde es ihr klar. Sie sahen sie beide mit dem gleichen Ausdruck an.


      Dass sie zitterte, wurde ihr erst bewusst, als der Mann auf die Jacke in ihrer Hand deutete und sagte: »Ziehen Sie sie an.«


      Ihr Zittern wurde immer stärker, bis sie unkontrolliert zuckte. Sie fühlte sich so hohl wie ein Schilfrohr. Schließlich gelang es ihr, die Jacke überzuziehen.


      Die Jacke verströmte noch seine Körperwärme. Sie roch auch nach ihm, was die Missklänge in ihrem Kopf wieder in Gang setzte. Ein Teil von ihr, der fürchterlich ausgehungert war, wollte, dass sie ihr Gesicht in der Jacke vergrub und den sauberen, frischen Geruch nach Mann einsog. Gleichzeitig hätte sie die Jacke am liebsten auf der Stelle ausgezogen und ihm schreiend ins Gesicht geworfen.


      Mühsam versuchte sie, ihre leise, ruhige Stimme wiederzufinden, mit der sie für gewöhnlich in der Notaufnahme Handgreiflichkeiten entschärfte. Allerdings war sie sich nicht sicher, wer von ihnen die Deeskalation nötiger hatte. »Danke«, brachte sie schließlich heraus.


      Er legte den Kopf auf die Seite und kniff die Augen zusammen. Dann stand er in einer einzigen flüssigen Bewegung auf, die sie zurückzucken ließ und ihr Herz zum Rasen brachte. Offensichtlich war er zu dem Schluss gekommen, dass sie eine Flucht nicht wagen würde, denn er ging zu ihrem Wagen. Gleich darauf kehrte er mit der Plastiktüte aus der Tankstelle in der einen Hand zurück, während er sich mit der anderen Hand ihren Autoschlüssel in die Hosentasche steckte. Nachdem er den Inhalt der Tüte begutachtet hatte, nahm er sich eins der Sandwiches und reichte ihr dann die Tüte.


      Automatisch nahm sie sie entgegen, saß dann aber wie festgefroren da. Mist, er hatte ihren Autoschlüssel.


      Er kniete sich wieder ganz in ihrer Nähe hin, wickelte das Sandwich aus und schlang es mit wenigen Bissen hinunter. Sie hatte das Gesicht leicht zur Seite gedreht, beobachtete ihn aber unablässig aus den Augenwinkeln.


      Er deutete mit dem Kopf auf die Tüte. »Essen Sie was.«


      »Ich mag nicht«, erwiderte sie.


      Er runzelte die Stirn und ließ den Blick an ihr hinunterwandern. »Essen Sie trotzdem was. Sie brauchen die Kalorien, außerdem ist Ihnen dann nicht mehr so kalt.«


      Getroffen von seinem kritischen Blick, wusste sie, dass er recht hatte. Außerdem war er kräftiger als sie und besaß obendrein eine Waffe. Also holte sie das zweite Sandwich heraus, wickelte es aus und biss ab. Als sie den Thunfisch schmeckte, wollte ihr Magen rebellieren. Doch dann beruhigte er sich wieder, und es gelang ihr, den größten Teil des Sandwiches hinunterzuwürgen. Dann aber fiel ihr Blick wieder auf den Wolf.


      Sie drehte den Kopf, um das kräftige, muskulöse Tier genauer zu betrachten. Der Wolf hielt den Blick seiner gelben Augen unverwandt auf sie gerichtet. Einem Impuls folgend legte sie den Rest des Sandwiches vorsichtig zwischen dem Wolf und sich auf den Boden.


      Der Wolf starrte sie zunächst erst weiter an, doch dann senkte er langsam den Kopf und aß die Gabe. Der Fremde beobachtete die Szene mit ausdruckslosem Gesicht.


      »Ach«, stieß sie hervor. Sie beugte den Kopf und presste die Fingerknöchel gegen die Augen. Der scharfe Schotter bohrte sich ihr in den Hintern. Auch all die anderen schmerzenden Stellen ihres Körpers, die sie zwischenzeitlich vergessen hatte, meldeten sich jetzt wieder zu Wort.


      Sie musste irgendwo auf Privatgelände geraten sein. Die Wölfe mussten gezähmt sein. Vielleicht waren sie eine Mischung aus Schäferhund und Wolf. Sie mussten dem Mann gehören. Wenn sie versuchte zu fliehen, würden sie sie bestimmt verfolgen.


      Ihr Versuch einer logischen Erklärung scheiterte jämmerlich. Sie sprach zu dem Alphawolf in der gleichen Weise, wie sie zu ihrem Dämon gesprochen hatte. Ich habe von dir geträumt. Du hast gesagt, du seist auf meinen Hilferuf hin gekommen. Hast du nicht gesagt, du seist hier, um mich zu beschützen?


      Stille. Sie kam sich wie eine Idiotin vor.


      Dann sagte der Wolf: Ja.


      Dieses einfache Wort drang von irgendwo da draußen in ihren Kopf. Erstaunt öffnete sie den Mund. Dies ging weit über ihren Dämon hinaus, der sich wenigstens noch als Ausgeburt ihrer Gedanken erklären ließ. Sie streckte die Hand nach dem Wolf aus, traute sich aber nicht recht, ihn zu berühren. Ich bin … sehr dankbar. Danke.


      Schwester, sagte der Wolf.


      Sie gab es auf, eine logische, wissenschaftliche Erklärung für ihre Erfahrungen finden zu wollen, und dachte an die Habichte zurück, die ihre Angreifer so erfolgreich bekämpft hatten. Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht, sprudelte es aus ihr heraus. Bitte, lasst nicht zu, dass dieser Mann mir etwas tut.


      Der Wolf senkte den Kopf. Wir können nur beschützen, erwiderte er. Wir können nicht heilen. Der Kämpfer kann Euch besser helfen als wir. Ihr müsst ihn nur lassen.


      Aber … aber … Ihr Blick wanderte wieder zurück zu dem Mann, der sie mit ausdruckslosem Gesicht betrachtete.


      Er hatte sie festgehalten. Er flößte ihr Angst ein.


      Er hatte sie festgehalten, nachdem sie aufgewacht war und sich gegen ihn gewehrt hatte. Sie hatte sogar versucht ihn zu beißen.


      Aber so hätte er sie trotzdem nicht zu behandeln brauchen. Wieso ließ er sie nicht einfach in Ruhe? Er hatte gedroht, sie zu fesseln, und das war durch nichts zu entschuldigen.


      Der Mann blieb still, als wüsste er sogar besser als sie, welche Gedanken ihr gerade durch den Kopf schossen.


      Laut wiederholte sie: »Ich verstehe das nicht. Wer sind Sie? Was wollen Sie?« Hinter diesen beiden Fragen drängten tausend weitere heran. Sie musste sich auf die Zunge beißen, um sie nicht alle auf einmal herauszusprudeln.


      »Sie können mich Michael nennen«, erwiderte der Mann. »Was ich will, ist unwichtig.«


      Er streckte die Hand aus. Wieder musste sie gegen eine Panikattacke ankämpfen, und ihr drehte sich der Magen um. Sie zuckte vor der Hand zurück, kroch noch weiter von ihm fort und hielt erst inne, als sie ein ganzes Stück von ihm entfernt war.


      Erst dann wurde ihr bewusst, dass er sich nicht gerührt hatte. Sie kuschelte sich in die viel zu große Jacke, senkte den Kopf und warf ihm vorsichtig einen Blick aus den Augenwinkeln zu.


      Er blieb noch immer regungslos knien, die Hand ausgestreckt, mit der Handfläche nach oben. Nichts rührte sich auf dem Straßenabschnitt, nicht einmal der Wind fuhr durch die Bäume. Der stoische Ausdruck seines harten Gesichts blieb unverändert. Er sah aus, als wäre er auf jeden Schlag gefasst und würde doch niemals weichen.


      Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass er wortlos um die Tüte mit den Lebensmitteln bat. Sie zögerte, kroch dann aber doch auf ihn zu und reichte sie ihm, wobei sie den Arm so weit wie möglich nach vorn streckte, um ihm nicht zu nahe kommen zu müssen.


      Langsam und vorsichtig nahm er ihr die Tüte ab. Er holte eine Packung Studentenfutter heraus, riss sie auf, schüttelte etwas davon in seine Hand und sagte: »Ich habe gehört, Sie sind angegriffen worden und ein paar Leute sind dabei ums Leben gekommen. Wo ist das passiert?«


      Sie zog die Jacke fester um sich. »Wie haben Sie das gehört?«


      Er hob den Kopf und sah sie an. »Ein Windgeist. Habichte.«


      »Mein Dämon hat mit Ihnen geredet?« Sie drehte den Kopf, konnte aber kein ätherisches Wesen in der Nähe spüren. »Wo ist er? Sie haben ihm doch nichts getan, oder?«


      Sein strafender Blick sprach Bände. »Ich habe ihn mit den Neuigkeiten nach Hause geschickt.« Er warf sich das Studentenfutter in den Mund.


      Das Verlustgefühl war überwältigend. »Dazu hatten Sie kein Recht! Er kann mich nicht verlassen … ich brauche ihn. Er wollte mir den Weg zeigen.« Ein Teil von ihr begriff, wie absurd das klang. Sie lachte. »Wie das klingt, was wir da reden! Als wären wir Irre. Wir unterhalten uns über etwas, das es gar nicht geben kann. Wir sind doch beide gleich verrückt.«


      »Ich bin nicht verrückt«, erwiderte der Mann namens Michael. Er warf sich eine weitere Handvoll Studentenfutter in den Mund. Verrückt sah er eigentlich wirklich nicht aus. Eher wie ein erschöpfter Mann nach einem langen, harten Tag. Er durchbohrte sie mit seinem Blick. »Aber ich nehme an, Sie sind nahe dran. Ich bin mir nur noch nicht sicher, wie nahe.«


      Eine neue Angstwelle ließ ihre Nerven flattern. Sie kratzte ihr letztes bisschen Würde zusammen. »Ob ich verrückt bin oder nicht, geht Sie nichts an.« Bitter fügte sie hinzu: »Und Sie hatten kein Recht, meinen Dämon wegzuschicken.«


      Der Mann hielt den Blick unverwandt auf sie gerichtet. »Wie heißen Sie?«


      »Auch das geht Sie nichts an.« Sie schlang die Arme um ihre Knie. Jeder einzelne ihrer Muskeln schmerzte.


      Sein ausdrucksloses Gesicht machte ihr Angst. »Hören Sie mir gut zu«, sagte er. »Wir haben keine Zeit, das hier zu diskutieren. Sie können sich nicht Wochen oder Monate mit der Entscheidung Zeit lassen, ob Sie mich mögen oder mir trauen. Entweder lassen Sie sich von mir helfen, oder ich bringe Sie um. Einen Mittelweg gibt es nicht. Ich lasse Sie nicht gehen.«


      Seine Worten hallten in ihrem Kopf wider.


      Ich bringe Sie um.


      Das hatte er tatsächlich zu ihr gesagt.


      Sie schnappte nach Luft. »Heißt das, ich bin so was wie eine Geisel?«, zischte sie.


      »Das habe ich nicht gesagt, oder?«


      Sie schüttelte heftig den Kopf. »Sie wollen alles Mögliche von mir wissen, aber selbst erzählen Sie mir nichts – so ist es doch, oder?«


      »Das habe ich ebenfalls nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, dass es keine Rolle spielt, was ich will, und das stimmt auch.« Er schwieg einen Moment, dann fuhr er in militärischem Ton fort: »Sie sind in etwas verwickelt, das viel größer und älter ist, als Sie im Moment verstehen können. Im Moment sind Sie eine Gefahr für sich selbst und für andere. Auch für mich. Und Sie sterben, außer wir bekommen Hilfe von jemandem, den ich kenne.«


      Selbst ihr Dämon hatte behauptet, sie stürbe, dabei hatte sie keine sichtbare Wunde. Sie atmete schwer, als wäre sie eine längere Strecke gerannt, und konnte doch kaum genug Luft in ihre Lungen saugen. Allmählich verlor sie endgültig die Fassung. Sie legte die Arme über den Kopf und schaukelte ihren Oberkörper vor und zurück. »Ich verstehe das nicht!«


      Der Mann namens Michael rieb sich das Gesicht. Sein Mund war eine schmale, angespannte Linie. »Sie verstehen das also nicht«, erwiderte er. »Lassen Sie es mich Ihnen erklären. Sie sind in Gefahr. Ich bin ein Kämpfer, und zwar ein guter. Sie sterben. Ich kenne jemanden, der Sie heilen kann. Das ist doch keine höhere Mathematik! Kommen Sie nun mit oder nicht?«


      Sie hörte auf, hin- und herzuschaukeln, und sah ihn aus Augen an, die ganz hohl waren vor Trauma und Erschöpfung. »Und wenn nicht, bringen Sie mich um.«


      Es war, als würde sein Blick sie versengen. »Nein. Ich fessle Sie und nehme Sie mit. Umbringen werde ich Sie nur, wenn Sie nicht mehr zu retten sind, und das steht noch lange nicht fest. Und ich bringe uns beide um, bevor ich zulasse, dass wir von den Wesen gefangen genommen werden, die hinter Ihnen her sind. Es ist besser zu sterben, als ihnen in die Hände zu fallen. Aber unsere Chancen stehen besser, wenn Sie kooperieren.«


      »Wie tröstlich.« Ihre Stimme klang, wie sie selbst aussah – viel zu dünn.


      Er stand auf. »Kommen Sie nun freiwillig mit oder nicht?«


      »Was bleibt mir schon anderes übrig?«


      »Nichts.«


      Sie richtete den Blick auf den Toyota. Erst verlor sie den Verstand, dann ihr Zuhause, und jetzt auch noch ihr Auto. Bald würde sie gar nichts mehr besitzen. »Was haben Sie vor, wollen Sie mein Auto einfach hier stehen lassen?«


      »Ja. Wenn wir Glück haben, wird das die Jäger eine Weile beschäftigen. Vielleicht gewinnen wir dadurch ein bisschen Zeit.« Es klang nicht so, als würde er sich große Hoffnung machen. Er trat zu ihr und streckte ihr die Hand hin.


      Sie ignorierte sie und hievte ihren schmerzenden Körper allein hoch. Langsam ließ er die Hand sinken. Er war mindestens dreißig Zentimeter größer als sie. Sie reichte ihm gerade bis zur Schulter und musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Vorsichtig sagte sie: »Ich sollte nach Norden fahren, zu einer Großmutter.«


      »Ich weiß, wohin Sie fahren sollen. Genau dorthin fahren wir.«


      Er wusste es? Das gab ihr mehr zu denken als alles andere.


      Sie war drauf und dran, mit einem Mann mitzufahren, der bereit war sie umzubringen, weil – behauptete er jedenfalls – die Alternative noch fürchterlicher war. Als ein Windstoß durch den undurchdringlichen, so fremd wirkenden Wald fegte, begann sie zu zittern. Noch nie hatte sie sich so verloren gefühlt. Sie sehnte sich danach, ein bekanntes, freundliches Gesicht zu sehen, jemanden, der wirklich nur ihr Bestes wollte. Jemand, der kein Rätsel war.


      »Ich brauche meine Handtasche«, sagte sie zu ihm.


      »Ich hole sie.«


      Sie warf einen Blick auf seine Waffe. »Außerdem habe ich im Kofferraum einen Erste-Hilfe-Koffer. Den möchte ich ebenfalls mitnehmen.«


      »Ich habe selbst einen Erste-Hilfe-Koffer.«


      Erstaunt sah sie ihn an. »Sind Sie Arzt?«


      Sein abweisendes, ausdrucksloses Gesicht veränderte sich schlagartig. Auf einmal sah er aus, als hätte sie ihm ohne Vorwarnung ein Messer in den Bauch gerammt. Verständnislos beobachtete sie, wie die Muskeln an seinem Hals arbeiteten. »Nein, bin ich nicht«, flüsterte er.


      »Dann ist meine Ausrüstung vermutlich besser.«


      Er nickte, ging zu ihrem Wagen und holte ihre Handtasche und die Leinentasche mit ihrer Erste-Hilfe-Ausrüstung heraus.


      Als er wieder zu ihr zurückkam, fiel ihr auf, wie geschmeidig er sich trotz seiner Größe und seiner trainierten Muskeln bewegte.


      Etwas an der Geschmeidigkeit seiner Muskeln erinnerte sie an den überbordenden goldenen Fluss von vorher. Seine Hände hatten flach auf ihrem Oberkörper gelegen, während der glänzende Strom in sie hineingeflossen war.


      »Warten Sie«, sagte sie aus einem Instinkt heraus. »Als ich vorhin wach geworden bin, da haben Sie irgendwie versucht, mir zu helfen. Stimmt das?«


      Er reichte ihr ihre Handtasche. »Ich habe Ihnen geholfen. Ich habe Ihnen etwas Zeit verschafft. Aber ich kann Sie nicht heilen. Das übersteigt meine Fähigkeiten.«


      Ihre Blicke trafen sich. Die Verbindung war so intensiv, dass ihr einen Moment lang ganz schwindelig wurde.


      Beinahe hätte sie gesagt: Ich kenne dich doch. Nicht wahr?


      Aber dann fiel ihr Blick auf das Holster und die Waffe, und sie schwieg. Wortlos nahm sie ihre Handtasche entgegen.


      Er wandte sich an den Alphawolf. Du hast dein Versprechen ehrenvoll erfüllt. Gehe in Frieden, Bruder.


      Kämpfer, erwiderte der Wolf.


      Aufgeregt und überrascht ballte sie die Hand zur Faust und biss darauf. Sie hatte beide so deutlich verstehen können, als hätten sie laut gesprochen. Auch wenn sie das Gefühl hatte, den Verstand verloren zu haben, dachte sie sich offensichtlich nicht alles aus, was ihr zustieß. Der Wolf sah sie an.


      Ich werde dich niemals vergessen, sagte sie.


      Der Wolf trat auf sie zu und rieb die Schnauze an ihrer Hand. Dann, als sie ihm gerade über den Kopf streichen wollte, wirbelte er herum und verschwand im Wald. Das Rudel folgte ihm.


      Als der Letzte verschwunden war, richtete sie den Blick wieder auf Michael. »Ich heiße Mary. Ich habe 295 Dollar in bar dabei. Seit dem Überfall habe ich keine Schecks und meine Kreditkarte nur ein einziges Mal benutzt.«


      »Okay.« Er sah sie nachdenklich an. »Und machen Sie sich keine Gedanken wegen Geld. Ich habe genug. Wir müssen los.«


      Sie ging mit ihm zu seinem Wagen und setzte sich auf den Beifahrersitz.


      Das Wageninnere des Fords wirkte alt, aber es bot viel Platz und Bequemlichkeit mit den altmodischen durchgehenden Sitzbänken, an denen sehr viel modernere Sicherheitsgurte angebracht waren. Was auf der Rückbank lag, konnte sie in der Dunkelheit nicht ausmachen, aber die vordere Bank war frei. Der Wagen roch leicht nach Motoröl und Leder, und auch ein Hauch von Aftershave hing in der Luft.


      Sie stellte die Handtasche und die Einkaufstüte zwischen ihre Füße. Das war nun also ihr ganzer weltlicher Besitz. Nachdem sie sich angeschnallt hatte, holte sie einen Schokoriegel und eine Flasche Wasser aus der Tüte.


      Michael warf einen Blick über die Schulter und setzte den Wagen dann rückwärts auf die asphaltierte Straße zurück. Sie erhaschte einen Blick auf einen großen Rotschwanzhabicht, der auf dem tief hängenden Ast eines Baums saß, und verdrehte den Hals, um ihm hinterherzusehen, als er sich in die Lüfte erhob. Schon bald verschluckte ihn die Dunkelheit.


      Ein paar Minuten später hatten sie den Highway 131 erreicht. Michael nahm die Auffahrt Richtung Norden. Er beschleunigte, bis sie knapp unterhalb der erlaubten Höchstgeschwindigkeit fuhren. Sie ließ sich seufzend in ihren Sitz zurücksinken und wickelte den Schokoriegel aus.


      Die Widersprüchlichkeit ihrer Gefühle hielt an. Sosehr sie diesen Mann fürchtete, so froh war sie andererseits, wieder unterwegs zu sein. Es machte ihr Sorgen, dass sie kein eigenes Transportmittel mehr besaß, aber dass ihr Wagen zurückblieb, bedeutete auch, dass die Nummernschilder zurückblieben, und das würde es ihren Verfolgern ein wenig schwerer machen.


      Sie fuhren schweigend vor sich hin. Offensichtlich war der Mann namens Michael nicht gerade gesprächig. Er war ein guter Fahrer, und er wirkte recht gelassen, aber ihr fiel auch auf, dass er häufig in den Rückspiegel sah, wobei sein Gesichtsausdruck ein Buch mit sieben Siegeln blieb.


      Er bot nicht an, das Radio einzuschalten, und sie bat nicht darum. Sie sah aus dem Fenster auf die vom Mond erhellte Landschaft oder ein gelegentliches Fahrzeug und lutschte an ihrem Schokoriegel. Sie bot ihm keinen Schokoriegel an, und er bat auch nicht darum.


      Im Stillen gestand sie sich ein, dass es durchaus eine Erleichterung war, eine Zeit lang einfach untätig dazusitzen, neben jemandem, der stark und kompetent wirkte, der eine Waffe hatte und damit umzugehen wusste, und der zu verstehen schien, welche Gefahren ihnen drohten. Gleichzeitig vibrierten ihre angeschlagenen, übersensiblen Nerven angesichts des starken, dominanten Mannes an ihrer Seite. Sie konnte ihre Angst vor ihm nicht überwinden und auch die Drohung nicht vergessen, die er ausgesprochen hatte.


      Habichte, Wölfe, Windgeister und die merkwürdigen Träume, die sie verfolgten. Zwei groteske Männer als dauerlächelnde Mörder. Die Vision in der Grotte. Ihr Haus in Flammen. Sie starb.


      Wieso starb sie?


      Sie ging und sprach wie ein normaler Mensch, aber irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit ihr. Eigentlich brauchte sie weder Michael noch ihren Dämon, um das bestätigt zu bekommen. Tief im Inneren spürte sie, dass die beiden recht hatten. Es fühlte sich an, als hätte sie etwas zerrissen, irgendein unsichtbares geistiges Band, nur dass dieses für ihr Weiterleben irgendwie von entscheidender Bedeutung war. In der Zwischenzeit war alles, was sie einmal über die Welt zu wissen geglaubt hatte, zu Staub zerfallen.


      Laut sagte sie: »Irgendwie fühlt es sich an, als hätte ich mein ganzes Leben in so etwas wie einem Gemälde verbracht. Es gab eine Menge Farbe, es war voller Details, das Bild schien auch einen Sinn zu ergeben, aber entweder hat jemand den Rahmen zerschlagen, oder ich bin irgendwie aus dem Bild gefallen. Und jetzt befinde ich mich in einer völlig anderen Realität. Farbe und Einzelheiten sind offenbar ähnlich, aber alles ist anders. Ich kann nicht zurück in das Gemälde. Es ist zweidimensional, und ich passe nicht hinein. Ich weiß nicht einmal, wie ich es versuchen sollte. Aber wie ich in dieser neuen Realität überleben soll, weiß ich auch nicht.«


      Die Atmosphäre im Wagen hatte sich verändert. Mary spürte, dass er ihren Worten aufmerksam lauschte. Sie schwieg einen Moment, aber er schwieg ebenfalls.


      Allmählich machte sie sein Schweigen wütend. »Wenn Sie nicht verrückt sind, bin ich auch nicht verrückt«, sagte sie. »Ich habe Sie zu dem Wolf sprechen hören. Ich habe den Wolf zu mir sprechen hören. Jemand hat mein Haus in Brand gesteckt. Ich habe es, gemeinsam mit anderen Leuten, in einem Restaurant im Fernsehen gesehen, deshalb bin ich mir sicher, dass ich mir das nicht ausgedacht habe. Hunderte von Habichten haben zwei Männer angegriffen, die direkt vor meinen Augen vier unschuldige Menschen ermordet haben. Diese Männer kannten meinen Namen. Sie wollten mich entführen. Ohne diese Habichte hätten sie es geschafft, mich in ihren Lieferwagen zu schleppen. Diese Dinge sind wirklich passiert. Ich habe Verletzungen, die das beweisen. Und es geht mir total gegen den Strich, dass ich Sie vielleicht brauche, zumal Sie mich aus irgendeinem mysteriösen Grund töten wollen. Wer weiß, vielleicht töten Sie mich einfach aus einer Laune heraus – vielleicht weil Ihre Verdauung nicht richtig funktioniert oder weil Sie genervt und mit dem Finger zu schnell am Abzug sind. Übrigens haben Sie sich nicht mal für das Sandwich bedankt, das Sie sich ohne zu fragen einfach genommen haben. Und wenn ich wirklich sterbe, wie Sie behaupten, verstehe ich nicht, wozu Sie mich eigentlich noch umbringen wollen, außer weil Sie manchmal genervt und mit dem Finger zu schnell am Abzug sind. Vielleicht sind Sie hier derjenige, der verrückt ist, und ich bin die Normale. Haben Sie sich das schon mal überlegt, Mr Rätselhaft?«


      Als sie sich zu ihm hindrehte, sah sie kurz ein überraschtes Lächeln über sein Gesicht huschen. Trotz des trüben Lichts der Armaturenbeleuchtung bekam sie mit, wie das Lächeln sein Gesicht von einer harten Maske in etwas völlig anderes verwandelte. Er blickte sie an, und seine hellen Augen funkelten wie glitzernde Juwelen unter einem schützenden Tuch.


      »Es tut mir leid«, erwiderte er.


      Sie wartete auf mehr, doch er verfiel wieder in Schweigen. »Das ist alles – es tut Ihnen leid?«, sagte sie schließlich. Sie konnte ihre Bitterkeit nicht länger verbergen. »Danke, jetzt ist mir alles vollkommen klar, und ich fühle mich auch schon viel besser.«


      »Ich denke nach«, erwiderte er. Der Tadel in seiner Stimme war nicht zu überhören.


      Sie rutschte näher an ihre Tür heran und versuchte, ihren Ärger zu bändigen. Klasse, Mary, schalt sie sich. Lass deinen ganzen Frust ruhig an dem Typen mit der Waffe aus. Vielleicht bringt er dich wirklich um, weil er Verdauungsstörungen hat. Viel idiotischer kann man sich wirklich kaum anstellen!


      Es wurde höchste Zeit, dass sie ein paar versöhnliche Worte an ihn richtete, egal ob sie die ehrlich meinte oder nicht. »Tut mir leid, was ich da eben alles gesagt habe. Ich hatte einfach …«


      »Sie hatten einen anstrengenden Tag, ich weiß. Ich hätte niemals sagen dürfen, dass ich Sie vielleicht umbringe. Das war grausam und völlig überflüssig, und es tut mir leid. Sagen wir doch einfach, ich hatte ebenfalls einen anstrengenden Tag, und wir vergessen das Ganze, okay?«


      Sie dachte darüber nach, fand es aber wenig befriedigend. »Stimmt es denn?«, fragte sie.


      Das flüchtige Lächeln war verschwunden und hatte etwas Dunklem, Wildem Platz gemacht. »Ja«, erwiderte er. »Allerdings hätten Sie das nicht unbedingt wissen müssen.«


      »Aber warum?«


      »Ich kann mich nur wiederholen. Es gibt Dinge, die sind schlimmer als der Tod. Jemand ist hinter Ihnen her. Wenn er Sie in die Finger bekäme, wäre das, was er Ihnen antun würde, tausendmal schlimmer als sterben.«


      Sie rieb sich das Gesicht und zwang sich, die Sache logisch zu betrachten. »Es waren aber zwei Männer, die mich entführen wollten.«


      »Die waren auf ihre Art auch sehr gefährlich und haben genügend Schaden angerichtet, aber letztlich sind sie unwichtig. Für die Person, wegen der Sie sich Sorgen machen müssen, sind die beiden nur Werkzeuge. Wenn er Sie in die Finger bekommen hätte, hätten Sie nicht fliehen können, nicht einmal mithilfe der Habichte.«


      Bei dem Gedanken an jemand noch Böseren lief ihr ein Schauder über den Rücken. »Wer ist er?«


      »Ich weiß nicht, wie er sich zurzeit nennt. Aber er ist sehr alt, mächtig, einfallsreich und gemein. Ich habe mein Leben seiner Zerstörung gewidmet. Genau wie Astra, die Frau, zu der ich Sie bringe.«


      »Die Großmutter.«


      »Manche nennen sie so.« Seine Stimme klang jetzt wieder ausdruckslos und gab keinen Hinweis auf seine eigenen Gedanken und Meinungen.


      Sie hatte Durst, und so öffnete sie die Wasserflasche und trank. Nachdem sie genug hatte, zögerte sie kurz und hielt ihm dann die Flasche hin. Er nahm sie. »Wieso habe ich das Gefühl, dass Sie und der Windgeist, wie Sie ihn genannt haben, richtigliegen mit Ihrer Einschätzung, dass ich sterbe?«, fragte sie. »Außer ein paar Abschürfungen fehlt mir körperlich nichts. Und was haben Sie da vorhin bei meinem Wagen mit mir gemacht?«


      »Was den Unterschied betrifft zwischen der Möglichkeit, dass Sie sterben, und der, dass ich Sie töte …« Frustriert seufzte er auf, und sie zuckte entsetzt zusammen. »Wenn ich Sie töten würde, würde ich nur Ihren Körper töten. Worunter Sie leiden, ist viel ernster als eine Fleischwunde. Irgendwie hat Ihr Geist eine Wunde davongetragen. Wenn Sie an Ihrer geistigen Wunde erlöschen, bedeutet das Ihr endgültiges Ende. Sie würden nicht mehr existieren, könnten also auch nicht mehr wiedergeboren werden.«


      Geist und Körper. Tod und Wiedergeburt. Ihre Lippen fühlten sich ganz taub an. Sie fuhr sich über den Mund. Gretchen hatte von Geistern gesprochen. »Sie glauben also an Wiedergeburt?«


      »Ja – oder zumindest an eine Form von Wiedergeburt.« Er warf ihr einen Blick zu. »Unsere Leben sind nicht direkt alltäglich.«


      »Unsere.« Sie hob die Hand und rieb sich die trockenen Augen. Er schloss sie mit ein, mit ihm und dieser Frau namens Astra. Wer waren diese Leute? Für wen hielt er sie? Glaubte er, sie wären so etwas wie Seelenverwandte, die sich für die Wiedergeburt und ein gemeinsames Leben entschieden hatten? Sie hatte das Gefühl, immer mehr die Orientierung zu verlieren. Es war, als hätte sie keinen Boden mehr unter den Füßen, als würde sie immer mehr auseinanderbrechen.


      »Wenn Ihre Energie aufgebraucht ist«, fuhr er fort, »werden Sie – Ihre geistige Essenz – für immer ausgelöscht sein. Es gäbe für Sie keine Wiedergeburt mehr, keine Chance auf ein weiteres Leben. Sehen Sie, das Eine ist der körperliche Tod. Und dann gibt es noch den wirklichen Tod, den endgültigen, von dem es keine Wiederkehr gibt.« Er holte tief Luft. »Was ich mit Ihnen gemacht habe, als Sie wach wurden … stellen Sie sich eine arterielle Blutung vor, nur auf geistiger Ebene. Sie verbluten. Ich habe Ihnen eine Infusion mit meinem Blut gegeben, sprich mit meiner Energie. Das hat Sie gestärkt, und wir haben ein bisschen Zeit gewonnen, aber die Blutung ist damit nicht zum Stillstand gebracht. Dafür brauchen wir die Frau, zu der wir gerade fahren. Sie weiß sehr viel besser, was mit Ihnen passiert ist. Und sie hat die Fähigkeit, Sie zu heilen.«


      Das widersprach völlig ihrer ärztlichen Logik. »Moment mal. Um bei Ihrem Beispiel zu bleiben: Wenn Sie mich umbringen würden, würde mein Geist nicht trotzdem noch verbluten, wie Sie es ausgedrückt haben?«


      »Im Gegenteil«, erwiderte er hörbar erschöpft. »Ihr Geist wäre leichter zu heilen, wenn Sie tot wären. Er könnte die Fahrt nach Norden zu Astra innerhalb von Sekunden zurücklegen. Astra könnte Sie heilen. Sie könnten sich ausruhen und dann erneut geboren werden. Aber es gibt … andere Gründe, warum das nicht die wünschenswerteste Alternative ist.«


      Was er da von sich gab, verschlug ihr die Sprache. Wünschenswerte Alternative! Und was, wenn ich ganz einfach nicht sterben will, du Idiot? Ist das auch eine von deinen wünschenswerten Alternativen? Wütend grub sie die Finger in den Saum der Jacke, die er ihr geliehen hatte.


      »Ich habe es satt, dass man mir dauernd Angst macht«, brachte sie schließlich heraus.


      »Ich weiß, das ist ganz schön viel auf einmal, aber versuchen Sie, sich nicht allzu viele Sorgen zu machen. Zumindest nicht darüber. Solange Sie bei mir sind, kann ich Ihnen jederzeit eine Energieinfusion geben, wenn Sie eine brauchen. Sobald wir bei Astra sind, werden Sie geheilt. Wenn es nach uns geht, werden Sie an dieser Wunde nicht sterben. Und wir werden schon dafür sorgen, dass es nach uns geht.«


      »Astra«, murmelte sie. Sie hatte es nicht nur satt, dauernd Angst haben zu müssen. Sie war auch unendlich müde. Langsam ließ sie den Kopf gegen das Fenster sinken. Astra war griechisch und bedeutete Stern. »Wissen Sie, woher ich diese Wunde habe?«


      »Ich weiß nur, dass sie schon sehr alt ist«, erwiderte er. Seiner Stimme war anzuhören, dass er wieder auf der Hut war. »Mehrere Leben alt. Vermutlich wäre es besser, wenn Sie versuchen würden, sich selbst daran zu erinnern.«


      Irgendwann im Laufe des Gesprächs hatte sie einen Teil ihrer Angst vor ihm verloren.


      Vielleicht war das gut, vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls reichten ihre Reserven nicht mehr aus, um solch ein anstrengendes Gefühl noch länger auszuhalten. Ob sie irgendetwas von dem glaubte, was er sagte, stand auf einem anderen Blatt. Das schob sie erst einmal beiseite, bis sich die Gelegenheit ergab, in Ruhe darüber nachzudenken. Fürs Erste würde sie ihre Ungläubigkeit außer Acht lassen und sich mit dem beschäftigen, was er ihr erzählte.


      »Ich war heute in der Grotte bei der Notre Dame University«, sagte sie. »Wissen Sie, wo das ist?«


      »Notre Dame ist in South Bend, nicht wahr?«


      »Ja. Also … nun ja, ich habe gebetet, habe um Hilfe gebeten, und ich hatte eine Vision. Die Frau in meiner Vision hat zu mir gesagt, ich müsse mich erinnern, wer ich sei, und ich müsse sie finden. Außerdem hat sie gesagt, ich müsse Richtung Norden fahren. Ich habe mich gefragt, ob sie vielleicht die Jungfrau Maria war.«


      »Vielleicht«, erwiderte Michael zu ihrer Überraschung. »Aber es klingt eher danach, als wäre es Astra gewesen.«


      Moment mal – wollte er damit sagen, dass es die Jungfrau Maria tatsächlich gab? Irritiert starrte sie vor sich hin. Das ging alles viel zu schnell. War sie eher erleichtert oder eher enttäuscht, dass ihre Vision nicht die Heilige Jungfrau gewesen war? Dann ging ihr auf, was er da gerade außerdem noch gesagt hatte. »Das könnte Astra zustande bringen, so etwas wie eine körperlose Erscheinung?«


      »Trennung von Körper und Seele? Ja. Aber es kostet eine Menge Kraft, vor allem über weite Entfernungen. Sie würde das nur im Notfall machen und wenn sie sicher wäre, dass sie sich hinterher davon erholen kann. Sie ist zu wichtig, sie würde kein unnötiges Risiko eingehen.«


      »Trennung von Körper und Seele … Aber … woher hätte sie gewusst, wo ich zu finden bin?«


      »Seit heute Nachmittag haben Sie wie ein Leuchtfeuer Signale in das Reich des Übersinnlichen gefunkt. Vielleicht hat Astra Sie darüber aufgespürt. Ich habe mich darauf konzentriert, Sie im Reich des Körperlichen zu finden. Ich hatte weder die Zeit noch die Energie für diese Trennung von Körper und Seele.« Er schüttelte den Kopf, nahm die eine Hand vom Lenkrad und rieb sich den Nacken. »Wir hatten befürchtet, dass so etwas passieren würde. Wir haben Sie schon lange gesucht.«


      »Wie lange?«, fragte sie leise. Redete er von Jahren?


      »Mehrere Leben lang.« Die Antwort übertraf alle ihre Vermutungen und erschütterte sie bis ins innerste Mark. »Wir wissen, dass unser Feind Sie ebenfalls gesucht hat, aber es war, als wären Sie hinter einem Schleier verborgen. Wir haben immer mal wieder einen Blick auf Sie und Ihr Leben erhascht, aber bis heute hatten wir nie genug Informationen, um Sie zu finden. Heute war es, als hätten Sie den Schleier plötzlich zerrissen. Vermutlich hat das Ihre geistige Wunde ebenfalls wieder aufgerissen, denn Sie können unmöglich Ihr ganzes Leben lang so stark geblutet haben. Wenn Sie schon so auf die Welt gekommen wären, wären Sie innerhalb weniger Tage gestorben.«


      »Dieses Leuchtfeuer, von dem Sie gesprochen haben. Haben mich darüber auch die beiden Männer gefunden? Nein«, beantwortete sie sich ihre Frage gleich selbst. »Das ergibt keinen Sinn. Mein Haus muss bereits Feuer gefangen haben, bevor ich in der Grotte gebetet habe. Zu dem Zeitpunkt, als ich es im Fernsehen gesehen habe, war der Brand schon zu weit fortgeschritten.«


      »Vielleicht hat Ihr Haus nichts damit zu tun. Vielleicht ist der Brand nur zufällig am selben Tag ausgebrochen.«


      Sie hörte seiner Stimme an, dass er das selbst nicht glaubte, und auch für sie klang es nicht sehr überzeugend. »Sie halten es für wahrscheinlicher, dass Ihr Feind näher dran war, mich zu finden, als Sie beide?«


      »Möglich ist alles, und das ganz besonders.«


      »Aber wozu sollte er mein Haus niederbrennen? Wäre es nicht klüger gewesen zu warten, bis ich nach Hause komme? Schließlich hatte ich keine Ahnung, was ich tun würde oder was hier vor sich geht.«


      »Um diese Frage beantworten zu können, wissen wir nicht genug. Aber wenn das Feuer in Ihrem Haus Brandstiftung war … die meisten Feuer werden gelegt, um etwas zu vertuschen. Vielleicht wurde es aber auch gelegt, um Sie nach Hause zurückzulocken, wobei mir das etwas weit hergeholt scheint, schließlich hätte man nur in Ruhe Ihre Rückkehr abwarten müssen.«


      »Ich habe das Feuer im Fernsehen gesehen. Ich hatte bereits Kontakt mit der Polizei aufgenommen und wollte gerade nach Hause fahren, als die beiden Männer mich überfallen haben.« Sie rieb sich über die zitternden Lippen. »Diese unnötige Gewalt! Dafür gab es überhaupt keinen Grund. Sie hätten diese Leute nicht umbringen müssen. Sie waren brutal, weil es ihnen Spaß machte.«


      »Unser Gegner ist so. Grausamkeit genießt er, und er ernährt sich von Schmerz.« Seine harten Gesichtszüge schienen noch eine Spur härter geworden zu sein. »Wenn er seine Werkzeuge erschafft, zerstört er etwas Wesentliches in ihrer Seele. Sie funktionieren noch immer, aber sie haben keine Moralvorstellungen mehr, keine Kreativität und keinen freien Willen, nichts, was einen Menschen ausmacht.«


      Sie schloss die Augen. Was war das für ein Wesen, das die Macht besaß, die Seele eines Menschen zu zerstören? Es war grauenhaft, einfach unerträglich. Sie musste diese Fragen vorläufig außer Acht lassen. Vermutlich war es das Beste, sich erst mal gar keine Fragen mehr zu stellen, sondern zu versuchen sich auszuruhen. Ihr Körper und ihre Seele – oder ihr Geist, wie Michael es nannte – waren nur noch ausgefranste Fetzen. Sie war zwar vorhin in jenen schwarzen Abgrund gestürzt, aber nur für etwa zwei Stunden. Und ihre Träume waren so lebhaft und aufwühlend gewesen, dass der Schlaf sie kaum erfrischt hatte.


      Ihre Träume.


      Plötzlich war die Erinnerung an den Traum von der verletzten Frau wieder da. Wie der Traum vom heiligen Trank kehrte auch der von der verwundeten Frau schon ihr ganzes Leben lang immer wieder. Normalerweise suchte sie dieses blutige Szenario mit den verstörenden Bildern nur in sehr anstrengenden Zeiten heim.


      Und ihre Träume …


      Ihr Atem ging stoßweise und immer unregelmäßiger. Michaels Jacke empfand sie nicht mehr als angenehm wärmend, stattdessen fühlte sie sich beklemmend eingeengt. Sie bekam nicht mehr genug Luft. Sie löste den Sicherheitsgurt, schlüpfte aus der Jacke und wollte gerade auch noch ihr T-Shirt ausziehen.


      »He, langsam!«, sagte Michael scharf. »Sie müssen tief und langsam atmen. Versuchen Sie nicht, dagegen anzukämpfen.«


      Sie hörte seine Worte, begriff aber nicht. Ihre ganze Aufmerksamkeit war nach innen gerichtet, wo sich eine gewaltige Hitze auszubreiten begann. Sie verbrannte. Sie fühlte sich, als wäre die Zeit stehen geblieben, als habe sie ihr ganzes Leben in so tiefer Stille gewartet, dass diese dröhnte, als habe sie nur darauf gewartet, den ersten tiefen Ton eines schrecklichen Gongs zu hören.


      Erinnere dich, wer du bist.


      Meine Träume sind wirklich.


      Und ihre Erinnerung raste zurück zu dem kleinen Kind, das sie gewesen war, und zu dem, was dieses Kind zu seiner Mutter gesagt und was diese so sehr beunruhigt hatte, dass Mary es tief in ihrem Inneren begraben und schließlich vergessen hatte, weil es etwas ganz, ganz Schlimmes war …


      Mommy, ich habe einen ganz seltsamen Traum gehabt, hatte sie gesagt.


      Ich habe geträumt, ich wäre ein Mensch.


      Wieder stieg ein unbeschreibliches Verlustgefühl in ihr empor, nur dass es diesmal intensiver und beklemmender war als je zuvor. Diesmal war es nicht vage und verschleiert. Es überflutete sie wie ein Tsunami, und sie krümmte sich vor Schmerz zusammen und schrie laut auf.
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      Erschöpft von ihrer langen, körperlosen Reise zu Mary lag Astra in ihrem schmalen Bett unter einem Stapel Decken, und trotzdem wurde ihr nicht warm. Im Winter zuvor hatte sich eine eisige Kälte in ihre Knochen gefressen und war nicht wieder weggegangen. Trotz all ihrer Heilkünste näherte sich ihr Körper seinem Ende. Sie wusste, dass es auch daran lag, dass ihr Geist genauso erschöpft war wie ihr Körper.


      Früher hatte es Dinge gegeben, die ihr wichtiger waren als ihre Existenz. Jetzt schien es manchmal, als würden weder jene Dinge eine Rolle spielen noch ihre Existenz.


      Immer wieder hatte die Gruppe gekämpft, aber was hatten sie erreicht? Sie starben und starben, und einige von ihnen waren inzwischen endgültig tot. Raphael und Gabriel. Ariel und Uriel. Für sie gab es keine Möglichkeit der Wiedergeburt mehr.


      Eine Träne rollte ihre Wange hinab, über die Falten und Furchen ihres Gesichts.


      Leise klopfte es an der Tür. »Großmutter?«


      Sie wischte die Tränen weg und drehte den Kopf. »Was ist?«


      Der Junge weigerte sich noch immer, den Kopf zu heben und ihr ins Gesicht zu schauen. »Bei Ihnen brannte noch Licht«, sagte er. »Ich wollte fragen, ob Sie irgendetwas brauchen.«


      »Nein.« Sie brauchte nichts, was dieses liebenswürdige Kind ihr hätte geben können. »Wie geht es deinem Großvater?«


      Er trat von einem Fuß auf den anderen, räusperte sich und erwiderte schließlich hoffnungsvoll: »Er schläft ruhig. Ich glaube, er hat schon eine gesündere Gesichtsfarbe.«


      »Gut.« Sie sagte das, als glaubte sie tatsächlich daran, dass sich Jerrys Zustand verbessern konnte, oder als ob es ihr noch wirklich etwas bedeutete. Jerry würde nicht mehr genesen, und es war ihr egal. In einer Woche wäre er tot, aber sie machte sich um die Bewohner der Erde keine Gedanken mehr. Sie wollte heimgehen. »Ab ins Bett mit dir, Junge«, sagte sie mit einer Stimme, die wie eingerostet klang. »Unausgeschlafen bist du deinem Großvater keine Hilfe.«


      »Ja, Ma’am.« Er zögerte, als wollte er noch etwas sagen, doch dann drehte er sich glücklicherweise um und ging.


      Endlich überließ sie sich voller Furcht dem Schlaf.


      Sie träumte. Sie hatte gewusst, dass sie träumen würde.


      Sie stand in einer ausgetrockneten Landschaft, in der es nichts Grünes gab, nichts, das wuchs. Es gab keinen Wind, weder Tag noch Nacht, nur unendliche, graue Öde. Selbst als ihr Traum-Ich die Augen schloss, sah es noch immer die graue Landschaft vor sich. Wenn sie den Traum hätte beeinflussen können, hätte sie der Landschaft ein bisschen Farbe und Leben hinzugefügt, aber diese Möglichkeit war ihr verwehrt. Dies war nicht ihr Traum.


      Voller Verzweiflung sah sie dem entgegen, was als Nächstes geschehen würde.


      Eine Gestalt kam auf sie zugeschritten, von der ein bedrohliches schwarzes Licht ausging. In den Händen hielt die Gestalt eine Wolke lavendelfarbenen Nebels.


      Alte Frau, sagte der Täuscher.


      Sofort erkannte sie, was er in Händen hielt. Es war der Windgeist, den sie ausgesandt hatte, um Mary zu helfen. Das ist unglaublich kleinlich, selbst für jemanden wie dich, sagte sie.


      Ich habe es dir vor langer Zeit versprochen, erwiderte die Gestalt. Erinnerst du dich noch? Ich werde jedes Wesen zerstören, das dir etwas bedeutet, egal wie klein es ist.


      Schöpfer, sei gnädig, nicht mit mir, aber mit dem zerbrechlichen Kind, das solche Schmerzen erdulden muss. Vergib, vergib.


      Sie versuchte gar nicht erst, ihre Kräfte zu sammeln. Sie hatte keine, und selbst wenn sie welche gehabt hätte, wäre es ihr nicht möglich gewesen einzugreifen. In diesem Traum konnten weder sie noch der Täuscher einander verletzen oder auch nur berühren, denn er war nur eine Botschaft, die von Ereignissen berichtete, die bereits geschehen waren. Der Täuscher liebte es, ihr seine Morde vorzuführen.


      Die schwarze, leuchtende Gestalt riss den Windgeist in Fetzen. Das zarte Wesen konnte sich nicht wehren. Es gab noch ein ersticktes Wimmern von sich, dann war es zerstört.


      Der Täuscher zeigte ihr seine leeren Hände. Bis zum nächsten Mal, altes Miststück.


      Wie oft würde sie noch auf dieses Schlachtfeld gerufen werden?


      Die Welt war nicht groß genug für ihren Kummer.
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      Überrascht stellte Michael fest, dass er, nachdem nun alles gesagt und geklärt war, noch immer halbwegs normal reden und sich bewegen konnte.


      Sein ganzes Leben lang hatte er sich auf die Begegnung mit Mary vorbereitet, und dennoch machte diese Begegnung nun all seine Erwartungen zunichte. Nach ihrem Schrei in der übersinnlichen Welt hatte es ihm nicht mehr gelingen wollen, sein Gleichgewicht zu behalten, und tief im Inneren war er noch immer aufgewühlt.


      Er musste sich unbedingt beruhigen und seine Mitte wiederfinden, um den Blick für das Wesentliche nicht zu verlieren. Wie er das machte, wenn er allein war, wusste er, aber er hatte keine Ahnung, wie ihm das in ihrer Gegenwart gelingen sollte.


      Als er die Tür ihres Toyotas geöffnet und zum ersten Mal ihr Gesicht gesehen hatte, war das wie ein Schlag in die Magengrube.


      Sie war jung, vermutlich etwa zehn Jahre jünger als er, und hatte ein fein geschnittenes Gesicht, dessen honigfarbene Haut eine ungesunde Blässe zeigte. An der einen Wange hatte sie einen Bluterguss, der sich bereits dunkelviolett verfärbte. Ihr lockiges, rotbraunes Haar war zu einem Zopf geflochten. Sie trug unauffällige, bequeme Kleidung.


      Ihr Aussehen spielte nicht die geringste Rolle. Er hatte gewusst, dass sie alt oder jung sein und jedwede Nationalität haben konnte, und bevor er sie mit eigenen Augen gesehen hatte, hätte er voller Überzeugung behauptet, dass er keine Erwartungen oder Wünsche an ihr Äußeres hatte.


      Und nun das.


      Sie war schön.


      Mit Erstaunen nahm er wahr, wie sehr sie ihn in ihren Bann zog, und er tat nichts, um sich dagegen zu wehren. Stattdessen gab er dem Sog willig nach.


      Sanft hatte er mit den Fingerspitzen über ihre Wange gestrichen, und schon diese erste Berührung hatte ihn in die Knie gezwungen. Sie war warm, sie lebte in einem menschlichen Körper, und das war solch ein Wunder, dass ihm Tränen in die Augen traten. Er, der in seinem Leben nur selten etwas gefühlt hatte, wurde auf einmal von einem Gefühl überwältigt, das ihn bis ins Mark erschütterte. Er blinzelte die Tränen weg und fuhr behutsam über ihre weichen, üppigen Lippen. Den leichten, warmen Hauch ihres Atems an seiner Hand zu spüren war unglaublich erregend.


      Sie war umwerfend – unglaublich. Bevor er sie gesehen hatte, hatte er nicht gewusst, was Schönheit war. Und bevor er ihr Gesicht berührt hatte, war Begierde für ihn ein Fremdwort gewesen.


      Doch dann hatte er gespürt, wie ihre Energie aus ihr heraussprudelte, und das hatte ihn auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt – vor allem als ihm bewusst wurde, wie kritisch die Situation war. Und dann schien sich jedes Gefühl, das sich plötzlich in ihm entwickelte, zu verdoppeln: Wut, Angst, Hoffnung und Entschlossenheit und ein unglaublicher Hass auf denjenigen, der ihr das angetan hatte.


      Er hatte versucht, sich möglichst unbeteiligt zu geben, zu verbergen, was in ihm vorging, und ihr so viel Raum wie möglich zu lassen, damit sie sich in der neuen Situation zurechtfinden konnte. Er wollte unbedingt vermeiden, dass sie überreagierte, bevor sie bei Astra waren, und in einen kritischen Zustand geriet, den sie beide nicht mehr im Griff hatten.


      Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass es so schwer sein würde, dass seine Reaktion auf sie gewaltig wie ein Vulkanausbruch sein und ihm Verstand und Gelassenheit rauben könnte.


      Und wie sich herausgestellt hatte, war sie sowieso nicht zu stoppen.


      Als Mary aufschrie und sich zusammenkrümmte, zog Michael den Wagen nach einem Blick auf den Verkehr auf die Standspur und trat auf die Bremse.


      Autos rasten vorbei. Ihre Scheinwerfer blitzten auf wie Kometen. Michael wandte sich seiner Beifahrerin zu. Obwohl es dunkel im Wagen war, konnte er sie mit seinen übersinnlichen Fähigkeiten deutlich erkennen. Aus Marys geistiger Wunde schossen helle Energiefontänen.


      Er versuchte, sie aufzurichten. Steif und zusammengekrümmt wie ein Fötus saß sie da. Er drehte sich zu ihr, packte sie mit beiden Händen und zog sie an sich. Ihre Haut fühlte sich siedend heiß und ausgetrocknet an. Ihre geistige Wunde schwächte auch ihren Körper. Er fragte sich, wie hoch ihr Fieber sein mochte. Wenn es zu lange zu hoch blieb, würde sie nicht überleben.


      Längere Zeit auf der Standspur eines viel befahrenen Highways stehen zu bleiben grenzte an Selbstmord. Aber ihm blieb keine Zeit für Risikoabwägungen, und so konzentrierte er sich auf das momentan wichtigste Problem. Er legte die Hand unter Marys Kinn und versuchte, es anzuheben, doch sie war wie zur Salzsäule erstarrt, die Sehnen in ihrem Hals waren aufs Äußerste angespannt. Er hatte Angst, ihr wehzutun, wenn er ihren Kopf gewaltsam bewegte.


      Stattdessen rutschte er zu ihr hinüber, schlang die Arme um sie, legte die Hand auf ihre Stirn und schob die andere unter ihrem Arm hindurch auf ihr Brustbein. Dann ließ er die Wange auf ihren zarten Nacken sinken, schloss die Augen und drang mit seinem Bewusstsein in ihren Kopf ein.


      Die psychische Landschaft war das Reich des Geists und zugleich Schnittstelle zur Welt des Gegenständlichen. Das Innere des Geists dagegen war völlig anders. Es war ein kleines privates Reich, das aus Wahrnehmung, Erinnerung, Gedanken, Gefühlen, Träumen, Bildern und Vorstellungen bestand. Nachdem Michael in ihren Geist eingedrungen war, hielt er einen Moment inne, damit sie sich an seine Gegenwart gewöhnen und er sich zurechtfinden konnte.


      Bilderfetzen wirbelten um ihn herum. Er ließ sich nicht von ihnen ablenken, sondern konzentrierte sich darauf, sich in den tiefen Ruhezustand der äußersten Achtsamkeit zu versetzen. Wenn er in Panik geriet, konnte er ihr nicht helfen. Sobald er wieder in sich ruhte, tastete er mit den Fühlern seines Bewusstseins ihren Geist ab.


      Aufgewühlte Emotionen schlugen ihm entgegen. Trauma, Schock, Entsetzen, Angst. Fassungslosigkeit. Der saure Geschmack von Schuld.


      Wieso Schuld?


      In dieser Frage hätte er sich beinahe verfangen, doch im letzten Moment konnte er sich von ihr lösen und sie durch sich hindurchspülen lassen. Dies waren nur die oberflächlichen Emotionen, ausgelöst von noch nicht lange zurückliegenden Ereignissen. In ihnen spürte er nirgendwo ihre aktive, bewusste Gegenwart.


      Er drang tiefer in ihren Geist ein und versank in höllischen Todesqualen, die ihn beinahe verbrannt hätten. Er musste sich zwingen, nicht den Rückzug anzutreten, sondern noch tiefer einzudringen, bis er schließlich ihre Gegenwart spüren konnte.


      »Mary«, sagte er. »MARY.«


      Schlagartig tauchte ein Bild auf, und diesmal war er nicht in der Lage, es durch sich hindurchspülen zu lassen. Dies war das Bild, das er gesucht hatte, das Bild, das sie gefangen hielt. Er nahm es in sich auf und fand sich mitten im Geschehen wieder.


      Mary saß in einem aus Stein gehauenen Raum. Jeder Zentimeter der Wände war mit komplizierten, versilberten Schnitzereien bedeckt. Die Schnitzereien verflochten sich ineinander zu unendlichen Spiralen. An einer der Wände streckten zwei nicht-menschliche anmutige Gestalten die Arme nacheinander aus. Die sich berührenden Hände waren miteinander verschmolzen.


      Der Raum war Michael bekannt. Hier waren sie ihre ersten Tode gestorben und hatten ihr ursprüngliches Zuhause für immer verlassen.


      Marys geistiges Ebenbild trug wie in der realen Welt Jeans und T-Shirt. Ihr zerzaustes, halbwegs mit einer verrutschten Spange gebändigtes Haar sah matt und leblos aus. Den Kopf hatte sie auf die angezogenen Knie gelegt.


      Michael sah an sich herunter. Auch er entsprach seinem physischen Ebenbild, bis hin zu seiner Waffe, die hier völlig nutzlos war. Er ging zu ihr und kniete sich vor ihr hin.


      Aus der Nähe konnte er sehen, dass ihre Haut durchsichtig wie Transparentpapier war. Sie leuchtete wie ein japanischer Lampion. Ihre Gefühle trommelten mit voller Kraft gegen ihre Haut. Er legte ihr die Hand auf die Schulter, und trotz des brennenden Schmerzes, der durch seine Finger schoss, hielt er die zarten Knochen und Muskeln fest umfangen.


      »Mary«, wiederholte er und versuchte, ihr über seine Hand die Dringlichkeit seines Anliegens zu vermitteln.


      Sie hob den Kopf. Ihre Augen strahlten von innen heraus. Sie richtete sich auf.


      Über die Vorderseite ihres Oberkörpers lief eine gezackte Wunde. Sie blutete ektoplasmatisches Licht. In der Hand hielt sie einen Kristallkelch mit einer Inschrift in einer Sprache, von der die Erde noch nie gehört hatte. Er kannte diesen Kelch aus einem längst vergangenen Jahrhundert, als er, zusammen mit sieben weiteren in einer letzten, tödlichen Kommunion vergifteten Wein getrunken hatte.


      Ihm stockte der Atem. Behutsam berührte er den Rand des Kelchs mit dem Finger. Sie hatte ihn in Erinnerung behalten und eine perfekte Kopie geschaffen, bis hin zu der kleinen Kerbe am Fuß des Stiels.


      Weder Astra noch er hätten vermutet, dass Mary zu so etwas in der Lage war. Sie waren immer davon ausgegangen, dass – so sie sie denn fanden – das Wiedererlangen ihrer Erinnerungen ein langsamer, mühseliger Prozess sein würde, der unter Umständen auch mehrere Leben in Anspruch nehmen konnte.


      Stattdessen grub Mary ihre Erinnerungen quasi im Vorbeigehen aus. Er berührte ihre Wange. Genau wie beim ersten Mal, als er sie berührt hatte, fühlte sie sich weich wie ein Blütenblatt an.


      »Wo sind wir?«, fragte sie. Sie klang benommen. »Wie sind wir hierhergekommen?«


      Die Frage erschütterte ihn. Vorsichtig fragte er zurück: »Was glauben Sie, wo wir sind?«


      Sie machte eine teilnahmslose Geste und senkte den Blick wieder auf den Kelch. »Von diesem Ort habe ich mein ganzes Leben lang geträumt«, erwiderte sie. »Ich hätte nie gedacht, dass diese Wesen wirklich existieren. Sie waren so fremdartig und schön.«


      »Ja«, bestätigte er. Dieses ihm bisher fremde Bedürfnis, sanft mit jemandem umzugehen, war ihm nicht geheuer, aber er bemühte sich weiter, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Das waren wir wirklich.«


      Sie waren Wesen aus Feuer und Licht gewesen, eine Gattung, bei der jeweils zwei Individuen für alle Ewigkeit zusammengehörten, wo jeder einen Zwilling hatte, der ihm grundlegend ähnlich und doch das genaue Gegenstück zu ihm war, Yin und Yang, eine harmonische Erfüllung universellen Gleichgewichts.


      Sie zog die Augenbrauen hoch und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Sie waren einer von ihnen?«


      »Ja.« Er strich ihr über das verwuschelte Haar. »Wir mussten unsere physischen Körper zurücklassen, um hierher, auf diesen Planeten zu kommen. Wir werden als Menschen geboren, und wir sterben wie Menschen, und genau wie die Menschen vergessen wir nach unserer Wiedergeburt, wer wir sind. Eine Weile zumindest. Was im Grunde ein Geschenk und eine Gnade ist. So haben wir Zeit, uns zwischen den Auferstehungen auszuruhen.«


      »Das hier ist vor sehr langer Zeit geschehen, nicht wahr?« Sie starrte ihn an, doch er wusste, dass sie ihn nicht sah. »Vor sehr, sehr langer Zeit.«


      »Vor über sechstausend Jahren.«


      Manchmal waren sie von Menschen, Ureinwohnern dieses Planeten, bei ihren Kämpfen unterstützt worden. Über die Jahrtausende hinweg hatten sich verfälschte Fragmente der daraus entstandenen Geschichten erhalten und waren immer mehr ausgeschmückt worden. Eine der bekanntesten und am wenigsten zutreffenden war die von Luzifers Fall aus dem Himmel und von der Gruppe rebellischer Engel, die ihm gefolgt war.


      Sie waren keine Engel. Sie waren nicht einmal sonderlich gute Menschen.


      »Ich habe mir nie die Mühe gemacht, mich an meine erste Zeit auf der Erde zu erinnern«, sagte er. »Ich habe mir gedacht, das mache ich, falls es sich mal als nötig erweisen sollte. Aber Astra erinnert sich noch. Sie erinnert sich an alles. Das musste sie, um uns anderen auf die Sprünge zu helfen.«


      Mary fröstelte. »Wie hat sie das bloß ausgehalten?«


      Auch er hatte sich oft gefragt, wie Astra es ertrug, sich an jede Minute ihres endlosen Exils zu erinnern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht hält sie es aus, einfach, weil sie muss.«


      »In meinem Traum waren wir zu acht«, sagte sie. Das Bild des Kelchs, das ihr Geist erschaffen hatte, war verschwunden, sobald sie ihre Aufmerksamkeit auf ein anderes Thema gelenkt hatte. Sie beugte sich vor und packte seinen Arm. »Wo sind die anderen? Die haben Sie noch überhaupt nicht erwähnt.«


      »Sie existieren nicht mehr«, erwiderte er mit tonloser Stimme. Es schmerzte ihn, erneut Kummer und Entsetzen in ihren Augen sehen zu müssen. »Es sind nur noch vier von uns übrig. Sie und ich, Astra und der Kriminelle. Der Täuscher. Er hat die anderen zerstört. Und Sie waren so entsetzlich lange verschwunden …«


      Ihr Körper versteifte sich, und sie sah ihn durchdringend an. »Moment mal. Sie glauben, ich bin eine von Ihnen? Ich gehöre zu Ihrer Gruppe?«


      Schlagartig krampfte sich sein Magen zusammen, und er war in höchster Alarmbereitschaft. Behutsam legte er ihr die Hände auf die Schultern. »Sehen Sie denn nicht, dass das der Grund ist, warum Sie immer wieder von diesem Ort träumen?«


      Sie entzog sich seiner Berührung. »Lassen Sie mich los. Sie irren sich. Das ist eine Verwechslung. Ich bin keine von Ihnen. Ich kann keine von Ihnen sein.«


      Sofort zog er die Hände zurück. Sie kroch von ihm weg, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Voller Entsetzen starrte sie ihn an. »Schon gut«, sagte er. Er streckte ihr die Hand hin, mit der Handfläche nach oben. »Alles kommt wieder in Ordnung mit Ihnen.«


      »Ich bin ein Mensch!«, schrie sie ihn an.


      »Natürlich sind Sie das.« Allmählich packte auch ihn das Entsetzen. Dies war schlimmer als befürchtet. Noch nie hatte sich einer von ihnen an so viel erinnern können, ohne von ihrer wahren Identität zu wissen. »Beruhige Sie sich. Sie sind in Sicherheit.«


      »Ich bin in Sicherheit, bis Sie beschließen, mich zu töten?« Ihre Stimme klang heiser. Sie stand auf, drehte sich zur Wand, sah zu der Schnitzerei mit den beiden nichtmenschlichen Gestalten hoch und gab einen Laut von sich, in dem so viel Angst und Schmerz lag, dass es ihm schier das Herz brach.


      Behutsam richtete er sich auf und sagte leise: »Ich habe einen Fehler gemacht. Es tut mir leid.«


      »Es tut Ihnen nicht leid«, erwiderte sie mit dieser fremden Stimme. Sie begann, sich an der Wand entlangzutasten und ließ dabei die Finger über die Schnitzereien gleiten, als würde sie Blindenschrift lesen. Als wäre der Ort ein Gefängnis, dem sie zu entfliehen versuchte. »Sie haben das mit Absicht gemacht. Wo sind wir hier? Wie haben Sie mich hierher gebracht?«


      Schicht für Schicht hatte sie den Wall aus Gleichgültigkeit, den er sich über die Jahrhunderte hinweg zu seinem Schutz zugelegt hatte, abgekratzt, bis er nun Todesqualen ausstand – und das schien ihr nicht einmal große Mühe bereitet zu haben. Sein Instinkt befahl ihm, sich auf sie zu stürzen und sie so fest zu packen, dass sie ihm nie wieder entkommen konnte, doch er kämpfte den Impuls nieder und trat erst einen und dann noch einen Schritt zurück und wartete, bis sie ihn über die Schulter anschaute.


      »Das müssen Sie selbst herausfinden«, sagte er.


      Wieder blickte sie ihn zutiefst verzweifelt an. Er zwang sich, ihre Verzweiflung nicht zu nah an sich herankommen zu lassen, und drehte sich um. In dieser geistigen Landschaft konnte er nicht mit ihr reden, ohne dass sich ihre Energien vermischten, außerdem hielt er es kaum aus, die unnatürliche sprudelnde Wunde in ihrem psychischen Körper sehen zu müssen.


      So behutsam wie möglich zog er sich aus ihrem Geist zurück. Noch bevor er die Augen öffnete, hatte er bereits die Waffe gezogen. Sie hatten sich etwa eine Stunde lang nicht gerührt.


      Als er auf die Standspur gefahren war, hatte er bewusst davon abgesehen, die Warnblinkanlage einzuschalten, in der Hoffnung, der Wagen würde dann wie ein zurückgelassenes Fahrzeug wirken. Entweder hatte seine List geholfen, oder sie hatten einfach Glück gehabt, jedenfalls waren sie noch immer allein.


      Marys Oberkörper ruhte an seiner Brust. Während der ganzen Zeit, die er in ihrem Geist verbracht hatte, hatte er sie unaufhörlich mit Energie versorgt. Trotz ihrer Verwirrung und ihrer Qualen fühlte sich ihr Körper jetzt entspannter und nicht mehr so fiebrig an. Sie schien zu schlafen.


      Verstohlen presste er den Mund auf ihr dünnes, warmes Baumwoll-T-Shirt und fuhr sanft mit den Lippen über ihr Schulterblatt. Dann schob er sie vorsichtig zum Fenster hinüber, deckte sie mit der Jeansjacke zu und schnallte sie an. Sie seufzte, rutschte ein wenig zur Seite und rührte sich dann nicht mehr.


      Autos und Lastwagen rasten an ihnen vorbei und beleuchteten jeweils kurz das Wageninnere. Die übersinnliche Welt war voller Bewegung und Gewisper. Obwohl alles in ihm schrie, er solle weiterfahren, gönnte er sich noch einen kurzen Moment, um die zarte Wölbung ihrer Wange zu betrachten.


      Schließlich richtete er den Blick nach vorn und stellte sich den unangenehmen Wahrheiten. Mit der Linken packte er fest das Lenkrad, in der Rechten hielt er genauso fest die Waffe. Dauernd in Hab-Acht-Stellung zu sein, war die einzige Chance, um zu Überleben.


      Es gab kein Handbuch der Geschichte seiner Gruppe. Noch immer hatte er keine Ahnung, was ihr angetan worden war, dass sie solch eine Wunde davongetragen hatte. Er wusste nur, dass mit ihrer Energie etwas grundlegend nicht stimmte, anders als jemals zuvor. Immer, wenn er sie mit seinen geistigen Sinnen betrachtete, sah sie aus wie ein aufgeplatztes Ei. Wenn er sich vorstellte, was man ihr angetan haben musste, hätte er am liebsten laut losgebrüllt.


      Er fragte sich, wie es sich wohl anfühlen würde, ihr jetzt gleich die Waffe an den Kopf zu halten und abzudrücken. Vom Tod trennte sie nur eine leichte Bewegung und ein Klicken. Am besten geschah es, wenn sie schlief, dann wäre es vorbei, bevor sie begriff, was ihr geschah. Sie würde nicht länger leiden müssen. Und dann wäre es ganz einfach, eine Sache von Sekunden, die Waffe gegen sich selbst zu richten.


      Sein Kopf schmerzte so heftig, als müsste er gleich zerspringen. Er rieb sich mit dem Lauf der Waffe über die Schläfe.


      Mary öffnete die Augen. Sie lehnte gegen die Beifahrertür, eingewickelt in die warme Jacke. Noch immer war sie völlig übermüdet, ihr Körper schmerzte, aber glücklicherweise fühlte sie sich nicht mehr ganz so ausgebrannt.


      Wieso fuhren sie nicht mehr? Was war passiert? Sie musste wieder eine Halluzination gehabt und den Verstand verloren haben.


      Nein. Irgendwann musste sie einfach eingeschlafen sein, was für notorisch Schlaflose zwar ungewöhnlich, aber nicht unmöglich war. Und der Traum, den sie gerade gehabt hatte – Himmel, der war wirklich heftig gewesen.


      Nein, das war auch keine plausible Erklärung.


      Dann hörte sie ein leises Geräusch. Es kam von Michael. Er flüsterte etwas. Sofort stellten sich die feinen Härchen an ihrem Nacken auf. Verstohlen sah sie ihn an.


      Er fuhr sich mit dem Lauf der Waffe über die Schläfe und flüsterte: »Auch das war ein Fehler. Es tut mir leid. Ich hatte keine Wahl. Es tut mir unendlich leid.«


      Ihn so zu sehen war wie ein Schlag ins Gesicht. Einiges von dem, was er vor sich hin murmelte, hatte er so wortwörtlich in ihrer Halluzination gesagt.


      Sie holte tief Luft und streckte ohne groß darüber nachzudenken die Hand aus und berührte ihn am Arm. Ein intensives Gefühl strömte durch sie hindurch, das nicht ihr eigenes war. Es war ein Gefühl unglaublichen Leidens, unheilbar wie eine tödliche Wunde. Sanft strich sie ihm über den Arm, behutsam und unaufdringlich, damit er jederzeit die Möglichkeit hatte, den Arm wegzuziehen.


      Was er nicht tat. Stattdessen erstarrte er, als sie ihn berührte. Sein großer, muskulöser Körper war so angespannt, als müsse er gleich zerbrechen.


      Schließlich legte sie die Finger auf seine verkrampfte Hand, die so viel größer und kräftiger war als ihre. Sie drückte sie ganz leicht, in einer stummen Bitte, die Waffe vom Kopf zu nehmen. Er gab ihrem Druck nach, bis die Neun-Millimeter an seinem Oberschenkel zu liegen kam.


      »Alles in Ordnung«, murmelte sie. Sie versuchte nicht, ihm die Waffe wegzunehmen. Stattdessen strich sie ihm tröstend über den Handrücken und das Handgelenk. »Alles in Ordnung. Sie sind in Sicherheit.«


      Sie beruhigte ihn, wie er sie im Traum beruhigt hatte.


      Er öffnete die Augen und starrte mit leerem Blick in die Dunkelheit. Seine Augen waren blutunterlaufen. »Ich bin wirklich müde«, sagte er.


      Wie verrückt das alles war! Ihr Herz schmerzte beim Anblick dieses großen, fremden, gefährlichen Mannes.


      Stumm saßen sie da. Ihre Hand ruhte noch immer auf seinem Handgelenk. Allmählich ließ seine Anspannung nach. Er entzog ihr die Hand und steckte die Waffe zurück ins Holster. »Haben Sie schon herausgefunden, wo Sie waren?«, fragte er.


      Auf diese Frage war sie nicht gefasst. Sobald sie deren Bedeutung begriffen hatte, rutschte sie entsetzt zurück an die Beifahrertür, streckte abwehrend die Arme aus und klammerte sich dann am Armaturenbrett fest. Wieder einmal brach ihre Welt zusammen. »Sie waren in meinem Kopf«, brachte sie mühsam heraus. »Gerade eben erst. Verdammt, Sie waren in meinem Kopf!«


      Er schwieg.


      »Sie hatten die gleichen Träume«, fuhr sie fort. Sie konnte gar nicht mehr aufhören zu reden. »Sie kennen diesen Ort. Sie glauben, ich gehöre zu Ihrer Gruppe. Sie glauben, ich sei eine der Ihren. Wer, glauben Sie, bin ich?«


      Obwohl wir versuchen, füreinander zu sorgen, dachte Michael, überschreiten wir immer wieder die Grenzen der anderen. Er wusste nicht, wie er ihr das alles hätte in verträglichen kleinen Häppchen beibringen sollen.


      Ohne Vorwarnung ergriffen seine Todesqualen wieder Besitz von ihm, diese Qualen, die er in Wut verwandelt hatte, um die mörderischen Tage einer unendlichen Existenz durchzustehen. Er gab ein Ächzen von sich wie die Träger einer überlasteten Brücke.


      »Michael?«, sagte sie und sah ihn forschend an.


      Er hatte sich geschworen, es nicht zu tun. Tausend Mal, wenn nicht öfter, hatte er eine Szene wie diese im Kopf durchgespielt. Er hatte ein Konzept entwickelt, wie er sich verhalten würde. Nichts davon hatte jetzt noch Bestand.


      Er zog sie zu sich, hielt sie fest an sich gepresst und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. Er zitterte so heftig, dass er das Gefühl hatte, gleich auseinanderzubrechen.


      »Du warst meine Gefährtin«, sagte er mit rauer Stimme. »Die andere Hälfte meiner Seele. Und du warst über neunhundert Jahre lang verschwunden.«


      Erstaunlicherweise versuchte sie nicht, sich aus seiner Umarmung zu lösen. Er spürte, wie sie die Arme leicht um seine Taille legte, und einen Moment lang erinnerte er sich mit äußerster Klarheit daran, wie es sich angefühlt hatte, wenn man seine andere Hälfte im Arm gehalten hatte, ein strahlendes Wesen, anmutig und schön. Einen Moment lang war es, als wäre seine verdorrte und so bedürftige Seele endlich heimgekehrt, nachdem sie lange, unendlich lange durch fremde, feindliche Wildnis gewandert war.


      Schließlich flüsterte sie: »Ich habe keine Ahnung, wie ich das einordnen soll, zusätzlich zu allem anderen.«


      Trotz ihrer vorsichtig formulierten Worte schlang sie die Arme fester um ihn, bis sie ihn genauso festhielt wie er sie. Genüsslich fuhr er mit dem Gesicht durch ihr Haar.


      »Du brauchst es nicht einzuordnen«, zwang er sich zu sagen. »Das war vor Tausenden von Jahren. Damals waren wir völlig andere Wesen.«


      Er spürte, wie sie den Kopf bewegte. »Du glaubst das.«


      »Mit glauben hat das nichts zu tun«, erwiderte er mit tonloser Stimme. Genau wie das, was er wollte, nichts damit zu tun hatte. »Es ist die Wahrheit. Als es dem Täuscher gelang zu fliehen, gab es für uns nur eine Möglichkeit ihm zu folgen. Wir mussten unser Leben lassen, um in eine andere Dimension reisen zu können. Oder ein anderes Universum, wenn du so willst.«


      »Deshalb mussten wir sterben«, murmelte sie. »Nur so konnte die Transformation stattfinden.« Sie schien vor dem zurückzuschrecken, was sie gerade gesagt hatte, als enthielte es zu viel Wahrheit. Rasch fügte sie hinzu: »Zumindest lief das in meinem Traum so ab.«


      »Sobald wir in das Ökosystem der Erde verpflanzt wurden, wurden wir zu anderen Wesen: zu einer Mischform.« Er versuchte, sich möglichst wissenschaftlich auszudrücken. »Um wieder eine körperliche Gestalt annehmen zu können, mussten wir Teil des Kreislaufs aus Tod und Geburt werden, der diesen Planeten bestimmt. Wir waren gezwungen, uns anzupassen und uns weit von unseren Ursprüngen wegzuentwickeln. Außerdem haben du und ich etwas, das in der Geschichte unserer Gruppe beispiellos ist: Kein anderes Paar musste fast eintausend Jahre Trennung überstehen. Wir sind, um das mit aller Deutlichkeit zu sagen, nicht mehr die, die wir waren.«


      Das musste er unbedingt im Kopf behalten. Und irgendwie musste es ihm gelingen, das auch zu glauben.
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      Während Mary sich all das, was er gesagt hatte, durch den Kopf gehen ließ, schmiegte sie sich an ihn und gab sich der Illusion von Stärke und Sicherheit hin, die sein kräftiger Körper ausstrahlte.


      Natürlich war die ganze Sache haarsträubend, bizarr. Es war außerdem die einzige brauchbare Erklärung, die sie je gehört hatte, für all das, was ihr in ihrem Leben widerfahren war.


      Jemand kannte ihre Träume. Jemand war in ihrem Kopf herumspaziert, hatte dort die sonderbaren Bilder gesehen und gesagt: Ja, daran erinnere ich mich ebenfalls.


      Verdammt, alle Teile des Puzzles passten zusammen. Was nicht hieß, dass ihr das gefallen musste. Sie war sich auch nicht sicher, ob sie daran glaubte. Es … passte nur einfach.


      »Ich muss nachdenken«, murmelte sie.


      »Tu das. Wir sitzen schon viel zu lange wie auf dem Präsentierteller hier rum. Wir müssen los.« Er packte sie an den Schultern und schob sie weg.


      Einen Moment lang weigerten sich ihre Arme, ihn loszulassen, doch dann lehnte sie sich auf ihrem Sitz zurück und betrachtete sein Gesicht, das wieder den grimmigen Ausdruck von vorher angenommen hatte.


      Er ließ den Wagen an, schaute, ob die Straße frei war, und fuhr dann auf die Fahrspur hinaus.


      Sie zog seine Jacke fester um sich und legte die Stirn an die kalte Scheibe ihres Fensters. Sie fühlte sich noch nicht in der Lage weiterzureden, also tat sie so, als würde sie schlafen. Sich wirklich dem Schlaf zu überlassen und einen weiteren Traum zu riskieren kam allerdings nicht infrage, also bemühte sie sich, wach zu bleiben. Sie war wie erschlagen von den vielen Informationen. Gleichzeitig verlangte alles in ihr nach Antworten, und ihr Verstand raste von einer Frage zur nächsten.


      Ihr wurde bewusst, dass sie noch nicht die richtigen Prioritäten setzte.


      Was sie für Michael empfand, war eine Frage, die zu untersuchen sie noch nicht bereit war, also schob sie sie beiseite. Zunächst hatte es ihr merkwürdig wehgetan, als er die Umarmung gelöst hatte, doch jetzt war sie dankbar dafür. Wenn er recht hatte – falls er recht hatte –, dass sie nicht durch und durch Mensch war, so war sie doch auch nicht mehr das Wesen aus ihrem Traum vom heiligen Trank.


      Als sie die Arme um Michael gelegt hatte, da hatte sie – vielleicht – für einen kurzen Moment das Gefühl gehabt, ihren Gefährten zu umarmen, ihren Wesenszwilling, das fehlende Stück ihrer Seele. Aber dieses Gefühl war, selbst wenn sie es ernst nahm, ein Anachronismus, ähnlich wie Phantomschmerzen in einem amputierten Bein. Es musste ein Anachronismus sein. Sie wusste nichts über sein jetziges Leben, hatte keine Ahnung, zu was für einem Mann er geworden war.


      Sie streckte sich, und sofort richtete ihr Begleiter die Aufmerksamkeit auf sie. Sie erinnerte sich an ihren ersten Eindruck von ihm, dass man ihn vom Äußeren her vergessen konnte, dass er unauffällig war wie Tausende andere kräftige, wie Soldaten aussehende Männer.


      Jetzt konnte sie diesen ersten Eindruck nicht mehr nachvollziehen. Er erfüllte zwar nicht die gängigen Schönheitskriterien, aber er hatte ein intelligentes Gesicht und strahlte eine Kraft aus wie ein Lava speiender Vulkan. Unter seiner gebräunten Haut traten die kräftigen Muskeln seines großen, durchtrainierten Körpers deutlich hervor.


      Ihn zu beobachten hatte etwas Hypnotisierendes. Jede seiner Bewegungen war fließend wie Wasser. Wenn er mitten in einer Menschenmenge stünde, würde er unweigerlich Marys Blick auf sich ziehen. Nicht nur ihren Blick – ihre gesamte Aufmerksamkeit würde sich auf die Magie richten, die sich in diesem Körper verbarg, sowie auf seinen männlichen Geruch. Wenn er sie berührte, erwachte etwas in ihrem Körper.


      Erstaunt gestand sie sich ein, dass er sie auch sexuell anzog. Und auch wenn sie nicht länger Seelenzwillinge waren, aalte sie sich in seiner Vitalität und in der Stärke, die er ausstrahlte.


      Obwohl sie sich seiner Aufmerksamkeit bereits sicher sein konnte, sagte sie: »Michael.«


      »Ja«, erwiderte er kurz angebunden.


      Sie sehnte sich danach ihn zu berühren. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie sein Profil. »War es hart für dich, deine Erinnerungen auszugraben?«


      Er rutschte ein wenig hin und her. »Nein, aber meine Situation lässt sich mit deiner nicht vergleichen. Als Astra mich fand, war ich erst acht. Ich hatte Zeit, mich nach und nach an immer mehr zu erinnern. Sie hat mich beschützt und mir alles beigebracht. Es war gut, dass sie mich gefunden hat, als ich noch so jung war. Ich war – vorsichtig ausgedrückt – nicht auf dem richtigen Weg. Bei dir sind Astra und ich uns dagegen sicher, dass du das erste Mal seit deiner geistigen Verwundung wiedergeboren worden bist. Vermutlich warst du erst jetzt wieder stark genug.«


      Das erste Mal stark genug seit mehr als neunhundert Jahren. Sie stieß einen Pfiff aus. »So schlimm.«


      »Ja«, erwiderte er grimmig. »Und jetzt stürzt alles auf einmal auf dich ein, als Erwachsene und in einer lebensbedrohlichen Situation. Um ehrlich zu sein: Ich bin erstaunt, dass du so normal und geistig gesund bist. Wir hatten keine Ahnung, was uns erwartet, wenn wir dich finden. Wir mussten uns darauf einstellen, dass du nur langsam genesen würdest – mehrere Lebensspannen lang –, und wir haben gerade mal zu hoffen gewagt, dich in diesem Leben bei deiner Genesung ein wenig unterstützen zu können.«


      »So viel zum Thema langer Atem«, murmelte sie und blickte in den nächtlichen Himmel hinauf. Die Wolken, die früher am Abend den Himmel verschleiert hatten, waren verschwunden. Jetzt war die Landschaft in kaltes Licht getaucht, als bestünde sie aus Saphiren und Diamanten. Später, bei Sonnenaufgang, würden die Edelsteine in Licht und Hitze zerschmelzen.


      Dass Michael so sachlich über Tod und Wiedergeburt sprach, war ihr unbegreiflich. Es war, als ob ein Teil von ihm nichts mit dem Wunder anzufangen wüsste, im Hier und Jetzt zu leben.


      Sie versuchte, es aus seiner Sicht zu betrachten, versuchte sich vorzustellen, was er alles erlebt haben musste. Diese Frau namens Astra hatte ihn von früher Kindheit an beeinflusst. War das die ältere Frau, die sie in ihrem Traum gesehen hatte? Zu was für einem Menschen mochte Astra geworden sein?


      Plötzlich fiel ihr auf, dass sie diese Gedankengänge allmählich zu akzeptieren begann, und alles in ihr versteifte sich. »Glaubst du, die Träume mit diesen Bildern hören auf, wenn ich akzeptiere, was geschieht?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Vielleicht träumst du von anderen Leben und anderen Dingen, wenn du erst einmal geheilt bist.«


      Was er sagte, weckte eine andere Erinnerung.


      »Ich war eine Heilerin«, sprudelte es aus ihr heraus. »Damals, in dem ersten Leben. Das stimmt doch, oder?«


      Er schien einen Moment zu brauchen, um den Themenwechsel nachzuvollziehen. »Ja. Das war einer der Punkte, in denen du und ich einander ergänzt haben.«


      Heilerin und Kämpfer. Yin und Yang. Solche Gegensätze waren vermutlich nicht immer einfach auszugleichen. Nachdenklich nagte sie auf ihrer Lippe herum. Sie fragte sich, wie konfliktreich ihre Partnerschaft wohl gewesen sein mochte.


      In ihrem Traum von jenem ersten, so fremd anmutenden Leben war sie eine richtig gute Heilerin gewesen. Sie erinnerte sich nicht an viel, aber das wusste sie noch.


      War sie immer Heilerin gewesen? Es schien solch ein wesentlicher Teil von ihr zu sein. In dem Traum war ihr Partner ein Kämpfer gewesen, genau wie jetzt auch. Wie sehr hatten sie sich verändert? Wie weit waren ihre ursprünglichen Identitäten erhalten geblieben?


      »Ich muss nachdenken«, wiederholte sie, und dann schwiegen sie beide.


      Alles in ihr wehrte sich gegen die Vorstellung, sich von einer Fremden heilen zu lassen. Stirnrunzelnd machte sie sich klar, dass das nicht sonderlich logisch war. Wenn sie eine Blinddarmentzündung hätte, würde sie sich auch nicht selbst operieren.


      Bei dieser Verletzung sollte sie das genauso sehen, sie tat es aber nicht. Dies hier war, wie Michael gesagt hatte, eine geistige Wunde, keine körperliche. Wenn sie Astra erst kennenlernte, hätte sie vielleicht das Gefühl, eine lange verlorene Freundin oder Mutter wiedergefunden zu haben, aber so weit war es noch nicht.


      Sie kannte diese Frau nicht. Viel zu kurz nur war Astra – oder die Frau, die Astra einst gewesen war – in ihren Träumen aufgetaucht. Und Mary hatte es satt, sich derart verletzlich und wie zerschmettert zu fühlen.


      Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie sich viel lieber selbst geheilt. Michael war eine beeindruckende Persönlichkeit, und ihre Reaktion auf ihn war vielschichtig und verwirrend. Astra musste auf ihre Art ebenfalls eine beeindruckende Persönlichkeit sein, mehr vielleicht noch als Michael. Wenn die beiden zusammen waren, würde das noch viel deutlicher zur Geltung kommen. Sie arbeiteten schon lange als Team, lang genug, um sich sehr gut zu kennen.


      Mary wäre lieber gesund und unabhängig gewesen, wenn sie den beiden gemeinsam gegenübertreten musste. Vielleicht würden Michael und sie auch noch auf größere Probleme stoßen, bevor sie bei Astra ankamen. Sie würde sich gern etwas nützlicher machen als beim letzten Mal, als man sie überfallen hatte.


      Hör sich das einer an – beim letzten Mal, als man sie überfallen hatte.


      Als ihr bewusst wurde, wie ernst sie inzwischen die Gefahr nahm, in der sie schwebten, lief ihr ein Schauder über den Rücken.


      »Wo sind wir?«, fragte sie.


      »Südlich von Grand Rapids«, erwiderte er.


      Er war wieder Mister Rätselhaft. Sie versuchte, im trüben Licht der Armaturenbeleuchtung seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. Seine Augen lagen im Dunkeln, um den Mund herum hatten sich tiefe Linien eingegraben. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie und fügte dann rasch hinzu: »Ich meine nur, weil du vorhin gesagt hast, du wärst müde. Du bist nicht zu müde zum Fahren?«


      »Nein, das geht schon.« Seine Stimme klang angespannt. »Ich brauche nur was zu essen und eine Tasse Kaffee. Sobald wir in der Stadt sind, fahren wir zu einem Drive-thru.«


      »Wäre schön, wenn wir anhalten und richtig essen gehen könnten.« Als er sie ansah, biss sie sich auf die Lippe. Sie redete daher wie eine Ehefrau am Ende eines Urlaubs, in dem alles schiefgelaufen war. »War wohl nicht die beste Idee«, murmelte sie.


      »Nein. Keine gute Idee.« Seiner Stimme war nicht zu entnehmen, was er dachte.


      »Leuchtet mir ein«, erwiderte sie ohne Begeisterung. »Glaube ich jedenfalls.«


      »Im Reich des Übersinnlichen herrscht gerade keine sonderlich angenehme Stimmung. Der Täuscher hat mit ziemlicher Sicherheit herausgefunden, dass du und ich uns wiedergefunden haben. Es fühlt sich an, als wäre er uns sehr dicht auf den Fersen.«


      »Wieso nennt man ihn eigentlich den Täuscher? So nennst ihn doch nicht nur du, oder? In meinen Träumen haben wir ihn auch so genannt.«


      »Zum einen sollten wir ihn nicht bei seinem ursprünglichen Namen nennen. Wenn wir von ihm reden und an ihn denken, öffnen sich Kanäle im Reich des Übersinnlichen, wo alles miteinander verbunden ist. Wir wissen nicht genau, was er alles spüren kann, und wir wollen es möglichst vermeiden, seine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.«


      In ihren Adern schien auf einmal Eiswasser zu fließen. Sie sah sich in dem inzwischen vertrauten Wageninneren um, in dem sie sich vor ein paar Sekunden noch deutlich sicherer gefühlt hatte. »Das klingt gruselig.«


      »Zum anderen nennen wir ihn so, weil er genau das ist. Jahrelang hat er uns getäuscht, gegen unsere Gesetze verstoßen und unsere Leute betrogen. Er hat etwas nie zuvor Dagewesenes getan und seine Gefährtin im Stich gelassen. Sein Geist ist eine Missgeburt, und er verfügt über keinerlei Gewissen, er ist ein Psychopath – und das in einer Rasse, die so etwas überhaupt nicht kannte und nicht mal ein Wort für jemanden wie ihn hatte.«


      Sie schluckte. »Verstehe.«


      »Ruh dich aus, solange du noch kannst. Wer weiß, was uns erwartet – irgendwie habe ich das Gefühl, dass unsere Fahrt zu Astra nicht die ganze Zeit so ruhig verlaufen wird. Vielleicht geraten wir in eine Situation, in der es mir nicht möglich ist, dir Kraft zu übertragen.«


      »Verstehe«, wiederholte sie.


      Das war ein weiterer guter Grund, sich Gedanken zu machen, was sie selbst für ihre Heilung tun konnte.


      Sie legte seine Jacke zu einem Kissen zusammen und machte es sich so bequem wie möglich. Dann schloss sie die Augen.


      Sie dachte über die verwundete Frau in ihrem Traum nach. Vielleicht könnte es ihr gelingen, von der Zeit zu träumen, bevor sie verwundet wurde. Vielleicht konnte sie sich dann erinnern, wie es sich anfühlte, unverletzt zu sein.


      Sie war sich nicht sicher, ob ihr das gelingen würde, aber immerhin war sie so müde, dass sie einschlief, sobald sie für ein paar Sekunden die Augen schloss.


      Ihr Vater war ein angesehener Politiker und Kaufmann, ein einflussreicher Diplomat und ein liebenswürdiger Mensch. Ihre Mutter, die eine gute Erziehung genossen hatte, war klug, fröhlich und liebenswert. Bei so viel Zuneigung, wie sie von ihren Eltern erhielt, war es nicht schwer, eine gehorsame Tochter zu sein. Ihre Familie war eindeutig die am meisten gesegnete unter all den Gläubigen in einer Stadt, die für ihren Reichtum und ihre Schönheit berühmt war und in die von überall her Bittsteller kamen.


      Ihre Ausbildung stand der eines Mannes in nichts nach, im Gegenteil, sie war sogar besser gewesen als die der meisten Männer. Als sie anfing, unter mystischen Träumen und Visionen zu leiden, befragte ihr Vater Magier, Wahrsager und Zauberer aller Nationalitäten um Rat, wie diese zu deuten seien.


      Viele waren Scharlatane. Einige jedoch erwiesen sich als Meister, und sie lernte von jedem Einzelnen. So erwarb sie sich auf unterschiedlichsten Gebieten Fähigkeiten, auch wenn sich jeder ihrer Lehrer lange den Kopf zerbrach über die Rätsel, die sie ihnen aufgab.


      Eines Tages kam ihr Vater zu ihr und sagte: »Tochter, ich habe einen guten Mann für dich gefunden, denn es wird höchste Zeit, dass du heiratest.«


      Zu diesem Zeitpunkt hatte sie schon genug über sich erfahren, dass sie ihm nur eine Antwort geben konnte: »Vater«, sagte sie. »Ich kann nicht.«


      »Es ist deine Pflicht«, erwiderte er. Er zog die Stirn in Falten, aber sie wusste, das zeugte eher von Sorge als von Wut.


      Sie kniete vor ihm nieder und senkte den Kopf. »Bin ich dir nicht eine gute Tochter und ein gläubiges Kind Allahs?«


      »Das bist du.«


      »Und weißt du nicht, dass ich dich liebe?«


      »Doch, sicher.« Sanft strich er ihr über das Haar. »In meinem Herzen nimmst du den zweiten Platz ein, gleich nach deiner Mutter.«


      »Dann lass dir Folgendes sagen, mein Vater. Wenn du mich darum bitten würdest, würde ich mein Leben für dich geben. Aber ich kann den guten Mann nicht heiraten, den du für mich gefunden hast, denn auf mich wartet eine Aufgabe. Allah in seiner unendlichen Weisheit hat es beliebt, mich unvollständig zu erschaffen. Ich muss die andere Hälfte meiner Seele finden …«


      Ihr Vater hörte ihr zu und glaubte ihr, und so machten sie sich erneut auf die Suche. Die Kunde davon wurde in die Welt hinausgetragen.


      [Mary zuckte zusammen, als das Echo eines unsäglichen Schmerzes in ihrer Brust widerzuhallen begann. Sie entzog sich dem Traum ein wenig, presste die Hände gegen das Brustbein, bezwang die Erinnerung an den Schmerz und tauchte wieder in den Traum zurück.]


      … und heraus aus ihrem Körper.


      Staunend betrachtete sie ihre körperliche Heimstatt, die dunkle Haare hatte und in der einfachen Tunika und der Hose aus selbst gesponnener Baumwolle recht seltsam aussah. Ihr körperliches Ich saß mit geschlossenen Augen entspannt im Schneidersitz, ein Spiegelbild seines älteren Lehrers.


      Sie hob die Hände und starrte sie verwundert an. In dem bernsteinfarbenen Licht des späten Nachmittags wirkten sie wie durchsichtig. Das astrale Gegenstück zu dem leichten, zerbrechlichen Körper ihres Lehrers gesellte sich zu ihr. »Tochter des Himmels«, sagte er. »Das hast du gut gemacht. Es ist mir eine große Freude.«


      Sie verbeugte sich höflich, wie es seiner Kultur entsprach. »Diese Person ist so hohen Lobes nicht würdig«, erwiderte sie. »Es ist viel einfacher, mit der geistigen Stimme zu sprechen, wenn man eine Himmelstochter ist, verehrter Meister.«


      »Es ist einfacher, wenn man erst einmal die Technik beherrscht«, widersprach ihr Lehrer. »Und für Himmelsgeborene kann sich das Üben sehr negativ auf das Qi, die Lebenskraft, auswirken. Deshalb werden wir an der geistigen Stimme weiterarbeiten, wenn wir uns wieder in unseren Körpern befinden. Aiyyee.«


      »Ja, verehrter Meister?«


      Das Gegenstück zu seinem Gesicht leuchtete, offensichtlich lächelte er. »Ich habe gesehen, mit welcher Anmut du dich bewegt hast, wie eine Lichtgestalt. Du strahlst wie der helle Morgen. Meine ergebene Person fühlt sich über alle Maßen geehrt, die Tochter der Sonne unterrichten zu dürfen.«


      Sie erwiderte sein Lächeln. »Ihr solltet Euer Licht nicht so unter den Scheffel stellen, verehrter Meister. Von all den Möchtegernlehrern, die meinem Vater das Blaue vom Himmel versprochen haben, seid Ihr der Einzige, der sich wirklich mit dem Übersinnlichen auskennt.«


      »Nein, Kind«, widersprach er. »Mein Wissen ist überaus begrenzt. Die Rätsel, vor die du mich gestellt hast, haben mir gezeigt, wie wenig Ahnung ich doch habe. Das war eine großartige Lehre, für die ich sehr dankbar bin. Ich kann nur das wenige an Wissen an dich weitergeben, über das ich verfüge. Jetzt müssen wir mit unserer Lektion fortfahren, bevor wir zu müde werden. Wie du weißt, gibt es vier Reiche: das innere Reich, das körperliche Reich, das übersinnliche Reich und das himmlische Reich. Jedes Reich existiert für sich, und doch gibt es zwischen ihnen komplexe Verbindungen.«


      »Und Menschen sind in gewisser Weise mit allen vier Ebenen verbunden«, murmelte sie. »Also muss wirkliche Heilung ebenfalls auf allen vier Ebenen stattfinden.«


      »Genau. In jedem Reich gibt es Wesen, die vor allem dort existieren. Im Reich des Körperlichen sind einige nützlich, andere nicht. Alles hält sich die Waage. In diesem Reich finden wir einige der nützlichsten Kräfte dieser Erde. Hier haben wir Drachen …«


      [Das bernsteinfarbene Licht des Nachmittags verblasste bereits, als Mary erneut halb aus ihrem Schlaf auftauchte. Sie rutschte ein wenig hin und her. In ihren Ohren dröhnte laut ihr Puls.


      Der Wagen wurde langsamer. Michael ließ das Fenster nach unten gleiten, und ein Schwall kalter Luft drang herein. Sie hörte undeutlich Stimmen und roch fettiges Fast Food und Kaffee. Sie wartete, bis der Wagen wieder beschleunigte. Dann ließ sie sich wieder in den Schlaf und in ihre Traumbilder sinken, voller Sehnsucht nach dem weitläufigen Zuhause am Meer, ihrem Schlupfwinkel für Ruhe und Lernen, nach dem Verständnis einer Familie, deren Mitglieder schon lange zu Staub zerfallen waren.]


      … und sie stand in ihrem luxuriösen Schlafzimmer. Es war mit dicken, gemusterten Teppichen ausgestattet, mit Mahagonitischen voller Einlegearbeiten aus Elfenbein und Gold, mit Messinglampen und glasierten Keramikgegenständen, bestickten Kissen, einem Diwan und ihrem Bett mit den Gazevorhängen.


      Die reich mit Schnitzereien versehenen Fensterläden standen offen, um die Brise hereinzulassen, die vom Meer heraufwehte. Jenseits der Fensterläden lockten ein Himmel mit zarten Wolken und eine ausladende, zu ihrem Schlafzimmer gehörige Terrasse.


      Die Terrasse war einer ihrer Lieblingsplätze, sie thronte über der Stadt wie eine edelsteinbesetzte Halskette über dem Busen einer Frau. Sie verbrachte viel Zeit auf der Terrasse, von wo sie den Fischerbooten zusah und den Handelsschiffen, die in den Hafen gesegelt kamen. Manchmal aß sie auch auf der Terrasse. Oft saß sie dort und las oder hing einfach ihren Gedanken nach.


      Der Morgen war sonnig und versprach, sich zu einem heißen Tag zu entwickeln. Ihre Dienerin hatte ihr das Frühstück aus Früchten, Brot und gesüßtem Tee auf dem Terrassentisch serviert. Es war ein normaler Morgen, voller Aufgaben wie so viele andere, und sie war hungrig.


      Sie machte einen Schritt in Richtung Terrasse. Plötzlich überkam sie eine schreckliche Vorahnung, ein Angstschauder durchlief sie, ließ ihren Mund trocken werden und würgte jeden vernünftigen Gedanken ab. Sie begann zu zittern, als wäre sie ein Reh, das sich auf einmal von Jagdhunden eingekreist findet.


      Es mochte ein ganz normaler Tag sein, aber auf der Terrasse wartete etwas Schreckliches auf sie, etwas so Grauenhaftes, dass alles in ihr in lautes Klagen ausbrach.


      Aber es war nun mal ein normaler Tag, und ihre Füße machten einfach einen weiteren Schritt und dann noch einen, und nein, nein, nein, sie konnte nicht auf die Terrasse hinausgehen, das ertrug sie nicht, aber sie konnte auch nicht zurück, denn das Schreckliche war bereits geschehen …


      Eine männliche Gestalt, strahlend wie eine schwarze Sonne, trat von der Terrasse in ihr Zimmer. »Mary, Mary, du Eigensinnige«, sagte die Gestalt. »Du hast dich in Dinge eingemischt, von denen du besser die Finger gelassen hättest.«


      Sie schnappte verzweifelt nach Luft, aber es gab einfach nicht genug.


      Auf der Terrasse war das Schwert niedergefahren. Es hatte sie beinahe in zwei Hälften zerteilt. Sie hatte die Arme um ihren zerfetzten Körper geschlungen und ihre herausquellenden Organe festgehalten. Ihre Dienerin hatte geschrien, die ganze Welt hatte geschrien, die Wachen waren herbeigestürmt, doch sie kamen viel zu spät …


      »Weißt du«, sagte die Gestalt, während sie auf sie zuschritt, »Nach heute Nachmittag hatte ich den Eindruck, du würdest in der Vergangenheit herumgraben wollen. Also dachte ich, ich helfe dir und schicke dir diesen Traum. Du weißt schon, was ich meine – ich helfe dir mit deinen Erinnerungen ein bisschen auf die Sprünge, denn du hast einen schweren Fehler gemacht, Mary. Du schenkst dein Vertrauen dem falschen Mann. Er war einst dein Gefährte, aber er ist schon seit Jahrhunderten geistesgestört. Er war derjenige, der heute in South Bend versucht hat, dich zu entführen, und er ist auch derjenige, der dich in diesem vergangenen Leben abgeschlachtet hat wie ein Rind. Ich dagegen war derjenige, der versucht hat, dir das Leben zu retten, wenn auch vielleicht nicht unbedingt aus selbstlosen Motiven heraus. Kannst du dich an all das bereits erinnern, Mary. Mary?«


      Sie stand vornübergebeugt da, die Arme um den verstümmelten Körper geschlungen, den Kopf zur Seite gedreht, und starrte den schwarzen, wie ein Diamant glänzenden Mann an. Der Riss in ihrem Körper leuchtete wie ein goldener Fluss. Der Mann glitzerte in seinem Licht. Ihr Mund verzog sich zu einem Schrei, doch kein Ton war zu hören.


      »Oh, schau nur.« Die Gestalt legte den Kopf auf die Seite. »Du blutest schon wieder Energie. Dabei sind bereits neun Jahrhunderte vergangen. Eine derart tiefe geistige Wunde kann dir nur dein Gefährte zugefügt haben. Wenn ich du wäre, würde ich alles daransetzen, von ihm wegzukommen.«
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      Nachdem der Mann seinen Plan in der Welt des Übersinnlichen in die Tat umgesetzt hatte, verankerte er sich wieder in seinem Körper und öffnete die Augen.


      Er hatte sich auf einem der Sitze der Limousine ausgestreckt, und als er sich nun aufsetzte, musste er ein Stöhnen unterdrücken. Alle Gelenke taten ihm weh, sogar die Fingergelenke. Er stützte die Ellbogen auf die Knie, rieb sich das Gesicht und versuchte, die Warnung zu ignorieren. Schon jetzt, nach wenigen Tagen, war sein derzeitiger Körper reichlich ausgelaugt.


      Als seltsame Geräusche an seine Ohren drangen, warf er einen Blick über seine Hände hinweg. Er hatte Justin mit einer Handschelle an eine der Türen gefesselt. Der junge Mann aß Sushi und Melonenkugeln. Sein Blick war auf den Flachbildfernseher gerichtet, auf dem jetzt nicht mehr CNN lief, sondern ein schwarz-weißer japanischer Horrorfilm.


      Der Mann sah vom Fernseher zu dem Teller mit Essen auf Justins Schoß.


      »Was haben Sie erwartet?«, fragte Justin mit vollem Mund und zuckte mit den Schultern. »Sie haben mich mit einem Kühlschrank und einem Fernseher eingesperrt.«


      »Ja, das habe ich wohl, nicht wahr?«, entgegnete der Mann.


      Er begann zu kichern. Auch er hatte großen Hunger. Er nahm einen Teller aus einer Halterung neben ihm und füllte sich Lachs und Cracker auf, dazu Sushi, ein paar Melonenkugeln und ein Petit Four. Dann hielt er Justin die Platte mit den Petits Fours hin, der sich eins nahm und es auf seinen Teller legte.


      »Wissen Sie was«, sagte Justin und ließ seine Grübchen spielen. »Ich bin total neugierig auf diesen Inniskillin.«


      Der Mann grinste und machte sich über sein Essen her. »Haben Sie schon mal Eiswein getrunken?«


      »Ja, aber keinen von solcher Qualität.«


      Der Mann kaute, schluckte und sagte: »Ach, zum Teufel, warum eigentlich nicht?«


      Er öffnete die Flasche und schenkte ihnen beiden ein Glas ein. Justin bedankte sich, nippte an dem Wein und holte tief Luft. »Wow!«


      »Ja«, erwiderte der Mann lächelnd. »Wow.«


      Sie tranken die Flasche aus. Der Mann öffnete eine zweite, und auch diese leerten sie. Dann erklärte der Mann, mehr Alkohol gäbe es für Justin nicht, und holte für sich eine Flasche Champagner aus dem Kühlschrank, während Gamera und Godzilla den Flachbildfernseher unsicher machten.


      Einige Zeit später, nachdem der Mann geschlemmt hatte, bis er keinen Bissen mehr herunterbrachte, verkündete er im Brustton der Überzeugung: »Menschen sind Idioten.«


      »Wieso das?«, fragte Justin und rieb sich die Augen.


      »Nur die menschliche Rasse bringt es fertig, so viele Atomwaffen zu produzieren, dass sie die Erde nicht nur einmal, sondern gleich mehrfach zerstören könnte.« Der Champagner schwappte über, weil der Mann so heftig mit der Hand gestikulierte, in der er das Weinglas hielt. »Sie ist klug genug, Atomwaffen herzustellen, aber zu blöd, damit aufzuhören. Ich verstehe das nicht.«


      »Da könnten Sie recht haben«, stimmte Justin zu. Der Stress hatte die Fältchen rund um seine Augen und seine Mundwinkel vertieft, und sein Gesicht wirkte müde.


      »Sie sehen erschöpft aus«, sagte der Mann. »Haben Sie ein bisschen geschlafen?«


      Justin kniff die Augen zusammen. »Das ist eine merkwürdig besorgte Frage für einen Entführer.«


      »Ich habe meine Gründe.« Ohne auf die leichte Übelkeit und das flaue Gefühl in seinem übervollen Magen zu achten, schenkte er sich das Glas erneut voll und fuhr dann fort: »Nur die menschliche Rasse bringt es fertig, wiederverwendbare Produkte auf den Müll zu werfen, und das trotz abnehmender Ressourcen, oder Millionen Hektar landwirtschaftlich nutzbarer Fläche mit Pestiziden zu besprühen, bis der Boden praktisch tot ist und nichts, nicht einmal Regenwürmer oder Insekten, geschweige denn irgendwelche Pflanzen dort leben können.«


      »Okay, lassen Sie mich auch was beisteuern«, entgegnete Justin. »Nur Menschen bringen es fertig, ihren Müll in die Ozeane zu kippen, gleichzeitig aber dort zu fischen und den Fang auch zu essen.«


      Der Mann lachte. »Guter Beitrag. Nur Menschen bringen es fertig, hektarweise Regenwälder abzuholzen und gleichzeitig endlos darüber zu reden, dass man unbedingt saubere Energien entwickeln und produzieren und die Abgasemissionen verringern müsse. Und das alles, während sie sich standhaft weigern, ihre derzeitigen Kraftwerke nach vernünftigen Sicherheits- und Sauberkeitskriterien umzurüsten. Wie logisch ist solch ein Verhalten, frage ich Sie?«


      »Nicht sonderlich logisch, muss ich zugeben.«


      »Ernsthaft. Ich könnte ewig so weitermachen, aber es dürfte wohl klar sein, dass ich zu viel Wein getrunken habe.« Er deutete auf Justin. »Nicht, dass ich Menschen nicht mag. Im Gegenteil. Ich nenne die Dinge nur gern beim Namen, und Menschen sind nun mal totale Idioten. Ihre Haustiere haben mehr Verstand als sie.«


      »Ja, ich vermisse meinen Hund«, sagte Justin und seufzte. »Mein Bett, meinen Tony, mein Leben.«


      Der Mann warf einen kurzen Blick auf den letzten Rest Champagner, der sich noch in der Flasche befand. Ach, zum Teufel! Er war sowieso schon betrunken. Er trank einen Schluck und wischte sich über den Mund. »Da kann man sich über Gruppen wie SETI wirklich nur amüsieren, die so verzweifelt nach außerirdischer Intelligenz suchen. Ununterbrochen senden sie Grußbotschaften in den Kosmos. Überrascht es einen, dass noch niemand geantwortet hat, wenn man sich die derzeitigen Zustände auf der Erde anschaut? Himmel, die menschliche Rasse ist noch nicht mal stubenrein!«


      »Eigentlich klingen Sie nicht so, als würden Sie Menschen sonderlich mögen«, murmelte Justin. »Sie klingen viel eher wie ein Raubtier. Ein Täter.«


      Der Mann leerte die Flasche. »Na los, spucken Sie es schon aus. Wieso klinge ich wie ein Täter?«


      »Oh, Sie wissen schon, ein Täter redet gern verächtlich über sein Opfer.« Justins Lächeln war kalt, genau wie der Blick seiner intelligenten Augen. »So rechtfertigen Täter ihre Taten vor sich selbst. Nie ist es ihre Schuld. Täter reden sich gern ein, dass sie ungerecht behandelt und ausgenutzt werden. Diejenigen, die sie zu Opfern machen, sind zu fett oder zu dumm oder zu nervig oder aus dem einen oder anderen Grund wertlos. Daraus leitet der Täter seine Rechtfertigung ab, jemanden zu schlagen oder ihn zu beleidigen.«


      Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Da haben Sie recht. Vielleicht werde ich allmählich alt und mürrisch.«


      Justin lachte. »Wie alt sind Sie überhaupt? Gerade mal achtundzwanzig?«


      Leise erwiderte der Mann: »Ich fand Sodom und Gomorrha faszinierende Städte. Ich habe geholfen, Troja zu zerstören, und habe den Babyloniern die Vivisektion beigebracht. Vermutlich bin ich der einzige noch lebende Mensch, der Experte in altägyptischen Foltermethoden ist.«


      »Aha«, sagte Justin und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


      »Den Nahen Osten muss man einfach lieben«, murmelte der Mann und leckte einen Überrest Schokolade von seinem Daumen. »Die Leute dort wissen, wie man seiner brutalen Ader eine besondere Note verleiht.«


      »Wissen Sie was«, sagte Justin, »ich werde ein Buch schreiben. Vergessen Sie Interview mit einem Vampir. Ich werde mein Buch Saufgelage mit einem mordlüsternen Irren nennen. Glauben Sie, das würde sich verkaufen?«


      Der Mann ließ es sich durch den Kopf gehen. »Ich glaube, das hat was.«


      »Wenn ich auf die Bestsellerliste der New York Times komme, lasse ich mir einen Pagenkopf schneiden und trage nur noch schwarze Seide. Wir werden die Wohnung verkaufen und uns etwas mit mehr Atmosphäre suchen müssen, damit ich in nachdenklicher Pose neben den Möbeln besser zur Geltung komme. Tony sollte anfangen Gedichte zu schreiben. Wir werden der letzte Schrei sein, neu im Genre der Horrorliteratur, und doch irgendwie angenehm vertraut.«


      Der Mann warf den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus. »Verdammt, Sie mag ich wirklich.«


      »Das ist nicht so beruhigend, wie man vielleicht meinen möchte.«


      Inzwischen waren sie in Grand Rapids angekommen. Geleitet vom GPS fuhr der Wagen durch die kurz vor Morgengrauen noch ruhigen Straßen. Schließlich bogen sie auf den Parkplatz eines Motels ein und hielten vor dem Büro.


      »Entschuldigen Sie mich«, sagte der Mann zu Justin, der mit grimmigem Gesicht dasaß und schwieg. Als er aus dem Wagen stieg, verstärkte sich seine Übelkeit, und er steckte sich den Finger in den Hals und erbrach den Inhalt seines Magens neben das Hinterrad. Sobald er sich wieder besser fühlte, betrat er das Büro, während sein Fahrer mit laufendem Motor wartete.


      Er hypnotisierte die schläfrige Rezeptionistin und durchwühlte ihre Erinnerungen. Noch immer war er zu betrunken, um so sorgfältig vorzugehen, wie er das eigentlich hätte tun sollen, und so würde sie, wenn sie Pech hatte, vielleicht einen bleibenden Hirnschaden davontragen. Sobald er herausgefunden hatte, welches Zimmer am weitesten von eventuellen Zeugen entfernt lag, schnappte er sich den Generalschlüssel und machte sich zu Fuß auf den Weg. Die Limousine folgte ihm wie eine schnurrende Hauskatze.


      Er war Mary ganz dicht auf den Fersen, das spürte er deutlich. Am liebsten hätte er die Jagd fortgesetzt, aber das ging leider nicht, dafür hatte er zu viel Energie vergeudet. Er hatte die Jagd auf sie auf mehreren Ebenen koordiniert, hatte ihr zwei Träume gesandt, mehrere Morde begangen und seit mehr als einer Woche nicht mehr geschlafen.


      Ursprünglich hatte er Justin als Druckmittel einsetzen wollen, aber sein gigantischer Aufwand an Kräften forderte langsam seinen Tribut. Er musste alle nur denkbaren Ressourcen nutzen, um seine schwindende Energie aufzufüllen.


      Als er in Marys Haus auf Justin gestoßen war, hatte er dies zunächst für einen besonderen Glücksfall gehalten. Justin als Geisel zu nehmen, seinen toten ehemaligen Wirt in Marys Haus zu werfen und es in Brand zu stecken schien eine gute Idee zu sein. Die Nachrichten über ihr brennendes Heim hätten sie eigentlich dazu bewegen müssen, sofort nach Hause zu fahren, wo er – mit dem Exehemann im Schlepptau – auf sie wartete.


      Aber es war anders gelaufen als geplant. Mary hatte sich nicht nur ganz anders verhalten als vorgesehen, es war ihr sogar gelungen, wieder mit ihrem Kämpfer zusammenzukommen. Schlimmer noch, die beiden waren schneller unterwegs, als er ihnen zugetraut hatte. Mit dem ersten Traum hatte er das Versprechen eingelöst, das er Astra gegeben hatte. Bei jenem zweiten Traum, dem, den er Mary geschickt hatte, hatte er abwägen müssen, ob er seine Energie wirklich dafür opfern wollte. Aber vielleicht war es ihm gelungen, sie so weit aufzuwühlen, dass sie ihr Tempo ein bisschen drosselte, und dann hätte sich das Ganze durchaus gelohnt.


      Doch jetzt musste er sich eine dringend benötigte Auszeit nehmen, um wieder zu Kräften zu kommen.


      In den frühen Jahren auf der Erde hatte er durch Experimentieren eine Menge gelernt.


      In ruhigeren Zeiten konnte er einen gesunden erwachsenen Körper bis zu zwanzig, manchmal sogar dreißig Jahre bewohnen. Wenn er sich Zeit lassen konnte, konnte er sich einen zukünftigen Wirt aufbauen und sich nicht nur einen Körper, sondern auch das Geld und den Besitz seines Wirts unter den Nagel reißen und seinem Vermögen einverleiben, das auf Schweizer Nummernkonten ruhte und von Vermögensverwaltern und Buchhaltern betreut wurde.


      In Krisenzeiten war sein Verschleiß an Wirten deutlich höher, vor allem wenn er seiner Neigung nachgab, den Stress mit zu viel Essen und Trinken zu bekämpfen.


      Die ideale Methode war – so hatte er herausgefunden –, in den neuen Körper zu schlüpfen und sich ein paar Tage oder eine Woche lang auszuruhen, damit sich das Fleisch vom Tod seines ursprünglichen Geists erholen und an seinen neuen Besitzer gewöhnen konnte. Wenn dafür keine Zeit blieb, war der Gewöhnungsprozess unvollkommen, und der Körper verfiel rascher, vor allem wenn er zu anstrengenden Aktivitäten gezwungen wurde. Je mehr Energie er aufwenden musste, desto schneller verfaulte das Fleisch.


      Alles hatte seinen Preis, aber trotzdem war es die Sache wert. Indem er sich einen Mann in den besten Jahren suchte und in dessen Körper schlüpfte – nachdem er den ursprünglichen Besitzer getötet hatte –, entzog er sich dem Kreislauf von Tod und Wiedergeburt. Er umging jene sehr kritische Phase des Vergessens, die mit einem neuen Leben einherging und einen sehr verletzlich machte. Damit verringerte sich auch das Risiko, die eigene Identität und die seiner Verfolger zu vergessen. Das verschaffte ihm einen deutlichen Vorsprung.


      Er hatte manch harte Zeiten durchstehen müssen und war oft nur knapp mit dem Leben davongekommen, aber immerhin war es ihm in den letzten beinahe sechstausend Jahren fast jedes Mal gelungen, von einem Körper in den nächsten zu schlüpfen. Nur dreimal hatte er sich einer natürlichen Geburt unterziehen müssen.


      Das erste Mal war die unausweichliche Folge seiner Flucht aus seiner Heimat gewesen. Einmal war er getötet worden, und der Tod vor seiner letzten Wiedergeburt war ein bedauerlicher Unfall gewesen. Jede Geburt und jedes neue Leben bedeutete Jahre voller Träume und Verwirrung, ehrgeiziges Lernen, uneingeschränkte Konzentration auf die Frage, wer er war, mühseliges Ausgraben seiner Erinnerungen und allmähliches Wiedererlangen seiner Macht. In diesen Zeiten war er sehr verwundbar gewesen, und seine Feinde hätten es beinahe geschafft, ihn zu zerstören. Er erinnerte sich nur ungern daran.


      Als er an dem Motelzimmer angekommen war, das er sich ausgesucht hatte, schloss er es mit dem Generalschlüssel auf. Inzwischen hatte sein Fahrer die Limousine abgestellt und Justin hinten aus dem Wagen geholt. Jetzt schob er ihn in das Zimmer.


      »Lass ihn los«, befahl er dem Fahrer, der sofort gehorchte.


      Der Mann sah in den Spiegel, um sich von seinem derzeitigen Körper zu verabschieden. Sein Wirt war ein gut aussehender junger Computerverkäufer und Fitnessfanatiker gewesen, perfekt für seine Zwecke.


      Schließlich drehte er sich zu Justin um, der sich gerade das Handgelenk rieb.


      »Warte draußen«, sagte er zu seinem Fahrer.


      Der Fahrer verließ das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.


      Justins kluges, schmales Gesicht war angespannt. Sein Blick glitt rasch durch das Zimmer und blieb dann an dem Bett hängen.


      Der Mann seufzte. »Nein, deswegen sind wir nicht hier. Ich habe Ihnen doch schon gesagt, wir haben keine Zeit.«


      Justin sah ihn an. All sein Sarkasmus und sein forsches Auftreten hatten ihn verlassen. Es war klar, dass der junge Mann wusste, was ihm bevorstand, genau wie die meisten Opfer.


      »Sie müssen mich nicht umbringen«, sagte er.


      Das versetzte dem Mann unerwartet einen Stich. In freundlichem Ton erwiderte er: »Aber es ist von Vorteil für mich, wenn ich es tue. Ich mag Sie, aber die Spieler des Schattenspiels können es sich nicht leisten, ihre Entscheidungen von Gefühlen beeinflussen zu lassen. Ich würde Ihnen gern versprechen, dass es nicht wehtun wird, aber Tatsache ist, ich weiß es nicht. Niemand hat je überlebt und mir davon erzählt. Aber ich werde versuchen, sehr behutsam vorzugehen.«


      Seine Hand schoss vor, bevor Justin antworten konnte. Die harten, kräftigen Finger seines Gastgebers krallten sich in sein kluges Gesicht. Als Justin sich zur Wehr zu setzen versuchte, spaltete der Mann ihm mit einem schwarzen Speer aus Energie den Kopf. Zuckungen liefen durch Justins Körper, während sein Geist starb.


      Wenn er in einen Körper schlüpfte, kam es vor allem auf den richtigen Zeitpunkt an. Er hatte herausgefunden, dass sein Geist nur dann Fuß fassen konnte, wenn noch ein Funke dieses mysteriösen Dings namens Leben vorhanden war. Einen Wirt, der bereits tot war, konnte er nicht bewohnen, und auch einer, der gerade starb, war nutzlos. Jahrhundertelang hatte er Zeit gehabt zu experimentieren, wie er am besten von einem Körper in den anderen überwechselte. Dabei hatte er gelernt, sich Drohnen zu schaffen, indem er gerade so viel an Geist abtötete, dass er die Kontrolle übernehmen konnte, dem Körper aber einen ausreichend großen Lebensfunken erhielt, dass er sich weiterhin wie ein normaler Sterblicher verhalten konnte.


      Er legte Justin auf das Bett, löste sich aus seinem alten Wirt und schlüpfte in Justins Körper. Der abgelegte Körper des Computerverkäufers glitt zu Boden.


      Er musste die letzten Zuckungen miterleben. Das war unangenehm, aber nicht zu umgehen. Der Tod des ursprünglichen Geists bedeutete für das Fleisch immer ein gewisses Trauma.


      Nachdem die Zuckungen ausgelebt waren, sank er kurz in erholsamen Tiefschlaf. Dann zwang er sich aufzustehen, obwohl er gern länger geruht hätte. Er hatte einiges zu erledigen, Anrufe und E-Mails an verschiedene Angestellte, und dann musste er sich mit doppelter Anstrengung wieder auf die Jagd machen. Außerdem stellte er zufrieden fest, dass er wieder hungrig war. Justin hatte sorgfältig darauf geachtet, nicht zu viel Essen in sich hineinzuschaufeln.


      Der Leiche des Computerverkäufers, die wie Cowboy Woody aus Toy Story neben dem Bett lag, gönnte er keinen Blick mehr. Stattdessen stellte er sich wieder vor den Spiegel und betrachtete sein neues Zuhause mit dem schmalen, klugen Gesicht und dem gut erhaltenen Körper.


      Er versuchte, Justins charmantes Lächeln aufzusetzen, und wieder versetzte es ihm einen Stich. Wie auch immer Justin dieses liebenswerte, freche Strahlen hinbekommen hatte – es war fort. Dennoch gefiel ihm, was er sah.


      Er verstärkte das Lächeln, um zu prüfen, wie sich die Grübchen vertieften. Das konnte sich vielleicht mehr für ihn auszahlen, als er gedacht hatte. Justin war seine Exfrau wichtig gewesen. Je nachdem, welche Fähigkeiten Mary wiedererlangte und welche Erinnerungen sie ausgrub, würde sie ihm vielleicht eine kurze und unter Umständen entscheidende Weile trauen.


      »Mann, du bist echt heiß«, sagte er zu seinem Spiegelbild. Falls er diesen Körper etwas länger bewohnen sollte, musste er glatt seinem Schneider einen Besuch abstatten.


      Er bevorzugte einen bestimmten Stil. Mordsschick.
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      Abrupt erwachte Mary aus ihrem Traum. Sie schnappte ein paarmal heftig nach Luft, während sie auf das zerschlissene Wageninnere, den grimmigen Mann neben ihr und den Highway starrte.


      Die Erinnerung kehrte zurück. Sie fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Meine Güte, hatte sie es satt, immer so müde zu sein!


      »Was ist los?«, fragte Michael und warf ihr einen durchdringenden Blick zu.


      Sie schüttelte den Kopf, weil sie keine Lust hatte, ihm zu antworten. Stattdessen sah sie auf die Tüten mit Fast Food, die zwischen ihnen auf der Sitzbank lagen. »Ist irgendwas davon für mich?«


      »Ja. Der Kaffee im Halter gehört auch dir. Vermutlich ist er inzwischen kalt, aber ich wollte dich nicht aufwecken. Ich dachte mir, du brauchst den Schlaf.« Dann wiederholte er mit grimmigem Gesichtsausdruck: »Was ist los?«


      Um ihm nicht antworten zu müssen, senkte sie den Kopf und untersuchte den Inhalt der Tüten. In ihnen befanden sich zwei lauwarme Hamburger, fettige, miteinander verklebte Pommes und eine Schachtel mit der Abbildung eines Apfelkuchens auf dem Deckel. Sie nahm den Styropordeckel von dem Kaffeebecher ab und trank einen kleinen Schluck. Der Kaffee schmeckte bitter. Er war kälter als das Essen. Sie seufzte.


      »Ich wäre jetzt gern einen Monat lang in einem Hotel am Strand«, sagte sie. »Ich will keine Träume. Ich will keine ängstlichen Fragen mehr stellen, und ich will auch nichts Nützliches mehr zu hören bekommen. Ich habe vor, der Kunst des fröhlichen Desinteresses zu frönen. Und ich hätte gern, dass mir der Zimmerservice ein Omelett mit Pilzen und Spargel bringt, dazu einen Obstsalat und frisch gemahlenen französischen Kaffee mit Sahne.«


      »Was ist los?«, wiederholte Michael erneut. Seine Stimme war wie eine Stahlklinge. »Wenn du geträumt hast, war das vielleicht etwas Wichtiges.«


      »Ich bin mir sogar sicher, dass es wichtig ist, aber ich bin noch nicht bereit, darüber zu reden«, fuhr sie ihn an. »Hör auf, mich zu drängen.«


      Er stieß einen genervten Pfiff aus, schwieg dann aber. Während sie nachdachte, zwang sie sich, etwas von dem stärkehaltigen Essen hinunterzuwürgen. Schließlich trank sie den Kaffee, allerdings nicht ohne bei dem bitteren Geschmack das Gesicht zu verziehen.


      Es wollte ihr nicht mehr gelingen, die Gegebenheiten weiter als Hirngespinste abzutun. Resignation stieg in ihr auf und sammelte sich dort, wo sich das Schwert des Mörders vor all den Jahrhunderten in sie hineingebohrt hatte.


      »Den Monat am Strand kann ich mir abschminken, nicht wahr?«, sagte sie. »Das also ist das Fazit unserer Existenz: Wir werden geboren, fühlen uns wie Getriebene, versuchen verzweifelt zu verstehen, was mit uns los ist, versuchen uns zu erinnern und uns wiederzufinden. Und wir versuchen, den Täuscher zu zerstören. Dann sterben wir, werden erneut geboren, und alles fängt wieder von vorne an. Immer und immer wieder.«


      Michael sah sie nachdenklich an. Ihr Sinneswandel war ihm eindeutig nicht entgangen, aber er enthielt sich jeden Kommentars. Stattdessen sagte er: »So ganz stimmt das nicht. Manchmal lebt man jahrelang in Frieden. Man kann durchaus eine schöne Kindheit haben. Dieses jetzige Leben war aus vielerlei Gründen schwierig.«


      Sie dachte an das weitläufige, freundliche Zuhause in der antiken Stadt am Meer, an die Leute, denen sie eher ein Rätsel gewesen war und die sie doch geliebt hatten. Tränen stahlen sich in ihre Augen.


      »Ja«, erwiderte sie mit belegter Stimme. »Und wann hast du zum letzten Mal eine friedliche Zeit erlebt?«


      Er schwieg. Irgendwie hatte sie gewusst, dass er ihr die Antwort schuldig bleiben würde.


      »Ich muss auf die Toilette«, sagte sie. »Könntest du möglichst bald mal halten?«


      »Bei der nächsten Raststätte machen wir eine kurze Pause. In zehn Minuten dürften wir dort sein.«


      »Danke.« Ein paar Minuten später fügte sie hinzu: »Glaubst du wirklich, es wäre machbar? Ihn zu zerstören, meine ich. Das geht doch alles schon so lange.«


      »Es ist möglich. Er ist mächtig, aber er ist kein Gott. Diese Welt ist groß, und er ist inzwischen sehr geschickt darin, sich zu verstecken. Ein großer Teil unserer Zeit geht dafür drauf, ihn zu suchen. Nicht alle von uns waren immer in jeden einzelnen Konflikt verwickelt. Ich war am Leben, als der Täuscher im fünfzehnten Jahrhundert zwei von unserer Gruppe zerstörte. Astra hat mir von den anderen beiden erzählt und davon, wie ihr Leben endete. Sie weiß nicht genau, was den beiden zugestoßen ist, nur dass Gabriel und Raphael zusammen gestorben sind.«


      Verschwommene Erinnerungen tauchten in ihrem Kopf auf. Mit leiser Stimme fragte sie: »Wie sind sie gestorben? Aber sterben ist vermutlich nicht der richtige Ausdruck, nicht wahr? Wie wurden sie zerstört?«


      Er rieb sich den Nacken, und sein Gesicht nahm wieder den ihr nun schon vertrauten grimmigen Ausdruck an. »Einer seiner Lieblingstricks besteht darin, einen der Partner gefangen zu nehmen und den anderen unter Androhung von Folter zu manipulieren. Ariel und Uriel waren die beiden, die er zerstört hat, als ich am Leben war. Er hat sich Uriel geschnappt, nachdem Ariel von den Engländern verhaftet worden war. Es … die politischen Einzelheiten spielen keine Rolle. Er zerstörte Uriel, und daraufhin löste sich Ariels Geist ebenfalls auf. Ich habe es nicht geschafft, rechtzeitig zu ihr zu kommen. Zu beiden nicht.« Im trüben Licht der Armaturenbeleuchtung wirkte sein Gesicht hager und eingefallen. »Beide starben sie für sich allein.«


      »Das tut mir so leid«, flüsterte sie. Ihre Kehle war wie zugeschnürt von ungeweinten Tränen.


      Er warf ihr einen Blick zu. »Die Situation, in der wir uns gerade befinden – die ist aus verschiedenen Gründen von großer Bedeutung.«


      Mehr sagte er nicht. Mary fragte nicht nach dem anderen Paar, sondern begann wieder zu grübeln. Schließlich sagte sie: »Ist die Situation von Bedeutung, weil wir uns alle vier in derselben Gegend aufhalten?«


      Er nickte. »Das ist einer der Gründe. Ein weiterer ist, dass du wieder aufgetaucht bist. Außerdem wurde gestern einer unserer Verbündeten im Secret Service ermordet. Das bedeutet, der Täuscher trifft Vorbereitungen, um die Kontrolle über die Regierung der USA zu erlangen.«


      »Ach du meine Güte.« Sie starrte auf Michaels kantiges Profil. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«


      »Das ist ein weiterer seiner Lieblingstricks: Entweder eignet er sich die Identität eines Staatsführers an, oder, wenn das nicht klappt, versucht er, Macht über ihn zu erlangen. Noch ist er nicht so weit, dass er den entscheidenden Zug machen könnte, aber lange wird es nicht mehr dauern. Die gute Nachricht ist, dass er selbst in die Rolle des Präsidenten schlüpfen müsste. Die schlechte ist, dass wir jetzt niemanden mehr im Weißen Haus haben, der mit seinen Fähigkeiten den Täuscher spüren könnte und die Autorität hätte, entsprechend zu handeln.«


      Vielleicht hatte es in einem anderen Leben einen Monat am Strand gegeben, aber in diesem Leben würde sie so etwas wohl nicht so bald bekommen – wenn überhaupt. Sie lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze.


      Mary, Mary, du Eigensinnige. Du blutest schon wieder.


      Und es waren mehr als neun Jahrhunderte vergangen.


      Eine geistige Wunde, die so tief ist wie die deine, kann dir nur von deinem Gefährten zugefügt worden sein.


      Der schwarze, wie ein Diamant glänzende Mann war ja solch ein Lügner! Selbstverständlich war er das. Er war ein hinterlistiger Querulant, der Worte benutzte, um zu manipulieren und zu verletzen. Sie durfte nicht zulassen, dass er sich in ihren Kopf grub.


      Aber da war auch noch Michael, der sich vor wenigen Stunden den Lauf seiner Waffe an die Schläfe gesetzt hatte. Er hatte gewirkt wie ein Mensch, der an einem Abgrund steht und dem kein einziger Grund einfällt, warum er sich nicht hinabstürzen und auf den zerklüfteten Felsen zerschellen sollte.


      Sie kapselte sich ab und mied seinen gelegentlich über ihr Gesicht gleitenden fragenden Blick. Schließlich verlangsamte er die Geschwindigkeit und nahm die Ausfahrt zum Rastplatz.


      Im Osten hatte sich der Himmel bereits rosa verfärbt, während er im Westen erst dunkelviolett war. Vor ihnen tauchte eine Ansammlung von Tankstellen, Fast-Food-Restaurants und Diners auf. Die Gebäude wirkten schäbig und machten den Eindruck, als hätten sie die gegenseitige Abhängigkeit satt. Michael bog in eine der Tankstellen ein und hielt in der Bucht, die der Straße am nächsten lag.


      »Ich tanke bei der Gelegenheit auch gleich«, sagte er. Seine Stimme klang angespannt. »Bleib nicht zu lange weg.«


      »Ich bleibe so lange weg, wie ich muss.« Auch ihr war die Anspannung anzuhören. Sie spürte, dass er sie ansah, weigerte sich aber, den Kopf in seine Richtung zu drehen. Müde stieg sie aus und ging in die Tankstelle hinein. Sie fühlte sich so ausgelaugt und schäbig, wie die Häuser aussahen.


      Der Tankstellenmitarbeiter war ein pickliger junger Mann mit Kopfhörern auf den Ohren. Mary konnte die Rapmusik bis auf ihre Seite des Verkaufstresens hören. Sie zwang sich zu einem freundlichen Lächeln und fragte mit lauter Stimme: »Wo sind bei Ihnen die Toiletten?«


      Das Lächeln war vergebliche Liebesmüh. Ohne von seiner Zeitschrift aufzusehen, sagte er: »Draußen. Sie brauchen einen Schlüssel.«


      Sie wartete einen Moment, aber er rührte sich nicht. Ihr freundliches Lächeln erlosch. Sie knallte die Handfläche auf die Zeitschrift und fuhr ihn an: »Würden Sie mir bitte den Schlüssel geben?«


      Der junge Mann starrte sie finster an. Sie starrte böse zurück, wobei sie das Gefühl hatte, sich wieder in einen patzigen Teenager verwandelt zu haben. Er schob ihr den Schlüssel über den Tresen. Sie schnappte ihn sich und stürmte nach draußen.


      Michael stand neben dem Wagen und ließ Benzin in den Tank laufen. Er hatte seine Jacke angezogen, zweifellos um die Waffe zu verbergen, und hielt die Hände in die Taille gestemmt. Auch er sah erschöpft aus, tiefe Falten hatten sich in sein kantiges Gesicht eingegraben.


      Bei seinem Anblick konnte sie sich eines Anflugs von Mitleid nicht erwehren. Dieses Leben war nicht gut zu ihm gewesen. Im Licht der Tankstellenbeleuchtung hatten seine Augen die Farbe von Zinn. Er betrachtete sie mit seinem Mister-Rätselhaft-Gesicht.


      Sie zwang sich, in normalem Tempo um die Ecke des Gebäudes zu biegen. Sobald Michael sie nicht mehr sehen konnte, rollte sie die Schultern und starrte auf das Feld, das sich an die Tankstelle anschloss. Dahinter begann der hier stets gegenwärtige Wald. Sie verspürte das Bedürfnis zu laufen, bis sie nicht mehr konnte, nur um sich ein paar Minuten der Illusion von Freiheit hingeben zu können.


      »Mary, Mary, du Eigensinnige«, murmelte sie. »Das zumindest hat dieser durchgeknallte Hurensohn richtig erfasst.«


      Sie schob den Schlüssel ins Schlüsselloch und öffnete die Tür. Die Toilette sah so grässlich aus, wie sie befürchtet hatte. Der Spiegel war zerbrochen, Waschbecken und Toilettenschüssel waren voller Rostflecken. Auf den zweiten Blick entdeckte sie, dass der Boden dreckig war, außerdem gab es keine Papierhandtücher. Immerhin war genügend Toilettenpapier vorhanden.


      Ihr Hotel am Strand müsste prächtige Badezimmer haben, mit Designerseife und Lotionen, mit täglich frischen Blumen und einer Whirlpool-Badewanne. Ganze Völker kleiner Staaten würden in diesem Badezimmer Platz finden. Zum Teufel mit dem Strand. Wenn sie solch ein Badezimmer bekäme, würde sie ihren gesamten Urlaub darin verbringen.


      Sie schloss die Tür, sperrte zu und verrichtete ihr Geschäft. Dann wusch sie sich mit kaltem Wasser. Seife gab es nicht. Natürlich nicht. Nachdem sie fertig war, betrachtete sie die Tür. Die zumindest entsprach mit ihrem dicken Metall ihren Vorstellungen. Besser noch, sie wurde von innen mit einem stabilen Riegel verschlossen.


      Sie biss die Zähne zusammen und ließ sich in der Ecke nieder, die am weitesten von Toilette und Waschbecken entfernt war. Sie lehnte sich gegen die Wand, schloss die Augen, machte tiefe Atemzüge und konzentrierte sich darauf, sich zu entspannen. Sie versuchte sich zu erinnern, wie einfach es sich in ihrem Traum angefühlt hatte, aus ihrem Körper zu schlüpfen, als würde man mit einem Messer durch Sahne schneiden.


      Sie konnte es tun. Sie wusste noch, wie es ging.


      Sie atmete tief und langsam ein, und schon kurz darauf glitt sie aus ihrem Körper. Als jemand gegen die Tür zu hämmern begann, betrachtete sie gerade ihre durchsichtigen Hände und den Riss in ihrem Oberkörper, aus dem noch immer Licht blutete.


      Durch die Tür konnte sie Michaels tiefe Stimme hören.


      »Mary? Mary!«


      Lächelnd trat sie aus der Tür.


      Womit sie nicht gerechnet hatte, waren Michaels über dreißigjährige Erfahrung und seine übersinnlichen Fähigkeiten. Sein Kopf flog herum, als sie an ihm vorbeiging, und sein Gesichtsausdruck wechselte von grimmig zu ungläubig. Sie starrten sich gegenseitig an. »Verdammt«, sagte er. »Was zum Teufel tust du da?«


      Ich kann mich nicht selbst heilen, erwiderte sie. Aber ich habe mich an jemanden erinnert, der es kann.


      »Astra kann dich heilen.« Er spuckte die Worte förmlich aus. »Für so was haben wir keine Zeit.«


      So, so, erwiderte sie. Dann müssen wir uns die Zeit eben nehmen. Astra und dich kenne ich nicht mehr, und für meine Genesung bin ich selbst verantwortlich.


      Wütend schlug er gegen die Tür. »Du weißt nicht, was du da tust. Im Reich des Übersinnlichen gibt es gefährliche Jäger.«


      Dann solltest du lieber aufhören, mich abzulenken, findest du nicht auch?


      Wieder trommelte er gegen die Tür. »Sobald ich in die Toilette reinkomme, kann ich dich in deinen Körper zurückzwingen. Vergiss das nicht – und beeil dich.«


      Sie zögerte. Das ist alles? Du willst, dass ich es versuche?


      »Wenn du meinst, du kannst dich selbst heilen, dann tu es. Für uns ist wichtig, dass du gesund und kräftig bist, und je eher du das bist, desto besser. Aber sei vorsichtig. Du bist für jeden deutlich sichtbar, der die Fähigkeit hat, dich zu spüren. Je länger wir uns nicht von der Stelle rühren, desto näher rücken unsere Verfolger, und du verbrauchst Kräfte, deren Verlust du dir nicht leisten kannst.«


      Neue Fragen türmten sich auf. Sie schob sie beiseite. Er hatte recht – sie verbrauchte Kräfte, deren Verlust sie sich nur schwer leisten konnte. Fragen konnte sie sich auch später noch stellen.


      Sie bewegte sich von Michael, der Tankstelle und dem Parkplatz weg, bis sie mitten in dem großen Feld stand. Sogar in ihrer sonnenüberfluteten unmittelbaren Umgebung vernahm sie Geflüster und Geraschel. Dunkle Wesen bewegten sich am Rand ihres Gesichtsfelds, aber sie konnte spüren, dass sich keins von ihnen im hellen Morgenlicht näher an sie herantraute.


      Sie richtete den Blick auf den Himmel im Osten. Die ersten Strahlen der Sonne lugten über den Horizont. Als sie feststellte, dass sie direkt in die Sonne blicken konnte, stockte ihr der Atem. Dann rief sie, wie sie es von ihrem seit Jahrhunderten toten asiatischen Lehrer gelernt hatte, einen langen, lyrischen, mit menschlicher Stimme nicht aussprechbaren Namen.


      Und dann wartete sie. Michael, ihr Körper sowie eine wachsende Ansammlung verstohlen herumschwirrender dunkler Wesen des Reichs des Übersinnlichen warteten ebenfalls. Als nach ein paar Sekunden noch immer nichts geschehen war, begann ihre große Hoffnung zu verblassen. Sie wurde sich ihrer schwindenden Energie bewusst und der wachsenden Gefahr – was sie beides für dieses verzweifelte, blödsinnige Experiment in Kauf genommen hatte.


      Mary, verdammt!, brüllte Michael. Komm zurück!


      Sie schüttelte den Kopf. Nein.


      Was auch immer du da versuchst, es funktioniert nicht.


      Nur einen Moment noch, erwiderte sie atemlos. Ihr astrales Ich begann zu flimmern.


      Komm sofort zurück!


      Ein dumpfes Dröhnen erklang. Michael hatte die Schulter gegen die Toilettentür gerammt. Jetzt trat er einen Schritt zurück und begann, sie mit Tritten zu bearbeiten.


      Sie war kurz davor, ihre Niederlage einzugestehen und in ihren Körper zurückzukehren, als etwas in weiter Ferne ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Es fühlte sich an, als hätte ein archaisches Wesen den Kopf gehoben und starre in ihre Richtung.


      Eine riesige Energiewelle raste auf sie zu. Sie kam aus unglaublicher Entfernung und bewegte sich mit der Geschwindigkeit eines Blitzes. Obwohl Mary ihren Körper zurückgelassen hatte, fiel ihr astrales Gegenstück auf die Knie. Die dunklen Wesen zischten und flohen.


      Der Drache flog durch die rosa- und goldfarbene Morgenröte. Beim Anblick seines riesigen, fließenden Körpers und der Flügel, die so mächtig waren, dass sie den Himmel verdunkelten, machte ihr Geist einen Freudensprung. Das Wesen aus reiner, elementarer Energie war einer der Monarchen im Reich des Übersinnlichen. Es landete vor ihr, hob seinen riesigen Löwenkopf und betrachtete sie gelassen aus seinem uralten Auge.


      Sie verneigte sich. Ehrwürdiger, das Herz dieser unwürdigen Person ist voller Dankbarkeit, dass Ihr auf ihre untertänige Bitte geantwortet habt.


      Himmlische Tochter, erwiderte der Drache. Seine Stimme war eine Glocke, deren Klang die Grundfesten der Welt erschütterte. Du hast lange, lange geschlafen. Und du blutest.


      Diese Person wird aufhören zu existieren, wenn ihr nicht jemand die Ehre zukommen lässt, sie zu heilen, ein Weiser, der die Verbindungen zwischen den Reichen kennt. Ihr astrales Ich zitterte von der Anstrengung, so lange von seinem Körper getrennt sein zu müssen. Sie sah hoch in das fremde Auge, in dem Wirbel tanzten. Unsere Gruppe schuldet dieser Welt noch etwas, fuhr sie in nicht mehr so formellem Ton fort. Ich würde sie nicht gerne verlassen, ohne diese Schuld getilgt zu haben. Ich hoffte, Ihr könntet mir vielleicht helfen, in Gedenken an meinen alten Lehrer, der einst Euer Freund war.


      Ich würde es in Erinnerung an meinen alten Freund tun, und das wäre Grund genug, erwiderte der Drache mit sanfter Stimme. Aber ich würde es auch tun, weil ich mich gern an dein strahlendes Wesen erinnere, das jetzt so verblasst ist. Komm.


      Der Drache hob sie mit seinen großen, knochigen Klauen hoch und beugte sich über sie. Geborgen in einer Kraft, die so alt war wie die Zeit selbst, ließ sie allen Stress, alle Angst und allen Schmerz los und begab sich vertrauensvoll in seine Hand.


      Dann hauchte der Drache sie an.


      Sie fiel in einen tiefen Lavasee. Ihr gesamtes Wesen fing Feuer. Der Schmerz war ein Schock, unbeschreiblich und unerträglich. Doch nach wenigen Momenten fühlte er sich notwendig an, denn er reinigte, stärkte und nährte ihre Energie, anstatt sie zu zerstören.


      Gifte, Verletzungen und alte seelische Narben lösten sich in nichts auf. Etwas in ihr, das vor langer Zeit verkrüppelt worden war, entfaltete sich langsam und glitt an seinen Platz.


      Als sie zu einer Essenz jenseits aller Form, aller Gedanken und Worte herabgebrannt war, hörte der Drache auf. Trotzdem glühte sie noch immer, aber nicht mehr in Schwallen aus unkontrollierbarer, herausblutender Energie. Jetzt glühte sie in einer gesunden hellen Farbe, wie eine frisch geprägte Münze.


      Am Rande bekam sie mit, dass sich Michael mit ihrem Körper auf dem Arm näherte. Der Drache und er sprachen miteinander, aber sie versuchte nicht, den Wortwechsel zu verstehen. Dann legte der Drache sie in ihr körperliches Ich zurück.


      Ihr Kopf fiel zur Seite. Es gelang ihr, die Augen zu öffnen. Michael hielt sie an die Brust gepresst und stützte ihren Oberkörper, während ihre Beine auf den Boden hinabhingen. Mit ihrem psychischen Sinn nahm sie wahr, dass der Drache auf sie hinunterschaute. Da sie noch nicht in der Lage war zu sprechen, presste sie in einer stummen Dankesgeste die Hand auf ihr Herz.


      Jetzt bist du, wie du sein solltest, Tochter der Sonne, sagte der Drache.


      Bevor Michael oder sie etwas entgegnen konnten, schwang er sich so kraftvoll in die Luft, dass es sie zu Boden warf. Als er davonflog, bogen sich die Bäume des nahen Waldes wie unter einem heftigen Wind.


      Ermattet lag sie in Michaels Armen, zu übersättigt und schwach, um sich zu bewegen. Sie hatte völlig vergessen, was für ein kostbares Geschenk es war, sich ganz zu fühlen.


      Tatsächlich hatte sie dieses Gefühl in ihrem jetzigen Leben nie gekannt. Tränen liefen ihr über das Gesicht. An Michaels Kinn zuckte ein Muskel. Er wandte den Blick von dem davonfliegenden Drachen ab und küsste sie auf die Stirn. Er hielt sie so fest an sich gepresst, dass sie sein Herz schlagen hörte, viel zu schnell, als wäre er meilenweit gelaufen.


      Mitleidig sah sie zu ihm hoch und dachte, er erinnert sich nicht, dass er mich getötet hat.
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      Michael kniete auf dem Boden und hielt Marys Kopf vorsichtig im Arm. Er betrachtete sie. Ihre Augen waren wunderschön, juwelengleich strahlend, von lebhafter aquamarinblauer Farbe. Ernst, sogar mitleidig sah sie ihn an. Er verstand überhaupt nicht, wieso sie ihn auf diese Weise anblickte.


      Die Spielregeln hatten sich geändert. Sie hatte die Spielregeln geändert.


      Er bemerkte, dass er sie viel zu fest hielt. Er hatte sie gepackt, als hätte er Angst, sie könnte sich verflüchtigen. Mühsam zwang er sich, den Griff zu lockern.


      Zögerlich lächelte sie ihn an. »Jetzt ist es besser, oder?«


      Er strich ihr sanft über den Oberkörper, um ihren Energiehaushalt mental zu überprüfen. Sie fühlte sich wie neu und unversehrt an. Sie fühlte sich großartig an. Er hatte riesige Angst um sie gehabt, die sich nun legte und eine große, schwindelerregende Leere hinterließ, dass es ihm in den Ohren klingelte.


      »Viel besser«, antwortete er leise.


      Sie legte eine Hand auf seine, die auf ihrem flachen Bauch ruhte. »Jetzt können sie mich nicht mehr auf diese Weise aufspüren, oder?«


      »Nein, jetzt nicht mehr. Du strahlst im Reich des Übersinnlichen nicht mehr wie ein Leuchtturm, und das heißt: Unsere Lage hat sich gebessert.« Er hob den Kopf und betrachtete stirnrunzelnd das Feld und die angrenzenden Gebäude.


      Ihr Lächeln verschwand. Sie setzte sich auf, befreite sich aus seinen Armen und schaute sich ebenfalls um. »Worüber machst du dir dann Sorgen?«


      »Weißt du noch, wie ich sagte, dass es auch im Reich des Übersinnlichen Raubtiere gibt?« Er schaute auf sie hinunter. »Ein paar sind ganz in der Nähe auf der Jagd, aber jetzt können sie dir nichts mehr tun. Trotzdem müssen wir schleunigst hier weg.«


      Sie versuchte aufzustehen. Ihre Bewegungen waren langsam und schwerfällig. Offensichtlich hatte sie Schmerzen. Die Heilung durch den Drachen war eine rein psychische gewesen, und so litt sie noch immer an den körperlichen Verletzungen. Ohne groß nachzudenken, legte er den Arm um sie und hob sie hoch. Sie warf ihm erneut einen wachsamen Blick zu. Wieso schaute sie ihn nur an, als müsse sie ständig auf der Hut vor ihm sein?


      Ihm brummte der Schädel. Obwohl sie ihre Ausgangslage deutlich verbessert hatte und sie beide nicht mehr in akuter Gefahr schwebten, entdeckt zu werden, konnte er sich des deutlichen Gefühls einer unmittelbar bevorstehenden Katastrophe nicht erwehren. Er schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, um seine Sinne zu schärfen, damit er die nähere Umgebung überprüfen konnte. Das war ein Fehler. Nun dröhnte sein Schädel schlimmer als zuvor.


      »Steig in den Wagen«, brachte er mühsam hervor. »Ich komme gleich nach.«


      Sie zögerte, als wollte sie etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders und hinkte wortlos auf das Auto zu.


      Die Lage hatte sich verändert. Alles war anders.


      Astra und dich kenne ich nicht mehr, hatte sie gesagt. Für meine Genesung bin ich selbst verantwortlich.


      Mit grimmiger Miene betrat er die Tankstelle, um das Benzin zu bezahlen und noch Kaffee sowie ein Päckchen Schmerztabletten zu kaufen. Das Päckchen riss er sofort mit den Zähnen auf und schluckte ein paar Tabletten, dann nahm er die beiden Becher und stieß die Tür auf.


      Aus Marys Worten sprach deutliches Misstrauen. Er konnte es ihr nicht übel nehmen, denn letztlich hatte sie nur die Wahrheit gesagt.


      Aber wie würde Astra auf Marys Unberechenbarkeit und ihr abweisendes Verhalten ihnen beiden gegenüber reagieren?


      Vorsichtig ließ sich Mary auf den Beifahrersitz sinken. Sie zitterte. Sie beobachtete, wie Michael mit zwei Styroporbechern aus der Tankstelle kam. Er schaute finster drein und wirkte angespannt.


      Als er sich hinter das Steuer setzte, nahm sie ihm einen der Becher ab und sagte: »Es tut mir leid.«


      »Was tut dir leid?« Ohne ihr einen Blick zuzuwerfen, ließ er den Motor an, überprüfte, ob alles frei war, und fuhr dann los.


      »Was ich über Astra und dich gesagt habe.« Sie nippte an dem heißen Kaffee und zog verwundert die Augenbrauen hoch. Diese versiffte kleine Bude brachte ein ausgesprochen köstliches Gebräu zustande. Wer hätte das gedacht?


      »Du hast nur die Wahrheit gesprochen. So gut kennst du Astra und mich noch nicht.« Seine Stimme war ausdrucklos. Der Gleichmut des Soldaten, ganz und gar darauf trainiert zu überleben, war zurück. Er stieg aufs Gas, bis die erlaubte Höchstgeschwindigkeit erreicht war, und behielt das Tempo bei.


      Sie drückte den Deckel wieder auf den Becher. Sie brachte keinen Schluck mehr hinunter, da konnte der Kaffee so gut sein wie er wollte. Sie legte ihm die Hand auf den Schenkel und spürte, wie sich seine Beinmuskeln unter der Jeans anspannten. »Was ich gesagt habe, war nur eine Version der Wahrheit, die manchmal so verletzend und irreführend sein kann wie eine Lüge. Ich vertraue dir.«


      »Vielleicht ist das ein Fehler.« Seine Miene blieb verschlossen und unfreundlich.


      »Nein, inzwischen vertraue ich dir. Zumindest deutlich mehr als noch vor ein paar Stunden. Aber wir waren lange getrennt und haben uns grundlegend verändert. Wir müssen uns wieder kennenlernen. So, wie wir jetzt sind.«


      Es entstand eine Pause. Er trank von seinem Kaffee und hielt den Blick auf die Straße gerichtet. Schließlich fragte er: »Wie fühlst du dich?«


      »Unbeschreiblich.« Sie streckte sich und holte tief Luft. »Ich fühle mich sauber und aufgeräumt, als wäre alles in mir wieder in Ordnung, selbst die Teile, von denen ich gar nicht wusste, dass sie Schaden genommen hatten. Es hört sich vielleicht merkwürdig an, aber ich habe mich so lange Zeit vor allem durch das Gefühl definiert, verletzt und irgendwie nicht vollständig zu sein, dass ich ohne dieses Gefühl gar nicht mehr weiß, wer ich wirklich bin.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Der Drache hat auch meinem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen.«


      Er warf ihr einen Blick zu. »Sind deine Erinnerungen zurück?«


      Sie wägte ihre Worte sorgfältig ab. »Nicht alle, aber weitere Bruchstücke. Einige meiner immer wiederkehrenden Träume haben mit meinem Leben zu tun, bevor ich verwundet wurde. Der Drache hat mir geholfen, diese Dinge besser zu entschlüsseln. Ich verstehe jetzt besser, was passiert ist. Wenn ich Erinnerungen an weitere Leben haben möchte, werde ich mich wohl verstärkt darum bemühen müssen. Ähnlich wie du.«


      »Sag es mir.« In seiner ruhigen Stimme schwang verzweifeltes Verlangen mit. »Ich muss wissen, was geschehen ist.«


      »Ich erzähle dir alles«, sagte sie. »Versprochen. Aber das Gespräch verschieben wir, solange du auf den Verkehr achten musst.«


      Er biss die Zähne zusammen und rieb sich die Stirn, als würde sie schmerzen. »Das kann nicht warten. Dazu ist es zu wichtig.«


      Warum hatte er es so eilig damit? Stand er kurz davor, sich selbst zu erinnern? Darauf legte sie keinerlei Wert, während er noch am Steuer dieses Wagens saß.


      »Wenn das so ist, müssen wir uns einen sicheren Ort suchen, wo wir anhalten können. Wir müssen uns ausruhen und brauchen richtiges, nahrhaftes Essen. Ich habe keine Ahnung, was mit dir war, bevor du mich aufgetrieben hast, aber du hast ganz gewiss jede Menge Energie aufgewendet, um mich zu finden.«


      Seine Antwort dauerte etwas. »Das ist richtig«, sagte er schließlich.


      »Das wundert mich nicht. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich muss mich dringend ausruhen. Ich habe eine Sechsundzwanzig-Stunden-Schicht in der Notaufnahme hinter mir, und danach kam eine Krise oder Offenbarung nach der anderen. Kurze Nickerchen auf der Flucht reichen hinten und vorne nicht. Kaffee hatte ich mehr als genug. Ich bekomme schon Magenschmerzen. Mein Körper ist übel zugerichtet, mir tut jeder einzelne Knochen weh, und außerdem habe ich die Schnauze voll.«


      Nachdenklich taxierte er sie. Ihr gefiel auch nicht, wie er aussah, aber das sagte sie nicht laut. An seiner Schläfe pochte eine Ader. Seine Augen glänzten, als ob er Fieber hätte. Am liebsten hätte sie ihm die Finger aufs Handgelenk gelegt, um seinen Puls zu fühlen.


      »Neue Spielregeln«, grummelte er leise vor sich hin.


      »Was soll das heißen?«


      »Bei deiner Heilung hast du die Karten neu gemischt.« Seine Brust hob und senkte sich deutlich. »Wir müssen Astra wiederfinden, bevor wir gegen ihn in den Kampf ziehen. Wenn wir gemeinsam vorgehen, steigen unsere Erfolgsaussichten. Aber du bist mental nicht mehr aufzuspüren, und wir sind deinen Wagen losgeworden. Solange dich niemand erkennt, können wir es uns leisten, irgendwo abseits der Hauptstraßen eine Weile haltzumachen.«


      »Das würde uns beiden guttun«, sagte sie.


      »Einverstanden.« Er überlegte fieberhaft. »Ah, ich weiß einen Ort, wo wir bleiben können. Ich fahre da so oft hin wie nur möglich. Er ist ziemlich abgelegen und einigermaßen sicher. Wir brauchen noch etwa eine Stunde, dann können wir eine Pause machen und uns in Ruhe unterhalten.«


      »Und du kannst noch fahren? Du siehst aus, als hättest du Schmerzen.«


      Er legte die Hand auf ihre. »Mir geht es gut. Es sind nur Kopfschmerzen. Kein Grund zur Aufregung.«


      Ihr ganzer Körper reagierte auf seine Berührung. Sie spürte seine Hornhaut über ihre Knöchel reiben. Sie konzentrierte sich ganz auf das Gewicht seiner Hand auf ihrer. Vor Verlegenheit röteten sich ihre Wangen. Sie hustete etwas gekünstelt. »Ich rege mich nicht auf. Das ist reiner Selbsterhaltungstrieb. Wenn ich erst mal anfange mich aufzuregen, kriegst du das sehr schnell mit.«


      Ein Anflug von Belustigung zeigte sich auf seinem sonst wie versteinerten Gesicht. »Dann bist du also gut darin, dich aufzuregen und Wirbel um etwas zu machen?«


      »Wenn nötig.«


      »Und wann darf ich das mal in voller Pracht und Schönheit erleben?«


      Sie holte erst einmal Luft. Vielleicht zierte sie sich ein wenig. »Wann wäre es dir denn recht?«


      Ein Lächeln hellte sein verhärmtes Gesicht auf. »Da richte ich mich ganz nach dir.«


      Langsam drehte sie ihre Hand um, und das Gefühl, wie seine Haut über ihren empfindlichen Handteller strich, war erschreckend erotisch. Ihr blieb das Herz stehen. Leise sagte sie: »Nicht ungefährlich, so ein Angebot jemandem mit der zwanghaften Neigung zum Sichaufregen zu unterbreiten.«


      »Eine Frau mit einer Prise Gefährlichkeit.« Seine Stimme war tiefer und heiserer geworden. Sanft rieb er mit dem Daumen über ihren Zeigefinger. »Ziemlich scharf.«


      Ich flirte mit einem Mann, dachte sie, der nicht nur eine Waffe dabei hat, sondern sie auch zu benutzen weiß.


      Das war ihr so wesensfremd wie die Erkenntnis, dass sie eine Außerirdische war.


      Ihr erster Impuls war, ihre Hand wegzuziehen. Sie ließ es dann aber. Mit dem Flirten jedoch war jetzt Schluss. »Na schön, vielleicht rege ich mich künstlich auf«, gab sie zu und wurde vollends ernst. »Ich muss dir dringend etwas mitteilen und mache mir entsprechend Sorgen.«


      »Ich weiß«, erwiderte er. »Unter anderem deshalb bin ich auch einverstanden, dass wir unterwegs Rast machen.«


      Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe. »Wie weit ist es noch bis zu unserem Ziel?«


      »Eine Weile dauert es noch. Erst müssen wir noch durch Big Rapids.«


      Sie verfielen in Schweigen. Langsam wurde es hell. Jetzt waren sie Verbündete. Mehr als eine lange, merkwürdige Nacht hatte es dazu nicht gebraucht. Vor zwei Tagen hatte sie nicht einmal gewusst, dass er existierte. Sie hatte nicht gewusst, wer sie war. Wie konnte man in so totaler Unkenntnis leben? Sie war aus dem Gemälde getreten, und das Gemälde war zersprungen.


      Als sie sich Big Rapids näherten, nahm der frühmorgendliche Verkehr zu. Rasch durchquerten sie die Stadt und gelangten dann wieder in eine ruhigere Umgebung.


      »Erzähl mir, wie dein Leben so war«, sagte er. »Du hast erwähnt, dass du in einer Notaufnahme im Schichtdienst gearbeitet hast.«


      »Ich arbeite … habe in einem städtischen Krankenhaus gearbeitet. Womit wir wieder beim Thema Aufregung wären. Die Leute wurden aus reinem Selbsterhaltungstrieb heraus gesund. Weil sie nicht ertragen konnten, wie ich mich aufgeführt habe.«


      »Du bist gut in deinem Beruf.«


      Das war keine Frage. Sie warf ihm einen raschen Blick zu und lächelte ihn etwas schief an. »Bin ich tatsächlich. Ich hatte lukrativere Angebote von Privatkliniken, aber mir gefiel die Vorstellung, in einer Gegend zu arbeiten, wo sozial Schwache leben.«


      Die Freude, die leider nur selten seine Miene aufhellte, verschwand. Er wurde erneut zum kompromisslosen Soldaten. »Du hast gesagt, dein Haus sei abgebrannt.«


      Ihre Finger zuckten unter seiner Hand. »Stimmt.«


      Er deutete auf das Armaturenbrett. »Im Radio haben sie es auch gebracht. Das Haus einer Ärztin, die als vermisst gilt, ist bei Brenton Harbor abgebrannt. In den Nachrichten sagten sie, die Polizei müsse noch …« Er brach mitten im Satz ab.


      Sofort wandte sie ihm den Kopf zu. »Was muss die Polizei noch? Was ist passiert?«


      Er schaute kurz finster zu ihr hinüber. »Die Polizei muss die Leiche, die man in der Ruine gefunden hat, noch einwandfrei identifizieren. Bisher ist nur bekannt, dass es sich um einen Mann handelt, einen Meter achtzig groß und zwischen fünfundzwanzig und fünfundvierzig Jahre alt.«


      »Ach du Scheiße«, sagte sie, und vor ihre Augen legte sich ein Schleier.


      Er nahm ihre Hand. »Weißt du, wer das ist?«


      »Es muss Justin sein, mein Exmann.« Die Tränen strömten ihr nur so über die Wangen, und es dauerte eine Weile, bis sie wieder sprechen konnte. »Er … wir … ach, es ist eine lange, dumme Geschichte, aber am Schluss waren wir uns einig, dass wir nie hätten heiraten sollen, und wir sind Freunde geblieben. Ich weiß, dass er mich gestern Nachmittag zu Hause besuchen wollte. Ich habe mir seinetwegen solche Sorgen gemacht.«


      Es dauerte einen Moment, bis er reagierte. »Tut mir leid.«


      Sie beugte den Kopf vor, um sich mit dem Zipfel ihres T-Shirts die Tränen vom Gesicht zu wischen. »Wozu hat man ihn getötet? Welchen Sinn soll das haben?«


      Er packte ihre Hand noch fester. »Das werden wir vielleicht nie herausfinden. Aber wir werden es versuchen.«


      Danach schwiegen beide wieder. Sie blickte aus dem Fenster, hin- und hergerissen zwischen Kummer und Wut. Die Hand ließ sie auf seinem Schenkel ruhen. Der Körperkontakt tröstete sie. Wann immer der Verkehr es zuließ, legte er seine Hand auf ihre.


      Von Big Rapids aus waren sie nach Norden gefahren, schließlich setzte er den Blinker und bog vom Highway in westlicher Richtung ab. Ein erheblicher Teil von Michigan war Nationalforst. Mittlerweile fuhren sie zwischen alten Bäumen hindurch, und schon bald ging es auf einem Kiesweg wieder nach Norden. Kurz darauf entdeckte sie eine kleine Ansammlung von Hütten und Häusern sowie ein Schild mit der Aufschrift »Wolf Lake«.


      Michael hielt auf einem gekiesten Parkplatz vor einem kleinen Gebäude, an dessen Seite die Worte »Wolf Lake Store« aufgemalt waren. »Bleib im Wagen«, sagte er. »Vielleicht hat man dein Foto in den Nachrichten gezeigt. Ich bin gleich zurück.«


      Sie nickte und kauerte sich unsicher zusammen, während er in den Laden ging. Sie behielt die nähere Umgebung im Blick, konnte aber niemanden entdecken.


      Nach weniger als zehn Minuten kam Michael wieder heraus und trug in jeder Hand zwei volle Einkaufstüten. Diese setzte er auf der Rückbank ab und stieg dann wieder ein. Schweigend fuhren sie in nicht allzu schnellem Tempo ein paar Meilen weiter, bis er schließlich in eine Auffahrt einbog, die von einem verwitterten Schild mit der Aufschrift »Zutritt verboten« bewacht wurde.


      Die morgendliche Hitze nahm immer mehr zu, sodass sie das Seitenfenster herunterkurbelte. Das dichte Laub schien sie willkommen zu heißen. Sie hielten vor einer recht primitiv wirkenden Hütte. Michael schaltete den Motor ab, und obwohl der Motor nur leise vor sich hingeschnurrt hatte, war der Unterschied gewaltig.


      Nur das friedliche Tschilpen der Vögel und das sanfte Rascheln der Blätter waren zu hören. Sie seufzte erleichtert auf. Eine große Last fiel von ihr ab, ein Gefühl, das durch die sonnenbeschienene grüne Lichtung noch verstärkt wurde.


      »Ich will nie wieder in einer Stadt leben«, sagte sie. »Hier ist es herrlich. Gehört die Hütte dir?«


      »Ja. Ich komme her, wann immer es geht. Hinter der Hütte beginnt ein Pfad, der nach etwa fünfhundert Metern auf den See trifft. Manchmal gehe ich da zum Angeln hin.«


      Sie stiegen aus. Er reichte ihr die vier Einkaufstüten. Sie warf einen Blick hinein. Zwei waren gefüllt mit Lebensmitteln, in den beiden anderen entdeckte sie neue, schlichte Kleidungsstücke, darunter ein graues Sweatshirt und ein paar weiße Damensocken.


      Anschließend holte er von der Rückbank noch zwei Tragetaschen. Die eine schien eine ganz normale Tasche zu sein, wie man sie für einen Wochenendausflug packt. Die andere war länger und offenbar schwerer, und es kostete ihn sichtlich mehr Kraft, sie zu schleppen. Diese betrachtete sie längere Zeit mit nachdenklicher Miene.


      Er drehte sich um und ging auf die Stufen zu, die zum Eingang führten. »Die Hütte ist ziemlich rustikal«, warnte er sie.


      »Wie sieht es denn mit Warmwasser aus?«, fragte sie und folgte ihm auf die Veranda.


      Er sperrte auf und gab der Tür einen Tritt. »Dauert ungefähr eine halbe Stunde.«


      »Das Paradies auf Erden, wenn du mich fragst.«


      Er trat zur Seite und ließ sie vorangehen. Sie blieb in der Mitte eines geräumigen Zimmers stehen und schaute sich um, während er die Taschen hereintrug und sie so abstellte, dass sie nicht im Weg waren.


      Mit der Beschreibung »rustikal« hatte er nicht übertrieben. Die Wände waren aus Holz und hatten ein paar Bücherregale eingebaut. Neben einem Tisch und wenigen Stühlen waren ein großes Bett und eine Kommode die einzigen Möbel.


      An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein kleiner Küchenbereich, bestehend aus einer Arbeitsplatte, einem kleinen Herd, der Spüle und dem Kühlschrank. Unter der Arbeitsplatte standen Regale voller Lebensmittelkonserven. Auf dem Kaminsims lag eine Schachtel mit langen Zündhölzern.


      In einer Ecke befand sich eine geschlossene Tür. Michael ging hinüber und verschwand, nur um kurz darauf wiederzukommen. »Das ist das Bad. Ich habe den Boiler eingeschaltet. Bald haben wir heißes Wasser.«


      »Gott sei Dank«, sagte sie. Sie fühlte sich, als wäre sie über zwanzig Meilen Feldweg gerumpelt worden. »Deine Hütte gefällt mir. Wie lange hast du sie schon?«


      »Acht Jahre. Von Astras Haus ist es ein Tagesausflug, außerdem liegt sie abgeschieden. Man hat seine Ruhe. Manchmal muss ich einfach weg, auch von ihr. Gerade von ihr.« Er ging zum Kühlschrank, öffnete ihn und schaute ins Gefrierfach. »Der funktioniert jedenfalls prima. Abgesehen von dem Zeug, das ich in dem Laden besorgt habe, habe ich auch ein paar tiefgefrorene Dinge hier, hauptsächlich Steaks, Rinderhack und Gemüse. Den Kaffee bewahre ich ebenfalls im Gefrierfach auf, und unter der Arbeitsplatte stehen noch diverse Konservendosen.«


      »Klingt ja hervorragend«, sagte sie.


      Sie stellte die Tüten auf dem Tisch ab und packte aus. Kaum Markenprodukte, aber einfache, gute Nahrungsmittel, genug für mehrere Mahlzeiten. Diverse Fruchtjoghurts, Eier, ein wenig Butter, fettarme Sahne, Äpfel, Käse, Cracker, Nudeln, Spaghettisoße, ein Laib Brot, frisches Gemüse und Obst.


      Spargel, Pilze und Erdbeeren.


      Als sie die Zutaten so betrachtete, wurden ihre Augen feucht. Er hatte alles für ein Frühstück im Hotel ihrer Träume besorgt: Pilz-Spargel-Omelett, frisches Obst und Kaffee mit Sahne.


      Die leicht verderblichen Sachen verstaute sie im ansonsten leeren Kühlschrank.


      Anschließend wühlte sie sich durch die anderen Tüten. Er hatte eine Damenjeans, zwei T-Shirts, ein graues Kapuzen-Sweatshirt, die weißen Socken, rosa Unterwäsche und drei Sport-BHs eingekauft, außerdem noch eine Zahnbürste, ein Deo und eine Reisetube Zahnpasta.


      Die Sport-BHs kamen ihr ein wenig groß vor, und das Sweatshirt würde an ihr herunterhängen wie ein Sack, aber was machte das schon. Hoffentlich passte sie in die Hose. Mit Socken und Unterwäsche würde sie keine Probleme haben. Die Tüten waren eine wahre Schatztruhe.


      »Seife und Shampoo sind bereits hier. Alles in Ordnung?«, fragte er. Die leichtere seiner beiden Taschen hatte er an sich genommen. Unsicher starrte er sie an, was angesichts seines üblichen Selbstbewusstseins und seiner Entschlussfreude etwas merkwürdig wirkte.


      »Nicht nur in Ordnung. Einfach sagenhaft.« Sehnsüchtig schaute sie zur Badezimmertür. »Meinst du, das Wasser ist schon warm genug?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum. Du kannst gern das Zeug in der Kommode umräumen, um Platz für deine Sachen zu schaffen.«


      »Danke.«


      Sie durchwühlte die Schubladen. Es war seltsam, mit seiner Wäsche herumzuhantieren. Das schaffte ein neues Maß an Intimität, zusätzlich zu ihrer komplizierten, verworrenen Beziehung. Sie legte eins der T-Shirts und Unterwäsche beiseite, der Rest kam noch in Zellophan verpackt in die oberste Schublade. Das T-Shirt war so lang, dass es ihr bis auf die Oberschenkel reichen würde.


      Sie packte die Kleidungsstücke und drehte sich zu ihm um. »Ich kann nicht mehr warten. Hast du was dagegen, wenn ich schon mal ins Bad gehe?«


      Er runzelte die Stirn. »Fühl dich wie zu Hause, aber das Wasser ist bestimmt noch nicht so warm, dass du dir schon ein Bad einlassen kannst.«


      »Macht nichts. Ich habe viel vor«, sagte sie, was ihm ein Lächeln entlockte. Sein unrasiertes Kinn verlieh ihm ein leicht wildes Aussehen, und sie bewunderte seine breiten Schultern und die Brustmuskulatur, die sich unter seinem schwarzen T-Shirt abzeichnete, während er in der Hütte zu hantieren begann.


      Sie war ganz fasziniert von ihm, von seiner bloßen Existenz, seinem Anblick, von den leisen Geräuschen, die seine Bewegungen verursachten, seinem angenehmen männlichen Geruch, von ihrer Reaktion auf ihn. Es kostete sie einige Mühe, sich loszureißen und ins Bad zu gehen. Kaum war sie drinnen, ließ sie sich gegen die Tür sinken und schüttelte den Kopf.


      Zu viel. Ihr war alles zu viel.


      Erfreulich war immerhin, dass sie ein paar der Aufgaben von der Liste streichen konnte. Zum Beispiel brauchte sie nun ihr Haus nicht mehr zu putzen. Dass sie ihre Quilts nicht mehr vollenden konnte, war keine große Katastrophe, und dass sie zur Arbeit gehen würde, stand gar nicht erst zur Debatte.


      Dann aber kam ihr Justin wieder in den Sinn, und erneut stiegen ihr Tränen in die Augen.


      Sie schüttelte sich und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Zum Trauern war momentan nicht der rechte Zeitpunkt. Das Bad war zweckmäßig eingerichtet, wenn auch alles andere als auf dem neusten Stand. In der Ecke stand der Heißwasserboiler, dann gab es noch die Badewanne, eine Dusche, ein weißes Waschbecken, darüber einen kleinen Spiegel. Gott sei Dank war alles sauber. Dafür gab es in ihrem persönlichen Reiseführer fünf Sterne. Über der Toilette hing ein Wandschränkchen, in dem sich Waschlappen und Handtücher fanden.


      Sie zog sich aus und wusch Höschen, BH, Socken und T-Shirt im Waschbecken. Danach kam die schmutzige Jeans an die Reihe. Sie wrang die nassen Kleidungsstücke aus, so gut es ging, und hängte sie über den Boiler, damit sie schneller trockneten.


      Dass sie sich mit der neuen Zahnbürste die Zähne putzen konnte, war einfach himmlisch. Inzwischen war auch das Wasser so weit aufgeheizt, dass sie sich gemütlich in die Wanne legen konnte. Die diversen Kratzer, die sie sich am Tag zuvor zugezogen hatte, brannten, als sie mit dem Wasser in Berührung kamen, und ihre Schrammen pochten. Aber die Wärme linderte die Schmerzen auch ein wenig. Sie wusch sich die Haare und seifte sich den Körper ein.


      Seife und Shampoo erfüllten, wie die Hütte insgesamt, ihren Zweck. Mehr aber auch nicht. Wenn ihre widerborstigen Haare trockneten, würde sie für diesen Genuss büßen müssen, aber sie war so froh, wieder sauber zu sein, dass sie das nicht weiter kümmerte. Sie würde ihre Strähnen eben bändigen und zu einem Zopf flechten müssen, solange sie noch feucht waren. Mit ein bisschen Glück – sie hörte auf, sich die Haare abzuspülen, und hielt den Atem an – mit ein bisschen Glück würde sie am Leben bleiben und die Haare bald wieder mit einer anständigen Spülung pflegen können.


      Die Luft im Bad hatte mittlerweile eine angenehme Temperatur angenommen. Sie trocknete sich ab, schlüpfte in ein neues Höschen, streifte sich ein neues T-Shirt über und wickelte sich ein Handtuch um den Kopf. Als sie in das große Zimmer zurückkam, hatte Michael im Kamin ein knisterndes Feuer entfacht, das den kühlen Dunst aus der Hütte vertrieb.


      Mit einer altertümlichen Maschine hatte er sogar frischen Kaffee gebrüht, und er saß mit einer Tasse am Tisch. Sie hatte immer geglaubt, ihre anstrengende Zeit als Assistenzärztin hätte sie zu einer exzessiven Kaffeetrinkerin gemacht, aber Michael schlug sie da um Längen. Aber das war’s dann auch mit seiner Häuslichkeit. Als sie das Waffenarsenal sah, das er vor sich ausgebreitet hatte, wurden ihre Schritte deutlich langsamer. Die lange schwarze Tasche, die so schwer ausgesehen hatte, lag offen zu seinen Füßen. Über einer Stuhllehne hing eine Kevlarweste, und er reinigte gerade seine Pistole.


      Als sie sich ihm vorsichtig näherte, fiel ihr Blick kurz auf etwas, das noch in der Tasche steckte und verdächtig nach einem Schwert aussah.


      Völlig verkrampft setzte sie sich und schaute ihm zu, wie er geschickt an der Waffe herumhantierte.


      »Warum bist du so nervös?«, fragte er barsch. »Wegen der Waffen? Allmählich solltest du eigentlich wissen, was ich tue.«


      »Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«, schnauzte sie zurück. Sie warf ihm einen bösen Blick zu, stand wieder auf und ging zur Küchenzeile hinüber, um sich ein Glas Wasser einzuschenken. »Mir ist in den letzten drei Tagen wirklich genug Scheiße um die Ohren geflogen. Vier Menschen wurden direkt vor meinen Augen erschossen und anscheinend nur aus dem einzigen Grund, weil sie mir zufällig über den Weg gelaufen sind und meine Angreifer offenbar Spaß am Töten haben.« Als sie kein Glas finden konnte, nahm sie eine Tasse, ließ sie mit kaltem Wasser volllaufen und trank es aus. Als sie sich nachschenkte, schlich sich ein verräterisches Zittern in ihre Stimme. »Im Krankenhaus sind mir viele Leute unter den Händen weggestorben, aber so etwas habe ich noch nicht erlebt – nicht im richtigen Leben, direkt vor mir. Also zieh los und tu, was du nicht lassen kannst. Meinen Segen hast du. Aber dass mich das kaltlässt, darfst du nicht erwarten.« Sie musste aus diesem Zimmer heraus, deshalb lief sie Richtung Bad. »Willst du baden? Ich lasse dir die Wanne ein.«


      Als sie an ihm vorbeiwollte, packte er sie am Handgelenk. Sie zerrte und wollte sich losreißen, aber er zog sie zu sich und hielt sie fest. Dankbar nahm sie sein schlichtes, animalisches Angebot an, sie zu trösten, schlang ihm die Arme um den Hals und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie weinte bittere Tränen, um die ermordete Familie, um Justin und wegen des grausamen, unnahbaren Blicks in Michaels Gesicht, wegen des Lebens, das er geführt haben musste, um so einen Blick zu bekommen.


      »Tut mir leid«, sagte er und rieb sanft über ihren Rücken.


      »Mir auch. Dass ich mich so habe gehen lassen, meine ich.« Sie drängte sich an seinen muskulösen Körper und genoss seine Kraft. Kein Wunder, dass er so viele Jahrhunderte am Leben geblieben war. Sie schmiegte die Wange an seinen Kopf und kraulte sein militärisch kurz geschnittenes Haar. »Alles in Ordnung. Ich hatte nur noch keine Gelegenheit, um sie zu weinen, und jetzt musste es heraus.«


      »Glaube ich dir sofort«, sagte er, zog sie auf seinen Schoß und hielt sie fest. »Aber es wird noch schlimmer kommen.«


      »Ich weiß. Es ist nicht fair.« Sie legte den Kopf auf seine Schulter. »Zum ersten Mal in meinem … in diesem Leben fühle ich mich vollständig. Am liebsten würde ich … keine Ahnung … feiern. Spielen. Ein schönes Kleid anziehen, ausgehen, tanzen, mir vielleicht Paris anschauen. Aber dann kommen mir all die schrecklichen Dinge in den Sinn, die er anderen angetan hat, und ich komme mir vor wie die letzte Heulsuse.«


      »Du bist eine Heulsuse.« Er kniff sie leicht, und sie musste unwillkürlich kichern. Dann fuhr er ernster fort: »Du solltest dir ein schönes Kleid anziehen, tanzen gehen und dir Paris anschauen. Aber das alles musst du auf später verschieben. Du hast jedes Recht zu jammern.« Er neigte den Kopf und musterte sie von oben bis unten. »Deine Knie sind voller Kratzer und Schrammen.«


      Jetzt schaute auch sie hinunter. »Nicht so schlimm.«


      »Schon schlimm. Arme Knie.« Zu ihrem Entsetzen beugte er sich hinunter und gab erst dem einen Knie einen Kuss, dann dem anderen.


      Dann hob er den Kopf. Sie schauten sich in die Augen. Seine Pupillen hatten sich so geweitet, dass sie ganz schwarz wirkten. Eine silberfarbene, glänzende, sexbeladene Hitze flirrte zwischen ihnen. Dann stellte er sie sachte wieder auf die Füße.


      »Setz dich da drüben hin«, sagte er. »Und erzähl mir, was dir so unter den Nägeln brennt.«


      Obwohl es im Zimmer warm und behaglich war, fröstelte sie nun, ohne seine körperliche Nähe. Sie rieb sich die Arme, zog die Beine an und versuchte, sich wieder zu beruhigen.


      »Es ist keine schöne Geschichte.«


      »An der ganzen Geschichte ist nichts schön.« Er setzte die gereinigten Teile seiner Pistole zusammen.


      »Tja, also gut.« Jetzt war sie froh, dass er auf einer räumlichen Distanz zwischen ihnen bestanden hatte, gleichzeitig aber auch verunsichert.


      War es ihr menschliches Wesen, das den Drang verspürte, die Finger so tief in sein Fleisch zu bohren, dass sie nie wieder loslassen könnte? Oder war es ihr außerirdisches, ihr ältestes Wesen, das ihr aus den Tiefen ihrer Seele zuflüsterte, er sei der Teil von ihr, den sie so lange vermisst hatte? Sie fühlte sich, als habe etwas Fremdes in geheimnisvollen Schlupfwinkeln ihres Verstands geschlummert und sei jetzt endlich erwacht. Dieses Fremde hatte Antriebe und Motive, die sie nicht verstand und denen sie misstraute. Da bist du ja, hatte sie beim Aufwachen zu seiner strahlenden Gestalt gesagt. Sie hatte so unbeschreibliche Erleichterung verspürt, solche Fassungslosigkeit und solche Freude.


      Aber die Last der Vergangenheit lag zwischen ihnen.


      Eine schwere, schwere Last.


      Sie kauerte sich in den Sessel, riss sich von seinen schiefergrauen Augen los und konzentrierte sich ganz darauf, wie viel er erfahren musste. Bis zu einem bestimmten Punkt und keinen Schritt weiter.


      »Zu meinem letzten Leben: Ich war Teil einer wohlhabenden Familie. Wir waren Moslems und lebten in einer großen Hafenstadt am Mittelmeer. Vielleicht in Konstantinopel. Kann auch Alexandria gewesen sein. Ich weiß es nicht mehr. Egal, jedenfalls war mein Vater nicht nur ein mächtiger, sondern auch ein fortschrittlicher Mann. Ich wurde nicht nur geliebt, sondern erhielt auch eine gute Erziehung. Vorhin, bevor wir an der Tankstelle gehalten haben, habe ich vom besten meiner Lehrer geträumt. Er war derjenige, der mir von den Drachen des Ostens erzählt hat. Daher wusste ich auch, dass ich versuchten musste, einen von ihnen zu rufen. Die Drachen des Ostens unterscheiden sich erheblich von dem, was man sich im Westen darunter vorstellt. Sie sind sehr weise.«


      »Das habe ich gesehen. Du steckst wirklich voller Überraschungen.« Er legte die Pistole beiseite.


      »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen«, bemerkte sie trocken. Dann zog sie sich das Handtuch vom Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch das noch feuchte, lockige Haar. »Jedenfalls, in jenem Leben habe ich mittels Träumen und Meditationen langsam eine Ahnung von meiner wahren Identität bekommen. Ich wusste von dir. Zumindest wusste ich genug, um mich auf die Suche nach dir zu machen.« Sie rieb sich die müden, brennenden Augen. »Wir suchten überall nach Hinweisen. Mein Vater hat mit jedem gesprochen, der von sich behauptete, er verstünde sich auf die magischen Künste oder verfüge über esoterische Kenntnisse. Eines Morgens hat dann jemand versucht, mich umzubringen.« Der dumpfe Schmerz war fort, dennoch presste sie sich die Hand auf die Brust. Überdeutlich spürte sie die Gegenwart dieses stillen, angespannten Manns neben sich. »Mit einem Schwert.« Sie deutete auf ihren Oberkörper. »Die Narbe hast du ja gesehen.«


      »Allerdings.«


      »Für jeden anderen wäre die Wunde tödlich gewesen. Vielleicht sogar für mich. Ich versuchte, mich selbst zu heilen, und im ganzen Haus herrschte Panik. Mein Vater hatte an diesem Morgen mit einigen Bittstellern gesprochen. Einer von ihnen hatte sich als Zauberer und Arzt ausgegeben. Es war der Täuscher, aber das wusste niemand. Und wenn, dann hätte keiner verstanden, was das bedeutete.«


      Er ließ die Fäuste auf den Tisch fallen. »Und du warst zu schwer verletzt, um seine Energiesignatur zu erspüren. Und du wärst auch gar nicht in der Lage gewesen, dich zu verteidigen.«


      »Genau.« Sie runzelte die Stirn. »Keine Ahnung, wo mein toller Lehrer war. Vielleicht war er in seine Heimat zurückgekehrt oder tot. In meinem Traum war er bereits älter und recht gebrechlich. Aber er war eben auch weise, ein Experte für psychische Nuancen. Ich glaube, er hätte gewusst, dass man dem Täuscher nicht trauen darf.«


      »Was ist passiert?«


      »Meine Familie griff verzweifelt nach jedem Strohhalm, der meine Rettung hätte bedeuten können. Deshalb wurde der Täuscher mein Leibarzt. Gott weiß, womit er meine Wunde behandelt hat.« Ihr ganzer Körper fing plötzlich an, unkontrolliert zu zucken. »In einem meiner ständig wiederkehrenden Träume besprüht er meine Wunde mit einer Art Pulver und bohrt seinen Finger hinein. Ich konnte wegen der Medikamente und der ständigen Schmerzen keinen klaren Gedanken mehr fassen und habe auch keine Ahnung, wie lange das Ganze gedauert hat. Wochen oder Monate. Mir kommt es vor wie eine Ewigkeit. Soweit ich das bei der Heilung durch den Drachen verstanden habe, hat er mich irgendwie vergiftet.«


      Michael spreizte die Hände. Sein Gesicht hatte die Farbe von altem Elfenbein angenommen. »Wenn du gestorben wärst, hätte er dich verloren«, sagte er. »Wenn du gesund geworden wärst, hättest du ihn möglicherweise durchschaut. Natürlich hätte er dich einfach töten können, aber dann wärst du ihm nicht mehr von Nutzen gewesen. Aber schwer verletzt, wie du warst, hast du keine Gefahr für ihn dargestellt.«


      »Stimmt.« Sie zog die Stirn in Falten. »Dank des Drachens habe ich noch etwas erfahren, nämlich wie er mich vergiftet hat. Er hielt mich nicht einfach davon ab, gesund zu werden oder zu sterben. Ich glaube, er wollte mich verwandeln, meinen Willen brechen, sodass er mich kontrollieren könnte. Ich glaube, das Ganze war eine Falle, die mit dem Überfall auf mich begonnen hat.«


      Michael holte tief Luft. »Warum hat sein Plan nicht geklappt?«


      »Vielleicht hätte er das letztlich sogar, aber ein … ein Freund hat die List durchschaut. Er hat mir geholfen zu sterben.« Sie wandte den Blick ab. »Zu dem Zeitpunkt hatte mein Körper zu großen Schaden genommen, um noch genesen zu können, verstehst du? Außerdem hatten mich die Schmerzen so zermürbt, dass ich bereit war loszulassen.«


      Beide schwiegen eine Weile, aber als sich die Stille in die Länge zog, richtete sie den Blick auf Michael. Er hatte die Augen geschlossen und rieb sich die Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen. »Wer war dieser Freund?«


      Das konnte sie ihm nicht sagen. »Was spielt das für eine Rolle?«, antwortete sie leise. »Jemand hat das falsche Spiel durchschaut und war so tapfer, mir zu helfen. Das ist doch schon eine Ewigkeit her.«


      Er schüttelte den Kopf. »Du hast gesagt, dieser Lehrer hätte gewusst, dass man dem Täuscher nicht trauen durfte, aber alle anderen haben ihm vertraut. Da war deine Familie, die dich geliebt hat. Deine Angehörigen hatten doch viel zu viel Hoffnung in ihn gesetzt, als dass sie deinen Tod mit angesehen hätten.«


      »Michael, bitte, lass es gut sein.« Ihre Stimme blieb ruhig und gelassen. Es war die Stimme, die sie sich in der Notaufnahme zugelegt hatte, wenn es kritisch wurde.


      Er fletschte die Zähne. »Das kann ich nicht.«


      Betrübt schaute sie ihn an. Sie brachte es nicht über sich, ihm zu sagen, was sie wusste, auch wenn sie instinktiv verstand, welcher Kampf in ihm tobte, wie scharf er, wider besseres Wissen, darauf war, die Wahrheit zu hören.


      Er hob den Kopf und schaute ihr in die Augen. Seine Miene war wie versteinert. »Ich war dieser Freund, oder?«


      »Ja«, bestätigte sie so liebevoll wie möglich.


      Er sprang so heftig auf, dass er den Stuhl umwarf. Als sie ihm die Hand auf den Arm legen wollte, riss er sich los.


      »Ich kann es nicht sehen«, rief er. »Ich erinnere mich nicht.«


      »Glaubst du nicht, es ist besser so?«


      Er antwortete nicht. Stattdessen lief er ins Bad und knallte die Tür hinter sich zu.
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      Das Wesen klammerte sich an die Unterseite des Autos, das vor der Hütte stand. Der Schatten erinnerte an ein zerschlissenes Taschentuch, ein finsterer Geist aus dem Reich des Übersinnlichen, der seine Kraft am liebsten aus der negativen Energie von Schmerz, Wut, Hass und Verzweiflung sog.


      Die trostlose Gegend mit den vielen Tankstellen war ein idealer Nährboden für ihn. Denn dort lauerte er Reisenden auf. Viele von ihnen waren stark, glücklich oder zumindest einigermaßen ausgeglichen, aber es kam auch immer wieder jemand vorbei, der trauerte, an Selbstmord dachte oder von Hass und Verzweiflung zerfressen war.


      Erst hatte sich das Wesen auf die Frau stürzen wollen, die so herrlich und ausdauernd blutete. Dann jedoch wagte es sich doch nicht allzu nahe an sie heran, wegen der grimmigen, dominanten Erscheinung, die mit ihr unterwegs war.


      Schließlich war der Drache aufgetaucht und hatte mit seiner schrecklich strahlenden Energie den Heilungsprozess in Gang gesetzt. Das Wesen hatte sich unter dem Ford versteckt und sich still verhalten, denn abgesehen von der Fähigkeit, bereits geschwächte Wesen auszusaugen, hatte es praktisch keinerlei Macht. Es war im Prinzip nichts weiter als ein mickriger Aasfresser. Ein Atemhauch des Drachens, und es wäre sofort zu Asche zerfallen. Als der Drache verschwand, hätte sich das Wesen beinahe ebenfalls abgesetzt. Nur die Gier hatte es zurückgehalten. Denn die beiden Existenzen versprachen nicht nur reiche Nahrung, sie waren auch ätherisch.


      Solch verlockendem Schmerz hatte das Wesen nicht widerstehen können und sich unten ans Fahrgestell ihres Wagens gehängt. Es beschnüffelte die Emotionen der beiden Individuen und hoffte, sie in einem unachtsamen Moment überrumpeln zu können.


      Sie waren in die Hütte gegangen, doch es wartete geduldig, denn es konnte die wilden Gefühle spüren, die um die beiden herumwirbelten.


      Plötzlich empfing es einen Schwall köstlichen Schmerzes, der es schier um den Verstand brachte. Nicht von der Frau, sondern von dem Mann. Das Wesen löste sich vom Wagen und ließ sich auf das Fenster der Hütte zutreiben. Dort verharrte es, angestachelt von dem scharfen, psychischen Duft. Vom Krieger eingeschüchtert, wagte es nicht, sich weiter zu nähern, und aus dieser Entfernung konnte es ihn nicht anzapfen.
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      Michael stützte sich auf das Waschbecken und beugte sich vor. Die Kopfschmerzen, die ihn schon den ganzen Tag über geplagt hatten, waren inzwischen unerträglich geworden. Übelkeit stieg in Wellen in ihm hoch, Tränen traten ihm in die Augen und liefen über seine Wangen. Er zitterte am ganzen Körper.


      Es war, als stünde er am Abgrund einer brodelnden, heulenden Finsternis. Er sah alles nur noch verschwommen, wie aus großer Entfernung. Verglichen mit dem heulenden Dunkel schien der Rest blass und bleich.


      Während ihrer langen Suche nach Spuren, wohin Mary verschwunden sein könnte, hatten Astra und er jede Anstrengung unternommen, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Aber all seine Versuche, sich zu erinnern, wo und wann er das letzte Mal Kontakt zu ihr gehabt hatte, waren im Sand verlaufen. Warum?


      Lange Zeit hatten sie geglaubt, Mary müsste in einem früheren Leben etwas zugestoßen sein. Noch bevor sie sich erinnert hatte, wer sie war, oder in der Lage war, mit anderen Gruppenmitgliedern Verbindung aufzunehmen.


      Jetzt wusste er es besser.


      Sein Gedächtnis war blockiert gewesen, weil er es nicht hätte ertragen können, sich zu erinnern. Er konnte es nicht ertragen, doch die Finsternis stieg höher, unaufhaltsam. Und er musste sich ihr stellen. Er sank auf die Knie und lehnte den Kopf auf das kalte, harte Porzellan des Waschbeckens. Die Erinnerungen kamen.


      Sie trafen ihn wie fliegende Glassplitter, die aus seinem Innern heraus zum Angriff bliesen und ihn in Fetzen rissen.


      Einst war er Söldner gewesen, ein Hauptmann, der eine Kompanie befehligte. Den Winter verbrachten sie auf seinem Heimatstützpunkt in Italien. Die übrige Zeit zogen sie durch ganz Europa, um die von ihm übernommenen Aufträge zu erledigen.


      In jenem Leben hatte er seine Erinnerungen wiedererlangt. Er hatte gewusst, wer er war. Er nahm von allen möglichen Fürsten Aufträge an, die gut bezahlt waren und sie in alle möglichen Gegenden führten. Dies half ihm, die übrigen Mitglieder der Gruppe zu suchen.


      Eines schönen Frühlingstags berichteten ihm Händler von einer Herrscherfamilie in Konstantinopel, die Antworten auf rätselhafte Geheimnisse suchte und bereit war, ehrbaren Männern gutes Geld zu bezahlen. Er vertraute seinem Instinkt und machte sich auf den Weg. Eines Morgens wurde er in seinem Lager entlang der Strecke von einem wütend pochenden Schmerz aus dem Schlaf gerissen, obwohl er keine äußeren Verletzungen hatte. Die Schmerzen ließen zwar bald wieder nach, verschwanden jedoch nicht völlig, sondern drängten ihn unbewusst zur Eile.


      Er reiste seiner Kompanie, die ihm schnellstmöglich folgen sollte, voraus zur nächstgelegenen Hafenstadt, und erfuhr dort, dass die geliebte Tochter des Herrschers nach einem Mordanschlag mit dem Tod ringe, und ihre wohlhabende Familie sei am Boden zerstört.


      Michael schüttelte den Kopf. Das Atmen wurde ihm schwer. Er stürzte, und die heulende Dunkelheit umfing ihn.


      Mary klopfte an die Badezimmertür. Ein schnelles, ungeduldiges Stakkato mit der flachen Hand.


      »Alles in Ordnung?«, rief sie.


      »Lass mich in Ruhe«, krächzte er.


      Die Erinnerungen stürmten weiter auf ihn ein. Er hatte alles nur Erdenkliche unternommen, war aber nicht vorgelassen worden. Die Familie hatte sich völlig abgeschottet, geschützt von einer kleinen Privatarmee.


      »Ich kann nicht«, rief Mary. »Ich mache mir Sorgen um dich. Rede mit mir.«


      »Geh weg«, keuchte er mühsam.


      Und so hatte er in ihre Zitadelle einbrechen müssen. Im Schutz der Nacht war er die kalte Steinmauer hinaufgeklettert. Geduldig durchstreifte er die Flure, schaute in die Räume, versteckte sich, wenn notwendig, und schließlich fand er ihr Krankenzimmer.


      Die Wache vor der Tür war einer von des Täuschers Schergen. Den Mann tötete er ohne Probleme, aber ihm war klar, dass dem Täuscher seine Anwesenheit nicht entgangen war. Er betrat das Zimmer und verriegelte die Tür, doch das verschaffte ihm nur einen kleinen Aufschub. Der Tod war ihm auf den Fersen und forderte seinen Tribut.


      Viel Zeit hatten sie nicht.


      Im Raum roch es nach Veilchen und Fäulnis, die Luft war getränkt von ihrem Leiden.


      Er trat ans Bett und zündete eine Lampe an.


      Die Bilder. Nachdem sie so lange verschüttet waren, fielen sie nun über ihn her, so lebendig, als hätte sich das alles erst gestern zugetragen.


      Ihre langen schwarzen Haare, die fächerförmig über das Seidenkissen gebreitet lagen. Die ausgezehrte Schönheit ihres Gesichts, geprägt von ihrer edlen Gesinnung. Die schönen dunklen Augen, die, als sie sie aufschlug, von Schmerz erfüllt waren, die Pupillen vom Opium geweitet.


      Der Geruch. Ihr Körper strömte ihn aus.


      »Kennen wir uns?«, fragte sie kaum hörbar.


      Er strich ihr über das Haar. Sie war so liebenswert. Ein Schatz, viel zu wertvoll, um als Preis einem Prinzen anheimzufallen. »Wir kennen uns schon sehr lange«, antwortete er leise. »Ich bin gekommen, um dir zu helfen.«


      In ihre Augen schlich sich zaghaft ein Lächeln. »Ich habe dich gesucht.«


      Er streichelte ihre Wange, ihre ausgetrockneten Lippen. »Und ich dich.«


      Als sie ihn herzlicher anlächelte, war es ihm, als erstrahlte die ganze Welt. »Wo bist du gewesen?«


      Wo bist du gewesen? Nicht: Woher kommst du? Selbst in diesen ersten Sekunden des Wiedererkennens wussten sie beide, woher sie kamen.


      »In Florenz«, sagte er. Er lächelte zurück. Wie auch nicht? Er war eine alte, wilde Seele, und sie war im Handumdrehen das glänzende Juwel geworden, das in ihm lebte. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, dich zu finden.«


      »Hast du noch andere von uns gefunden?« Kalte, zarte Finger berührten wie kleine Zweige sein wettergegerbtes Gesicht.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, nur dich.« Die Zeit lief ihnen davon. Verzweifelt wollte er sie packen und festhalten. Er schloss die Augen, küsste ihre Fingerspitzen und wünschte mit aller Kraft und Leidenschaft, alles wäre anders. »Ich weiß nicht einmal, wie du heißt.«


      »Maryan«, wisperte sie. »Und du?«


      »Michael.«


      Egal wie sehr er versuchte, die Zeit anzuhalten, das hektische Dahineilen der Sekunden und Minuten konnte er nicht stoppen. Draußen im Flur waren die Rufe der Wachen zu hören, und schon schlugen sie gegen die Tür.


      Noch immer wollte er die Hoffnung nicht aufgeben. Er fantasierte wild herum, dass er sie huckepack tragen und so die Außenmauer überwinden könnte. Doch dann schlug er die Decke zurück und sah das Lederkorsett. Als er die Bänder durchschnitt und das Stützkorsett aufklappte, entdeckte er die tief klaffende, violett verfärbte Wunde. Ein Muskel zuckte oder auch ein Organ. Rasch wandte er den Blick ab.


      Michael lag zusammengekrümmt auf dem Boden des Badezimmers und würgte.


      Die winzigen Zuckungen ihres Brustkorbs, die zerstörten Brüste zu sehen, war eine einzige Tortur.


      Eine Wache begann, die Zimmertür mit einer Axt zu bearbeiten.


      »Ich werde nicht gesund«, keuchte sie. »Es tut mir so leid. Wenn ich könnte, würde ich es tun. Für dich.«


      Er küsste sie auf die Stirn, die Augen und auf ihren schönen Mund.


      »Du wirst wieder gesund«, versprach er ihr und setzte sich auf das Bett, unendlich vorsichtig, um ihre Schmerzen nicht noch zu verschlimmern. Dann legte er den Kopf neben ihren auf das Kissen. Gleichzeitig zog er sein Stilett und legte es so an seinen Arm an, dass sie nicht sehen konnte, was er tat. »Dir wird es bei mir zu Hause gefallen, glaube ich. Ich habe Kühe und ein paar Schafe. Im Winter liegt Schnee auf den Feldern, und man hat nichts zu tun, als sich faul im Bett zu rekeln und dem Knistern des Feuers im Kamin zu lauschen.«


      »Schnee würde ich gern sehen«, hauchte sie.


      Die Wachen waren halb durch die Tür. Noch ein paar Hiebe, und sie würde zersplittern. Er küsste sie auf die Schläfe. »Eine Adlige ganz in der Nähe hat Gärten voller Schwertlilien und Azaleen. Im Winter werden wir uns lieben, und im Frühling gehe ich Blumen für dich stehlen.«


      »Und ich muss lernen, wie man eine Kuh melkt.« Einen kurzen Moment konnten Vorfreude und zärtliche Zuneigung die dunklen Schatten aus ihrem abgezehrten Gesicht vertreiben.


      Er stand auf und beugte sich über sie. »Wir werden zusammenleben bis ins hohe Alter«, flüsterte er ihr zu. »Und wir werden glücklich sein bis zu unserem Tod.«


      »Was für ein schöner Traum.« Das waren ihre letzten Worte.


      Als der entscheidende Schlag der Axt die Tür in zwei Hälften zerfetzte, stieß er ihr das Stilett ins Herz. Mit einem Seufzer der Erleichterung und einem letzten Zeichen zärtlicher Zuneigung starb sie.


      Endlose Jahre der Leere lagen vor ihm. Als er sich dessen so richtig bewusst wurde, entschied er sich gegen Flucht. Er hatte das Bestmögliche getan. Es war richtig, sie von ihren Qualen zu erlösen. Aber dadurch war in ihm etwas zerbrochen.


      Ihm war jetzt alles egal. Die ewigen Kämpfe, die Vernichtung des Täuschers, alles. Wachen strömten ins Zimmer. Er drehte das Stilett um, setzte es sich an die Brust und rammte sich die Klinge ins Herz. Warmes Blut ergoss sich über seine Finger. Sein Körper sank neben ihren auf das Bett.


      Dann wusste er nichts mehr.


      Im Badezimmer lag Michael auf der Seite und drückte sich eine Faust gegen die Brust. Sein Herz schlug wie wild. Wie aus weiter Ferne nahm er starke, schlanke Arme wahr, die sich um ihn legten, ein weiblicher Körper drängte sich an seinen, und Finger drückten auf seine Halsschlagader.


      Michael. Marys Stimme in seinem Kopf. Er wandte sich ab und legte die verschwitzte Wange auf die kalten Bodenfliesen.


      Zerbrochen.


      Helligkeit überflutete ihn, umgab ihn und füllte ihn aus. Der Rhythmus seines Herzschlags normalisierte sich. Wie ein Ertrinkender an den Rettungsring klammerte er sich gierig an die Hoffnung, gleich werde es ihm besser gehen.


      Michael. Sie drehte ihn auf den Rücken und strich ihm über das Haar. Ich habe dich gesucht.


      Ihr ernster trauriger Blick passte so gar nicht zu den großartigen, liebenswerten dunklen Augen aus grauer Vorzeit, aber er würde sie überall wiedererkennen. Überall. Ich habe dich gesucht, röchelte er.


      Sie war kräftiger, als sie aussah, zog seinen Oberkörper hoch und legte sich seinen Kopf an die Schulter. Ich hätte so gern gelernt, wie man eine Kuh melkt.


      Und ich hätte so gern im Winter mit dir geschlafen und im Frühling für dich Blumen gestohlen. Er schloss die Augen. Nie hatte er Frieden gefunden. Nur mit ihr.


      Sie schüttelte ihn. Die Erinnerungen sind schrecklich, das alles ist lange her. Lass dich von ihnen nicht beherrschen. Nimm sie zur Kenntnis, und dann lass es gut sein.


      Er nickte. Ihr Duft und ihre psychische Energie vermischten sich in seiner Wahrnehmung, sodass er nicht mehr wusste, wo das eine anfing und das andere endete. Alles war eins: warm, duftend, golden. Ein Zeugnis ihrer überwältigenden Großmut, aus der er neue Kraft sog. Er reckte sich und legte einen Arm um sie. »Deshalb wolltest du nicht, dass ich am Steuer sitze, wenn es so weit ist.«


      Sie schmiegte ihre warme, weiche Wange an seine. »Du konntest dich ja nicht erinnern und … na ja, ich wusste, wie sehr meine Erinnerungen mich mitgenommen hatten. Ich hätte es dir gern erspart, wenn es mir möglich gewesen wäre.«


      »Ich musste es wissen.« Er schnupperte an ihrem Hals und legte die Lippen auf ihre gesunde, kräftige Schlagader. Sie lebte. Sie war wieder am Leben.


      Sie zog sich zurück und legte die Hand an seine stoppelige Wange. »Ich lasse dir jetzt ein Bad ein«, sagte sie. »Anschließend hole ich dir saubere Kleidung. Hast du Hunger?« Er schüttelte den Kopf. »Wirklich nicht? Na schön. Dann ruhen wir uns nach dem Bad eben aus. Michael. Mike? Nennt dich irgendwer Mike?«


      Keiner nannte ihn irgendwie. Nur Astra wusste, dass er Michael hieß. Beide standen auf, und er ließ ihre Stimme über seinen Körper rieseln wie feinen Regen. »Du kannst mich nennen, wie du willst«, sagte er.


      Sie klappte den Deckel der Toilette herunter und schob ihn darauf zu. Folgsam setzte er sich. »Wirklich? Mike«, sagte sie. Ihre Stimme klang nachdenklich. Sie drehte das Wasser auf, prüfte mit der Hand die Temperatur und verstellte dann einen der Hähne. Als sie sich so vorbeugte, ließ das T-Shirt den Ansatz ihres Hinterns sehen. Lächelnd schaute sie über die Schulter zurück. »Trevor.«


      »Meinetwegen auch Aloysius«, erwiderte er. »Oder: He du!«


      Egal wie sie ihn nannte, er würde immer antworten.


      Sie richtete sich auf und schüttelte die nasse Hand. »Ich glaube, Michael passt am besten zu dir. Dabei bleiben wir.«


      »Einverstanden.« Er lehnte sich nach hinten und ergab sich seiner Erschöpfung.


      »Ich habe vorhin deinen Rasierer und den Rasierschaum gefunden.« Sie holte beides aus dem Spiegelschränkchen über dem Waschbecken. Sie betrachtete seine lasche Körperhaltung. »Du bist zu müde, um dich zu rasieren, stimmt’s?«


      »Ja«, gab er zu. Er war so müde, er würde sich hinlegen und sterben, wenn er dadurch Frieden finden könnte.


      »Keine Bange. Wenn du dich traust, rasiere ich dich.«


      Ungläubig sah er zu, wie sie einen Waschlappen unter warmes Wasser hielt. Sie bedeutete ihm, den Kopf in den Nacken zu legen, dann feuchtete sie mit dem Lappen seine Wangen, Kinn und Halspartie an. Anschließend drückte sie ein Häufchen Schaum in ihre kleine Hand, verstrich das Ganze auf seinem Gesicht, spülte sich die Finger ab und drehte das Wasser für die Badewanne ab. Sie zog die Rasierklinge so sanft über seine Haut, dass er sie kaum spürte.


      In stummer Bewunderung betrachtete er sie. Noch nie hatte ihn jemand bei einem vergleichsweise intimen Akt so fürsorglich behandelt. Jedenfalls konnte er sich an keine Frau erinnern. Eine oder zwei wären vielleicht dazu bereit gewesen, aber er hatte alle derartigen Angebote kühl und erfolgreich zurückgewiesen. Beziehungen machten einen verwundbar, und ihm war schon seit frühester Jugend klar gewesen, dass er nie ein normales Leben würde führen können. Abgesehen davon waren bislang alle Frauen, die er kennengelernt hatte, zu blass gewesen.


      »Mary«, sagte er, als sie gerade den Rasierer unter warmem Wasser abspülte.


      »Ja?«


      Er schaute sie ernst an. »Machst du jetzt gerade etwas Wirbel um mich?«


      In ihren Augenwinkeln zuckte es, als sie auf ihn hinunterblickte. »Ja, ich glaube, das kann man so sagen.«


      Während er sich das Gesicht mit dem Waschlappen abwischte, besorgte Mary saubere Kleidung und legte sie neben die Wanne. Sie musste über seine langen, ausgestreckten Beine steigen, um sich in dem winzigen Bad überhaupt bewegen zu können.


      In seinen nüchternen Augen funkelte es kurz auf. Er packte ihren Unterarm und hinderte sie am Weitergehen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, fuhr er mit dem schwieligen Daumen über die empfindliche Hautpartie ihrer Armbeuge. Erneut knisterte es erotisch zwischen den beiden. Sie lächelte ihn schief an, schüttelte den Kopf und verließ den Raum, damit er sich ungestört in die Wanne legen konnte.


      In Kästen unter dem Bett entdeckte sie Bettwäsche, Decken und Kissen, gut geschützt vor Motten durch Zedernringe. Sie bezog das Bett mit zwei alten, weichen Baumwolllaken, zwei Decken und einer schweren, gut isolierenden grünen Tagesdecke. Der Kamin war die einzige Wärmequelle in der Hütte, deshalb würde es nachts kalt werden.


      Dann brachte sie ihr Haar mithilfe der Reisebürste aus ihrer Handtasche in Ordnung. Die schulterlange Mähne war schon fast trocken, und sie musste mit den Strähnen einen üblen Kampf ausfechten. Kaum hatte sie sie zu einem einfachen Zopf gebändigt, da spazierte Michael aus dem Badezimmer, dunkelhäutig, das nasse Haar eng an seinem wohlgeformten Kopf anliegend. Er trug lediglich eine schwarze Baumwollhose, die ihm locker auf den Hüften hing und seinen Waschbrettbauch präsentierte. In der Hand hielt er Socken und ein T-Shirt.


      Wie groß er war, hatte sie natürlich gewusst, aber wie muskulös seine Brust, Arme und Schultern ausfielen, war ihr bisher verborgen geblieben. Er war gebaut wie ein Mann, der sein ganzes Leben lang hatte kämpfen müssen.


      Sie vergaß ganz, was sie gerade tat, und starrte ihn mit offenem Mund an. Ihr Körper vergaß, wie übel man ihm mitgespielt hatte, und ihre lang dahindämmernde Sexualität erwachte, diesmal nicht als kurz aufflackernde Möglichkeit, sondern als machtvoll drängendes Bedürfnis. Die Hitze zwischen ihren Beinen steigerte sich zu einem pulsierenden Pochen.


      Abrupt klappte sie den Mund zu, wirbelte um die eigene Achse und glättete überflüssigerweise die ohnehin schon makellose Tagesdecke. Vielleicht würde es ihr gelingen, bei der Gelegenheit den Reiz irgendwie unter die Matratze zu stopfen.


      Ausgerechnet jetzt. Einen unpassenderen Zeitpunkt hätte sie sich gar nicht aussuchen können.


      Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so zu jemandem hingezogen gefühlt hatte. Nach einigen Experimenten und ihrer trüben Erfahrung mit Justin hatte sie sich eingeredet, das Ganze sei die Mühe nicht wert, und das Thema erst mal hintangestellt, um sich voll und ganz auf die harte Arbeit als Assistenzärztin zu konzentrieren.


      Und, ehrlich gesagt, ein Teil von ihr war darüber ganz froh gewesen und hatte diese Entscheidung vorangetrieben, denn sie konnte Sex nicht als rein körperlichen Akt betrachten, und mit der Intimität, der emotionellen Komponente, konnte sie nicht umgehen.


      Michael musterte sie lange, dann ging er zum Tisch und schnappte sich die Pistole. Anschließend griff er in die große schwarze Tasche und holte ein Schwert samt Scheide heraus. »Kannst du mit einer Pistole umgehen?«


      Aus ihren Grübeleien gerissen hob sie den Kopf und starrte ihn an. Langsam setzte sie sich auf das Bett.


      Sie hatte sich nicht getäuscht. Es war tatsächlich ein Schwert.


      »Ich weiß, wie man sie auf jemanden richtet und abdrückt«, sagte sie. »Theoretisch zumindest. Die Funktionsweise ist ja ziemlich klar. Wenn du wissen willst, ob ich zielen oder die Waffe entsichern oder nachladen kann, lautet die Antwort: Nein. Ich habe so etwas nie in Händen gehalten und lege auch gar keinen Wert darauf.«


      Er hob die Augenbrauen. »Ich hoffe, dass es nie nötig sein wird. Aber falls doch …«


      »Oh nein.« Stöhnend warf sie sich nach hinten auf das Bett und schlug die Hände vors Gesicht.


      »Oh doch«, sagte er.


      Er kniete sich vor das Bett, packte sie am Handgelenk und zog sie hoch. Dann setzte er sich neben sie und erklärte ihr die schnittige schwarze Waffe in seiner Hand. Ihr fielen die Mütter der beiden Babys ein, und sie seufzte.


      »Das ist eine Neun-Millimeter«, begann er. »Meine kleinste Pistole und die einzige, die für deine Hand halbwegs geeignet ist. Hier ist der Sicherungsbügel. So steht er auf ›gesichert‹ und so auf ›entsichert‹. Nachgeladen wird sie wie folgt.« Er ließ das Magazin herausschnappen und drückte es wieder hinein. »Wenn du je mit dieser oder einer anderen Waffe schießen musst, denk an den Rückschlag. Versuche dich darauf einzustellen. Wenn du abdrückst, vermeide jede Hektik.«


      Sie ließ den Stegreifunterricht klaglos über sich ergehen. Sie musste die Waffe entladen, ihr Gewicht in der Hand wägen und Schießpositionen üben. Die Pistole war leichter als erwartet. Angewidert starrte sie sie an.


      »Jetzt reicht’s. Ich habe genug.« Sie ließ sich wieder auf den Rücken fallen und mimte eine Raggedy-Ann-Puppe, die passiven Widerstand leistete. »Mir reicht’s eigentlich schon seit zehn Stunden. Ich will nichts mehr hören oder sehen.«


      »Dann lassen wir es für heute gut sein. Aber vergiss nicht, nach dieser Pistole zu greifen, wenn du sie brauchen solltest.« Er legte die Neun-Millimeter auf die Kommode und das Schwert neben das Bett auf den Boden. Dann ging er zu der schwarzen Tasche hinüber und holte eine weitere, sehr viel größere Waffe heraus, die dennoch wie schwerelos in seiner Hand lag. »Das ist meine Waffe.«


      Sie starrte ihn an. »Das ist keine Waffe, sondern eine tragbare Kanone.«


      »Das ist ein Sturmgewehr. Es feuert sechshundertfünfzig Schuss pro Minute.«


      »Na toll«, grummelte sie. »Ich habe ja gesagt: eine Kanone.«


      Er verzog den Mund. »Egal. Die lässt du in Ruhe, verstanden?«


      »Wird mir nicht schwerfallen.« Sie starrte weiter an die Decke.


      Waffen sind nicht sexy. Nein, wirklich nicht.


      Wie er sein Gewehr hielt, das Patronenlager kontrollierte, es auseinanderbaute und wieder zusammensetzte, mit sparsamen, kundigen Bewegungen, während seine Miene nachdenklich und ruhig blieb – na gut, das war sexy. Das war sogar sehr sexy.


      So was aber auch. Sie war nie ein Soldatengroupie gewesen und würde auch garantiert keins mehr werden.


      »Gut.« Er legte das Sturmgewehr neben die Pistole auf die Kommode. »Morgen werden wir draußen mit einer richtigen Zielscheibe schießen und nachladen üben.«


      »Nur fürs Protokoll«, sagte sie zur Decke. »Ich würde lieber drauf verzichten.«


      »Ist vermerkt«, erwiderte er unbarmherzig. »Aber geübt wird trotzdem.«


      Sie stützte sich auf den Ellbogen und funkelte ihn wütend an. Mit dem Zeh berührte sie vorsichtig die Scheide des Schwerts. Sie war aus reinem Leder und hatte bereits viele Kratzer. Auch der Griff war nicht mehr der neueste.


      Dies war keine Nachbildung eines Museumsstücks. Der Abnutzung zufolge war dieses Schwert regelmäßig im Einsatz. Kein Wunder, dass er eine so ausgeprägte Brust- und Schultermuskulatur hatte. Sie fragte sich, wo und wie er trainierte. Und mit wem. »Wozu das Schwert?«


      »Manchmal ist das die beste Waffe.« Er sah sich kurz draußen um und verriegelte dann die Tür.


      Sie schmollte. »Du kannst ja mit vielen Waffen umgehen«, sagte sie. Es war nicht als Frage formuliert.


      Er setzte sich neben sie auf das Bett. »Ja.«


      »Das ist dein Beruf«, seufzte sie. »Ich weiß.«


      Er saß ihr viel zu nahe. Die Matratze bog sich unter seinem Gewicht durch. Ihr Pulsschlag schnellte in die Höhe. Sie setzte sich aufrecht, und ihr Blick flog von ihm über den Kamin, wo das Feuer langsam erlosch, zu den Waffen auf der Kommode. Wie ein in die Falle gegangener und in Panik geratener Vogel.


      »Mary«, sagte er leise und ruhig. Er berührte ihre Schläfe und fuhr mit dem Finger ihren Haaransatz nach. Und das trotz seiner Hornhaut mit bemerkenswerter Zärtlichkeit. Sie erschauerte. »Wir sollten jetzt versuchen zu schlafen.«


      Sie nickte und schoss einen wütenden Blicke auf die Wand ab. Ihr war elend zumute. Vor Verwirrung und Begierde.


      »Diese Wesen, die wir einst waren«, sagte sie mit grimmiger Entschlossenheit, »die sind Vergangenheit.«


      Er antwortete nicht, fuhr weiter über ihre Wange und zärtlich über die weiche Haut ihrer Unterlippe.


      Die Muskeln ihrer Schenkel begannen leicht zu zucken. Sie hielt den Kopf stur geradeaus gerichtet, schloss die Augen und sagte zögernd: »Wir bedeuten uns nichts mehr.«


      Er legte die Finger an ihr Ohr. »Mach dich nicht lächerlich. Was wir waren, bleibt, und deswegen werden wir immer eine tiefe innere Bindung zueinander haben.«


      »Auch wenn wir uns seit Ewigkeiten kennen, so haben wir uns, und wenn es noch so verrückt klingt, vor nicht einmal zwei Tagen kennengelernt.« Selbst in ihren Ohren klang das Argument wenig überzeugend. »Jetzt sind wir Menschen.«


      »Wir sind mehr als Menschen. Wir werden nie nur Menschen sein. Schau mich an.«


      Sie schlug die Augen auf und wandte ihm den Kopf zu. Als sich ihre Blicke trafen, hatte sie das starke Gefühl zu fallen. Er schaute sie todernst an. »Jetzt siehst du den besten Freund, den du auf der ganzen Welt hast.«


      Sie wurde ruhig, körperlich wie geistig. Alles wurde friedlich, weil ihr klar wurde, dass sie ihm glaubte. »Ich weiß.«


      »Es wäre immer noch die Wahrheit, wenn ich fünfundsiebzig Jahre alt wäre und wie der Weihnachtsmann aussehen würde«, fügte er sanft hinzu.


      Zu seiner Überraschung brach sie in schallendes Gelächter aus. »Tatsächlich? Auch noch, wenn ich aussehen würde wie einer von Schneewittchens sieben Zwergen?«


      »Selbstverständlich.« Er legte den Kopf in den Nacken. »Ist dir eigentlich klar, dass wir in vielen Leben zusammengewesen sind, aber nicht immer als Sexualpartner?«


      Sie blinzelte. »Ich … ich hatte noch keine Gelegenheit, darüber nachzudenken.«


      »Natürlich nicht. Aber Tatsache ist, dass ich nicht der Weihnachtsmann bin und du kein Zwerg mit Bart. In diesem Leben sind wir außerdem keine Geschwister oder Elternteil und Kind oder Großeltern und Enkel oder Nichte.« Er lächelte sie an, auf diese langsame, männliche Weise, die auf seinen Wangen Fältchen produzierte und seine schiefergrauen Augen aufleuchten ließ. »Nein, du bist eine Frau, die im wörtlichen Sinn atemberaubend ist.«


      »Nein«, warnte sie ihn leise. »Untersteh dich.«


      Er zog die Augenbrauen nach oben, und sein Lächeln verstärkte sich. Wer hätte das gedacht? Dieser starke Krieger hatte Grübchen. Seine Finger fuhren über ihr Kinn und ihren schlanken Hals. »Was soll ich mich unterstehen?«


      Sie senkte die Augenlider auf halbmast. Ihre aufsässigen Lippen drohten, einen weichen sexy Schmollmund zu formen. Sie presste sie zusammen. »Untersteh dich, mich zu verführen.«


      »Mache ich nicht. Fest versprochen«, murmelte er. »Stattdessen küsse ich dich.«


      Er ließ ihr reichlich Zeit, sich zurückzuziehen, das musste sie ihm zugestehen. Er beugte sich zu ihr herüber, senkte den Kopf, und irgendwie machte sich ihr abtrünniger Mund selbstständig. Als sich schließlich seine warmen, festen Lippen auf ihre legten, küsste sie ihn leidenschaftlich. Und ihr Puls lief erneut auf Hochtouren.


      Er legte ihr die Hand unter den Hinterkopf und küsste sie immer intensiver. Wie sich seine kräftigen Lippen anfühlten, wie sich seine Zunge in ihren Mund schob, löste bei ihr einen wahren Sinnestaumel aus.


      Dieser eine Kuss war erregender als jeder Sex, den sie bisher erlebt hatte. Als sie sich immer mehr in einer Woge der Wollust verlor, packte sie sein kräftiges Handgelenk.


      Mit offensichtlichem Widerwillen zog er sich zurück. Sie schlug die Augen wieder auf und sah, wie er Luft holte und sein ganzer Körper erbebte. Er räusperte sich und sagte heiser: »Ich weiß, dass der Zeitpunkt nicht der beste ist. Und vielleicht sind wir jetzt menschlicher als früher und vielleicht haben wir keine Ahnung mehr, was wir einander bedeuten. Aber ich weiß, dass wir jetzt die seltene Gelegenheit haben, es herauszufinden.«


      »Es geht nur alles so schnell«, erwiderte sie leise.


      »Ich weiß. Aber es wäre doch verdammt schade, wenn wir es deshalb verpassen. Du warst so lange verschwunden, und er hat dir für Jahrhunderte alle Möglichkeiten verbaut. Gib uns eine Chance herauszufinden, wie wir in diesem Leben zueinander stehen.«


      Sie legte eine Hand auf den Mund und starrte ihn an. Ihre Lippen waren noch ganz feucht. »Ja«, flüsterte sie. »Du hast recht. Die Chance sollst du haben.«


      Erneut küsste er sie, erst auf den Mund, dann auf die Nase und die Schläfe. »Und«, fügte er hinzu, »wir müssen schlafen. Ich warne dich, ich bin furchtbar pragmatisch veranlagt.«


      »Ich weiß«, sagte sie.


      Überrascht schaute er sie an. Und lachte lauthals los.


      Sie grinste ihn verstohlen an und fuhr dann schnell fort: »Nein, ich meine, du hast recht. Absolut recht. Wir brauchen Ruhe.«


      »Na schön. Rutsch rüber. Du darfst an der Wand schlafen.«


      Er legte sich zwischen sie und die Tür, die Waffen in Reichweite. Sie schlüpfte hinüber und unter die Decken. Er legte sich schwer seufzend auf den Spannbezug und zog sie dann zu sich heran. Sie kuschelte sich an seinen starken Körper. Er legte ihr den Arm um die Schultern, strich mit der Hand über ihr Haar und küsste erneut ihre Schläfe, ehe er die Augen zumachte. Sie ruhte mit dem Kopf auf seiner nackten Schulter.


      Seine männliche Energie legte sich über sie, wärmte und kräftigte sie. Sie entspannte sich, genoss seine Nähe, und ihre Verkrampfung und Erschöpfung ließen langsam nach.


      Vielleicht hatte das nichts zu tun mit ihrer früheren Existenz als Außerirdische. Vielleicht lag es an ihrem Menschsein, dass sie es genoss, in den starken Armen eines Manns zu liegen und sich sicher und wohlbehütet zu fühlen. Sie gab ihm ihre leichtere, zartere Energie zurück und spürte, wie auch er seinen inneren Frieden fand.


      Sie schienen so perfekt zusammenzupassen. Gegensatz und Ergänzung, zwei ineinandergreifende Teile, die sich ausglichen und gegenseitig unterstützten.


      »Ich bin so froh, dass du mich gefunden hast«, sagte sie.


      Sein Griff wurde stärker. »Ich auch. Schlaf jetzt.«


      Und sie schlief ein. Sie schlief einen tiefen, traumlosen Schlaf. Leicht und leise dahintreibend wie Neuschnee.
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      Dankbar, seinem müden Körper endlich Entspannung gönnen zu können, sank Michael in einen tiefen Schlaf.


      Wenn man ihn gefragt hätte, hätte er behauptet, er sei so weggetreten gewesen, dass er nichts mehr mitbekam. Aber etwas tief in ihm drinnen, jenseits aller Erschöpfung, war sich sehr wohl des warmen, ranken Körpers bewusst, der sich da an ihn schmiegte, und der strahlenden Energie, die sich wie ein Seidentuch über ihn breitete.


      Diese Empfindungen schickten ihn auf eine seltsame Reise. Er überschritt die Grenze eines exotischen Landes voller Annehmlichkeiten und Erleichterung. Zum ersten Mal seit Hunderten von Jahren genoss er eine friedliche, kräftigende Nachtruhe.


      Aufgescheucht wurde er, als ein Wesen an den Rändern seines Geistes behutsam, fast unmerklich, aber sehr geschickt zu bohren begann.


      Sofort ging er auf Konfrontationskurs. Selbst als er den Eindringling erkannte, blieb er auf der Hut, eine messerscharfe Psychopeitsche, bereit, jederzeit zuzuschlagen.


      Astra.


      Michael. Ihre Stimme klang belustigt. Ein Bollwerk, wie immer.


      Selbstverständlich, erwiderte er. So bin ich eben.


      Mir ist es noch nie gelungen, bis in das Innerste deines Geistes vorzudringen, sinnierte sie. Oder deine Traumbilder zu berühren. Nicht einmal, als du noch ein Kind warst.


      Er schwieg. An ihre Versuche, in ihn vorzudringen, konnte er sich gut erinnern.


      Ich würde wirklich gern herausfinden, wie du das schaffst. Ein Wahnsinnstalent. Ich kann in jedermanns Träume reinkommen, egal ob Mensch oder sonstiges, selbst in die des Täuschers, obwohl ich da nicht gern unterwegs bin. Nur in deine nicht. Aber du träumst doch auch, oder?


      Ja klar. Er zog ein Bild um sich, als würde er sich im Geist einen Mantel überwerfen.


      Die großartige Eingangshalle eines alten normannischen Schlosses erschien, mit einem langen, abgenutzten Holztisch, einem erkalteten Kamin und allerhand Rüstungen entlang den Wänden. Das Schloss stammte aus seinen ältesten Erinnerungen und war in einem früheren Leben ihr Zuhause gewesen. Das Leben, in dem er die einfache Macht des Glücks kennengelernt hatte.


      Einen anderen als diesen öffentlichen Bereich hatte er Astra nie sehen lassen aus dieser Zeit, in der er unumschränkter Herrscher gewesen war. Für sie war das gleichzeitig Botschaft und Mahnung.


      Kaum hatte er die Empfangshalle geformt, errichtete er ein geistiges Konstrukt seiner körperlichen Existenz. Kurz darauf erschien Astras kleine, dunkle, weibliche Gestalt. In Träumen oder psychischen Manifestationen erschien sie nie als alte Frau, nur als die junge Frau, die sie einst gewesen war.


      In der ersten Blüte ihrer Jugend sah sie empfindsam und unschuldig aus, obwohl er genau wusste, dass dies so ziemlich die gefährlichste Illusion war, der man sich hingeben konnte.


      »Was willst du?«, fragte er trotzig. Er stolzierte ans Kopfende des Tisches und setzte sich. »Ich bin beschäftigt.«


      »Tatsächlich? Mit was?«, fragte sie. Sie musterte ihn mit ihren großen, ausdrucksstarken Augen. »Wenn du nicht geschlafen hättest, hätte ich dich gar nicht erreichen können. Wieso willst du nicht ein bisschen mit mir plaudern?«


      Sie versuchte immer noch, mit sachten Vorstößen seine Wachsamkeit zu umgehen. Etwa wie eine Katze, die aus einer Milchschale leckt. Er hatte den Überblick verloren, wie oft er das schon hatte ertragen müssen. Er war davon stets leicht abgestoßen.


      »Ich habe geruht«, schnauzte er zurück. »Nicht zu verwechseln mit bloßem Schlafen. Bringen wir es hinter uns. Was willst du?«


      Sie ignorierte seine Frage. »Bis wann könnt ihr hier sein?«


      »Wir haben einen Stopp eingelegt. In zwei Tagen also.« Seine schlechte Laune ließ ihn hinzufügen: »Falls wir kommen.«


      »Wie bitte?« Die beiden Wörter trafen ihn wie eine Ohrfeige. Wütend starrte sie ihn an. »So etwas würdest du nie ernsthaft in Betracht ziehen. Was soll also die Drohung?«


      »Weil du mir auf den Sack gehst. Im Ernst. Ich habe die Schnauze gestrichen voll von deiner ewigen Fragerei und deinen Kontrollen. Jetzt hör auf mit dem Scheiß und erzähl mir endlich, was du wirklich willst. Überprüfst du etwa schon wieder, ob ich korrumpiert worden bin?«


      Ihr Zorn war nicht mehr zu übersehen. »Alles schon mal da gewesen.«


      »Das glaube ich dir aufs Wort.« Er wurde ihrer langsam überdrüssig.


      »Du solltest doch am besten wissen, warum ich das tue.«


      »Ach ja? Es gibt einen großen Unterschied, ob sich jemand weigert, von dir kontrolliert zu werden, oder ob jemand vom Täuscher korrumpiert worden ist. Du bist doch schon immer ausgeflippt, wenn du nicht in meinen Kopf gelangt bist. Glaubst du etwa, ich weiß nicht, wie oft du an mir gezweifelt hast? Wie oft du dich gefragt hast, ob ich nicht ein zu großes Risiko darstelle? Finde dich endlich damit ab, verflucht noch mal, Astra.«


      »Du vergisst, mit wem du redest«, zischte sie ihn an. »Wie kannst du es wagen, so MIT MIR zu sprechen?«


      »Ich vergesse gar nichts. Mein Drang zur Unabhängigkeit heißt nicht, ich sei korrumpiert, und im Moment habe ich echt keine Lust auf diese Spielchen. Sei wenigstens einmal in deinem Leben ehrlich – wenn du dazu überhaupt in der Lage bist –, oder Mary und ich sind fort, das schwöre ich dir. Nach all den Jahren habe ich wahrlich etwas Besseres verdient, und es steht mir bis hier!«


      Schweigen. Auch wenn ihr Abbild nur Illusion war, ihre Energie strotzte nur so vor Wut. Er blieb ruhig und unerbittlich.


      Schließlich beruhigte sie sich wieder und setzte sich rechts neben ihn an den Tisch. »Ich konnte fühlen, wie Mary im Reich des Übersinnlichen zu bluten aufhörte. Du hast solche Heilungskräfte nicht, und sie selbst hätte sich auch nicht heilen können. Die Verletzung war zu schwer. Ich möchte wissen, wen sie gerufen hat und was ihr zugestoßen ist.«


      Seine Geduld war allmählich erschöpft. »Sie hat einen der Drachen des Ostens herbeigeholt, einen alten, sehr mächtigen. Er kannte sie aus einem ihrer früheren Leben und war ihr freundlich gesonnen.«


      Misstrauen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Sie weiß, wie man einen Drachen herbeiruft?«


      Er rieb sich die Nase. »Mary verstellt sich nicht. Sie lügt nicht, und sie steht nicht unter dem Einfluss von wem auch immer. Nachdem ich sie gefunden hatte, habe ich sie keine Sekunde mehr aus den Augen gelassen. Ich habe zugesehen, wie der Drache Feuer auf sie geschnaubt hat. Das Feuer hat sie gereinigt.« Er machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Es war ein ganz besonderer Anblick. Mir kam es fast vor wie ein Wunder. Und so etwas sage ich nicht leichtfertig. Dazu habe ich schon zu viel erlebt.«


      »Wieso seid ihr nicht mehr in Bewegung? Du weißt genau, dass er seine Anstrengungen verdoppeln wird, um euch wiederzufinden.«


      Erneut musste er seinen Ärger hinunterschlucken. Er berichtete, was Mary ihm erzählt hatte. »Unter den gegebenen Umständen war das die beste Lösung. Wir haben zwei komplizierte, gefährliche und sehr anstrengende Tage hinter uns. Mary wurde von zwei seiner Drohnen angegriffen, und wir haben beide traumatische Erlebnisse zu verkraften, die vom Auftauchen bestimmter Erinnerungen ausgelöst wurden. Einen Zwischenstopp einzulegen ist riskant, aber es war notwendig. Und ich habe alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«


      Sie musterte ihn. »Bist du dir sicher?«


      Die Gefahr, enttäuscht zu werden, machte sie bestimmt paranoider denn je, allerdings kam sie ihm mittlerweile auch ein wenig ruhiger vor. »Natürlich bin ich mir sicher«, antwortete er. Du weißt so gut wie ich, dass es keine Garantien gibt. Aber ich habe Wachposten aufgestellt. Wenn er sich uns nähert, werden wir gewarnt.«


      »Mir gefällt das nicht«, schimpfte sie stirnrunzelnd vor sich hin. Sie breitete die Hände auf dem Tisch aus und fuhr die Ritzen auf der Oberfläche nach.


      »Gefallen muss es dir ja nicht.« Er verschränkte die Arme und legte die Füße auf den Tisch. »Du muss nur damit leben.«


      Sie verzog ganz kurz den Mund. »Wenigstens ist sie wieder gesund – richtig gesund. Und sie weiß, wer sie ist? Das ist sehr viel mehr, als wir zu hoffen gewagt hatten.«


      Er lächelte. Sein schmales Gesicht wirkte dadurch gleichzeitig stolz und wild. »Allerdings«, sagte er sanft.


      Sie schaute ihn an, als wäre sein Lächeln etwas Sonderbares. »Du hast eure traumatischen Erlebnisse erwähnt. Weißt du, was mit ihr passiert ist und woher sie die Verletzung hatte? Warst du bei ihr?«


      Sein Lächeln verschwand, zurück blieb allein die Wildheit. »Ja.«


      Sie senkte den Blick. Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Ich verstehe. Tut mir leid.«


      »Was tut dir leid? Dass du mir nicht helfen konntest, mich zu erinnern? Das braucht es nicht. Wir konnten aus diesem Leben deshalb nichts an die Oberfläche holen, weil ich es nicht ertragen hätte. Jetzt weiß ich es, und ich musste es wissen. Gleichzeitig wünschte ich, ich hätte es mir ersparen können.«


      Sie holte tief Luft. »Was ist passiert?«


      »Darüber will ich nicht reden«, entgegnete er. »Aber das gilt nur für mich. Was Mary angeht, so musst du sie selbst fragen, wie weit sie darüber sprechen möchte. Aber für das Hier und Jetzt spielt das, was ich erlebt habe, keine Rolle. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«


      Sie nickte und stand auf. Das Bild der jungen Frau verblasste. »Ich will mal sehen, was ich tun kann, um seinen Aufenthaltsort festzustellen«, sagte sie. »Nehmt euch nicht zu lange Zeit, euch auszuruhen.«


      »Bis bald«, sagte er.


      »So Gott will.« Sie hatte sich aufgelöst.


      Diese letzte Bemerkung kam Michael überflüssig vor. Er bezweifelte, dass es einen Gott gab, und wenn doch, dann hatte Michael keine Verwendung für ihn.


      Er hatte keinen Grund, noch länger zu verweilen, nachdem sich Astra verabschiedet hatte, er blieb dennoch. Er sah sich um. Die einzigen anachronistischen Stücke hier im Saal waren die ausgestellten Ritterrüstungen. Zum einen oder anderen Zeitpunkt hatte er jede einzelne von ihnen getragen. Im Lauf der Jahre hatte er sie dem Bild hinzugefügt, je nachdem, welche Erinnerungen an die unterschiedlichen Lebenszeiten ihm gekommen waren.


      Er ging auf die ältesten Rüstungen zu und gab sich den Erinnerungen an jene Leben hin. Seine frühesten Existenzen waren auch die, in denen er am meisten in der Öffentlichkeit gestanden hatte. Erst später hatte er sich angewöhnt, im Verborgenen zu handeln. Diese da: Ja, an die konnte er sich gut erinnern. Getragen hatte er sie zu einer Zeit, in der fast durchgehend Krieg herrschte. Das galt freilich für den Großteil seiner Leben.


      Die Rüstung stammte aus den ganz alten Tagen, kurz nach der Ankunft seiner Gruppe auf der Erde. Sie hatten den Täuscher in die Enge getrieben und belagerten die Stadt, die ihm Zuflucht gewährt hatte. Die Belagerung war schmutzig und blutig verlaufen. Er erinnerte sich an das viele Blut und daran, wie zusammengepfercht die Soldaten gelebt hatten, die vor Hitze beinahe umkamen.


      Gabriel und Raphael waren dabei gewesen. Eine Laune des Schicksals hatte sie als eineiige Zwillinge in jenes Leben geschickt. Unzertrennbare, lebhafte, rücksichtslose und brillante Heißsporne. Sie gaben sich gern für den jeweils anderen aus, doch die Mitglieder ihrer Gruppe konnten sie nicht hinters Licht führen. Ihre Mutter hatte sie Castor und Pollux getauft.


      Eines Nachts waren sie betrunken in seinen Pavillon eingedrungen und hatten sich wegen irgendeines blöden Streichs kaputtgelacht. Was sie angestellt hatten, wusste er nicht mehr. Er hatte die Zwillinge noch am Eingang abgefangen, nackt, Schwert und Messer in der Hand, während Mary von ihrem Pelzlager, wo sie beide geschlafen hatten, wütend herüberschimpfte.


      Wie hatte sie damals geheißen? Er runzelte die Stirn. Es wollte ihm nicht einfallen. Rasch hatten sich um die Gruppenmitglieder Legenden gerankt, bis sich diese Legenden schließlich verselbstständigten. Damals mischten sich Götter und Dämonen zwanglos unter Könige und normale Menschen. Die Gruppe hatte ihre Kräfte und Fähigkeiten offen zeigen können, was im Rückblick geradezu erfrischend gewesen war.


      Er hatte sich schnell den Ruf eines unbesiegbaren Kriegers erworben, dem die Götter zur Seite standen. Wie auch immer Mary geheißen hatte, über ihren Eigensinn musste er heute noch lächeln. Sie hatte darauf bestanden, ihm überall hin auf Schritt und Tritt zu folgen, egal wie oft er sie angebrüllt hatte, sie solle gefälligst zurückbleiben und sich in Sicherheit bringen. Es hatte sich rasch herumgesprochen, und zwar in beiden Lagern, dass sie sein einziger Schwachpunkt war.


      Astra hatte ihn, teils aus Spaß, teils aus Unsicherheit, gefragt, ob er überhaupt träumte. Und er hatte die Frage bejaht. Aber was er träumte, ging weder sie noch sonst jemanden etwas an. In allen vier Reichen, dem körperlichen, dem psychischen, dem geistigen und dem emotionellen, hatte er sich in eine Festung verwandelt. Man konnte ihn zerstören, aber niemals erobern.


      Außer vielleicht über oder durch eine andere Person.


      Die schon längst toten Menschen damals hatten immer gesagt, man müsse auf seine Achillesferse zielen, um ihn zu treffen.


      Nach all den Jahren war das offenbar immer noch so.
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      Das Knurren ihres eigenen Magens weckte Mary. Ein hartnäckiges, gesundes Gefühl.


      Sie blieb noch eine Weile liegen, dämmerte vor sich hin und spürte Michaels warmen, festen Körper. Er war so viel größer als sie. Sich neben ihm zu rekeln gab ihr Trost und Sicherheit.


      Als er im Bad in seinen Erinnerungen gefangen war, die ihn in einen regelrechten Schockzustand versetzt hatten, hatte sie etwas getan. Etwas Wichtiges. Ohne über irgendwelche Folgen nachzudenken, war ihr Bewusstsein in seinen Körper eingedrungen und hatte ihn mit ihrer Energie überflutet, so wie er es getan hatte, als er sie fand. Sie hatte sein Herz, das wie wild raste, in den normalen Rhythmus zurückgezwungen, genaue Anweisungen gegeben, und sein Körper hatte gehorcht. Wenn sie jetzt daran dachte, hätte sie am liebsten laut über ihren Triumph gejubelt.


      Was sie getan hatte, fühlte sich richtig und in sich stimmig an. Und auch vertraut, als hätte sie eine gewisse Routine darin. Diese Erkenntnis schien in ihrem Kopf eine verborgene Tür aufzustoßen, die ihr völlig neue Möglichkeiten eröffnete. Vage Bilder von anderen Heilungen tauchten kurz vor ihrem geistigen Auge auf.


      Durch diese Tür gelangte sie in eine geheime Schatzkammer voller Wunder, die sie jahrelang durchstreifen könnte.


      Jede Erinnerung, die sie wiedererlangte, wies den Weg zu weiteren Entdeckungen. In ihrem ersten Leben war sie eine fähige Heilerin gewesen, doch auch in ihren späteren Leben hatte sie wertvolle Kenntnisse erlangt. Diese verloren gegangenen Fähigkeiten musste sie sich zurückerobern.


      Schließlich streckte und dehnte sie sich. Die Schrammen und Blutergüsse protestierten, und sie hätte beinahe laut aufgestöhnt. Im Schlaf waren alle ihre Glieder steif geworden.


      Als sie die Augen aufschlug, wurde ihr klar, wie viel Zeit vergangen war.


      Das Feuer im Kamin war erloschen, die Schatten in der Hütte waren weitergezogen. Diese Schatten, die all die Tage unterwegs waren, nicht immer auf den gleichen Pfaden, je nach Jahreszeit, aber letztlich stets im Kreis.


      Michael lag auf der Seite, hatte den Kopf aufgestützt und musterte sie mit ernster, nachdenklicher Miene. Die kurzen dunklen Haare waren zerzaust, aber insgesamt wirkte er entspannter. Allerdings sah er aus, als sei er schon eine Weile wach.


      Sie verspürte den Drang, ihn anzulächeln oder etwas zu sagen, und schaute ihm in die Augen.


      Die Hütte verschwand.


      Alles verschwand. Sie sah nur noch ihn.


      Das ernste, nicht-menschliche Gesicht, der durchdringende Lichtstrahl seiner wilden Augen – jedes Detail war ihr so vertraut und so unverzichtbar wie ihre Hände. Seine Kraft umhüllte seine männliche Gestalt wie ein mitternachtsblauer Mantel und legte sich um seine hohen Wangenknochen und die schmale Kieferpartie wie ein majestätischer Kragen. Er war einer der anmutigsten Vertreter ihres Volks, auch einer der stärksten und gefährlichsten. Und er war ihr blind ergeben.


      Wie sie ihm.


      Und als er sie berührte, mit den Händen, mit seinem Körper, mit all den leidenschaftlichen Farben seiner Gefühle, da begann alles in ihr zu frohlocken.


      Dann war plötzlich die Hütte wieder da, und sie starrte Michaels menschliche Gestalt an. Sein schwarzes Haar hatte an den Schläfen winzige weiße Stellen bekommen, und in den Augenwinkeln waren ein paar Krähenfüße nicht zu übersehen. Auch um den Mund hatte er Falten. Wenn er noch keine vierzig war, dann war er zumindest nicht mehr weit davon entfernt. Und obwohl er äußerlich wie ein eher durchschnittlicher Mann aussah, bemerkte sie nun zum ersten Mal, welche Kraft wirklich in ihm steckte.


      Er schaute sie aus seinen hellen Augen spöttisch an. Ihre Wahrnehmung wechselte von der physischen auf die psychische Seite und verschmolz beide Bilder zu einem.


      Helle Augen wie … Mondsteine in einem mitternachtsblauen Mantel, seine Energie umhüllte ihn wie ein majestätischer Kragen, der auf den kräftigen Wangen- und Kieferknochen seine Spuren hinterließ.


      Zitternd riss sie sich von dem Anblick los und starrte zum Tisch hinüber.


      Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Ja«, krächzte sie. Sie räusperte sich. »Ich glaube, ich habe gerade gesehen, wer du bist.«


      »Was meinst du damit?« Sie hörte die Skepsis in seiner Stimme.


      »Ich hab ein Bildnis von dir gesehen. Nicht wie du jetzt bist. Nicht zuerst jedenfalls.« Als ihr aufging, dass sie sinnloses Zeug plapperte, konzentrierte sie sich wieder. »Ich glaube, es war eine Vision davon, wie du in deinem ersten Leben ausgesehen hast.«


      Aber wenn das stimmte – und es war so weit jenseits ihrer Erfahrungen, dass es stimmen musste –, dann war es keine Vision, sondern eine Erinnerung.


      Großer Gott, was für eine prächtige Erscheinung er damals gewesen war.


      Und auch jetzt noch war.


      Sein Griff wurde fester. Sie spürte jeden Finger einzeln, wie er sich sanft in ihr Fleisch grub. Er wusste genau, wie weit er gehen konnte, ohne ihrem immer noch genesenden Körper wehzutun. Er wusste nicht nur sehr genau, wie er seine Kraft einsetzen musste, er hatte sich offenbar auch penibel gemerkt, wo ihre Blutergüsse waren. Das musste so sein, weil er nicht einen davon berührte.


      Dann ließ er sie los, rollte sich zur Seite und stand leichtfüßig wie ein Tänzer auf. »Komm jetzt«, sagte er. »Wir haben den ganzen Tag verschlafen, und in einer Stunde wird es schon wieder dunkel.«


      Überrumpelt wühlte sie sich aus dem Bett. Die abgenutzten Holzdielen fühlten sich an wie eine Schicht aus Eis, und ihre Zehen stellten sich protestierend auf. Um die Kälte nicht so zu spüren, blieb sie auf einem Bein stehen. »Was machen wir jetzt?«


      »Wir gehen raus und üben schießen.« Er ging zum Tisch hinüber, wo seine Socken und das T-Shirt lagen und zog sich rasch an. Brust- und Armmuskeln traten deutlich hervor, als er sich das T-Shirt über den Kopf zog.


      Für halbe Sachen war es in der Hütte zu kalt. Entweder sie zog sich an oder sie verschwand wieder unter der Bettdecke. Einen Moment lang schwankte sie, aber wenn sie sich erneut ins Bett legte, würde er sie bloß gleich wieder herausziehen.


      Frierend trippelte sie über den eisigen Boden zur Kommode und holte ein Paar Socken heraus. Sie passten wie angegossen. Dann probierte sie die neue Jeans an. Sie hing ein bisschen lose um die Hüften, aber die andere war immer noch nicht trocken, und diese würde es zur Not tun. Schließlich streifte sie sich das voluminöse graue Sweatshirt über, hatte aber einige Probleme, die Löcher für Kopf und Arme zu finden.


      Ihre Stimme wurde durch das dicke Material gedämpft, als sie grummelte: »Abendessen wäre mir, ehrlich gesagt, lieber.«


      »Erst wird geschossen, dann koche ich dir was.«


      Sofort leuchtete die nahe Zukunft heller. Lächelnd tauchte sie aus den Tiefen des Sweatshirts auf. »Du kannst kochen?«


      »Ich kann kochen.« Er setzte sich auf einen Stuhl und schnürte sich die Stiefel zu.


      »Kannst du zufälligerweise Omeletts?« Sie schlüpfte in ihre Schuhe.


      Seine Mundwinkel zuckten nach oben. »Ich weiß, wie man Omeletts macht. Anderes übrigens auch. Zwar keine Haute Cuisine, schmeckt aber trotzdem nicht schlecht.«


      Eine große Überraschung war das nicht. Ihm war Selbstständigkeit wichtig. Er war bestimmt auf vielen Gebieten kompetent.


      Sie zögerte nur kurz, dann ging sie hinüber und legte ihm die Hand auf die Schulter. Als er fragend den Kopf hob, beugte sie sich hinab und gab ihm einen Kuss auf seinen festen, warmen Mund. »Ich habe gesehen, dass du Spargel, Pilze und Erdbeeren gekauft hast. Ich wollte mich schon vorhin bedanken, wurde aber abgelenkt.«


      Seine Anspannung löste sich, und er lächelte sie an. »Gern geschehen.« Er stand auf, suchte in der Waffentasche herum und steckte zwei Reservemagazine ein. Dann holte er von der Kommode die Neun-Millimeter. »Na dann los.«


      Sie zog eine Schnute, folgte ihm aber nach draußen und hinter die Hütte. Ihr fiel auf, wie aufmerksam er die Umgebung absuchte. Die Lichtung war schon eine Weile nicht mehr gemäht worden, und sie stapften durch hohes Gras.


      »Habe ich schon erwähnt, dass mir das zuwider ist?«, murmelte sie.


      »Nicht, seit du wieder aufgewacht bist«, antwortete er. »Ich wollte schon deine Zurückhaltung bewundern, aber davon ist wohl nicht mehr viel übrig.«


      Er hielt ihr die Waffe hin, sie drehte ihm den Rücken zu.


      Er marschierte um sie herum und hielt ihr die Pistole erneut vor die Nase. In dem Punkt zeigte er sich unerbittlich.


      Sie warf ihm einen bösen Blick zu, nahm ihm die Waffe aber aus der Hand.


      »Zeig mir den Sicherungshebel«, sagte er.


      Mit verkniffenem Mund deutete sie darauf.


      »Gut«, lobte er. »Jetzt zeig mir, wie man nachlädt.«


      Sie ließ das Magazin herausschnappen und rammte es wieder hinein.


      [dumpfe Knallgeräusche … Leute fallen um wie niedergemähte Blumen …]


      Er legte die Hand auf ihre. »Denkst du an das, was diesen Leuten zugestoßen ist?«


      »Ja«, antwortete sie leise.


      Er hob ihren Kopf. »Höchste Zeit, dass du deinen eigenen Ratschlag befolgst, Mary. Die Erinnerungen sind schrecklich, das alles ist aber lange her. Nimm das zur Kenntnis, und dann lass es gut sein. Das ist nur eine Pistole. Ein Gegenstand wie ein Skalpell, ein Stuhl oder sonst irgendwas. Es liegt bei dir, was du damit tust.«


      »Irgendetwas stimmt mit diesem Argument nicht.« Sie presste sich die Faust gegen die Stirn, als müsse sie wieder einen klaren Kopf bekommen. »Ich weiß im Moment nicht, was, aber irgendwas stimmt da nicht.«


      »Du hast die Kontrolle über diese Waffe«, fuhr er fort, sichtlich unbeeindruckt von ihrer Unsicherheit. »Sie hat keine Kontrolle über dich. Wenn du dich selbst nicht unter Kontrolle hast, könntest du damit jemanden aus Versehen töten oder verletzen. Aber das gilt für ein Skalpell genauso. Wenn du dich traust, mit einem Skalpell zu hantieren, kannst du auch mit dieser Pistole schießen. Jetzt entsichere sie und halte sie, wie ich es dir gezeigt habe.«


      Sie empfand seine ruhige, beharrliche Art keineswegs als verletzend, sie war ihr vielmehr eine Hilfe. Sie entsicherte die Waffe und hielt sie mit beiden Händen, wie er es vorgemacht hatte. Ihre Arm- und Schultermuskeln pochten vor Anspannung.


      Er stellte sich hinter sie und deutete über ihre Schulter nach vorn. Ihr Blick folgte seinem Finger. »Ziel auf den tief hängenden Zweig. Und denk dran: den Abzug drücken, nicht hektisch zurückreißen.«


      Sie drückte ab. Ein Schuss knallte. Erschrocken ließ sie die Pistole fallen.


      Stille. Vorsichtig linste sie nach hinten. Michael hatte die Augenbrauen hochgezogen und die Lippen zusammengepresst, um ein Grinsen zu unterdrücken. »Du überraschst mich. Ich dachte, ich müsste mindestens noch zehn Minuten auf dich einreden.«


      »Ich hasse dich«, knurrte sie.


      Er wirbelte sie so schnell herum, dass sie keinen Laut mehr von sich geben konnte, legte ihr den Arm um den Nacken und küsste sie so wild, dass sie schon glaubte, die Glut der Leidenschaft würde ihr die Kleider vom Leib brennen. Ihre Nerven fühlten sich an, als hätte ihr jemand einen Stromstoß versetzt. Sie zitterte am ganzen Körper, klebte ungeniert an ihm wie eine Klette und hatte die Finger in seinen kurzen, herrlichen Haaren versenkt. Nur widerwillig löste sich sein Mund von ihrem, und als sie kraftlos in seine Arme sank, betrachtete er sie lüstern wie ein Raubtier, dem schon das Wasser im Mund zusammenläuft.


      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Selbst ihr Mund zitterte. »Na gut. Ertappt. War nur ein Scherz. Ich hasse dich nicht.«


      Er strich kreisförmig über ihren Hals. Eigentlich eine barbarische Geste, aber voll Zärtlichkeit. Sie blickte in die gefährlich aufblitzenden Augen des besten Freundes, den sie auf der ganzen Welt hatte. Und sie hatte nicht den Hauch eines Zweifels, dass er ihr nie wehtun, sie immer verteidigen würde. Immer.


      Etwas Unsichtbares lag in der Luft. Er hatte eine Entscheidung getroffen. Er schaute, wie vielleicht ein Tiger schauen würde, der auf den Zaun zugeht und überlegt, ob es an der Zeit ist, darüber hinweg in die Freiheit zu springen. Dann zog sich der Tiger langsam wieder zurück und ließ sie lächelnd los.


      Selbst als er sie nicht mehr berührte, brannten ihre Haut und ihr Hals von der Hitze seiner Hand.


      »Heb die Pistole auf«, sagte er. »Und diesmal zielst du richtig auf den Zweig.«


      Von ihren Gefühlen überflutet und blind vor Begierde gelang es ihr, die Waffe aufzuheben, ohne sich selbst in den Fuß zu schießen.


      Eine halbe Stunde später brach er das Training ab. Nicht, dachte sie, weil er Mitleid mit ihr hatte, sondern weil die Zweige mittlerweile zu tief im Schatten lagen, um noch als Zielscheibe dienen zu können.


      Nicht, dass sie auch nur einen davon getroffen hätte. Erschöpft, als hätten sie die ganze Zeit gegeneinander geboxt, sicherte sie die Waffe und wollte sie ihm zurückgeben. Aber er nahm sie nicht.


      »War doch nicht schlecht, oder?«, sagte sie fröhlich.


      Der Tiger, der in ihm lauerte, lachte. »Na komm. Ich habe dir ein Abendessen versprochen.«


      In der Hütte war es mittlerweile fast so kalt wie im Freien. Mit klappernden Zähnen ging sie zum Kamin, um das Feuer neu anzufachen, und er holte verschiedene Zutaten aus dem Kühlschrank und machte sich an die Arbeit.


      Während die Holzscheite allmählich Feuer fingen, ging sie ins Bad, um nach ihren Kleidern zu sehen, die immer noch über dem Boiler hingen. Inzwischen waren sie trocken, fühlten sich aber steif und rau an. Sie schüttelte sie aus, legte sie zusammen und anschließend auf die Kommode. Danach kauerte sie sich vor dem Kamin nieder und hielt ihre ausgekühlten Finger gegen die immer stärker auflodernden Flammen.


      »Erzähl mir deine lange, blöde Geschichte«, sagte er, tief über das Brett gebeugt, auf dem er Gemüse schnitt.


      Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, was er meinte. »Justin und ich gingen beide auf die Notre Dame. Ich tat mich schwer, Freunde zu finden, aber er hat – hatte – echt ein Händchen dafür. Es ist eine große Universität, aber er schien einfach jeden zu kennen. Eine seiner Freundinnen war meine Zimmergenossin. Sie machte uns miteinander bekannt. Wir konnten uns gut leiden. Wir brachten uns gegenseitig zum Lachen.« Sie machte eine Pause, doch er gab keinen Kommentar von sich. Sie biss sich auf die Lippe. »Die Sache war die: Er war schwul, konnte es sich aber nicht eingestehen, und ich war im Grunde genommen vollkommen asexuell. So gaben wir beide vor, etwas zu sein, was wir nicht waren, und wir bemühten uns, nach außen ein normales Leben zu führen. Ich dachte, wenn ich mich nur lange genug normal benehme, werde ich irgendwann auch normal empfinden. Du weißt schon – durch Schein zum Sein.«


      Sie schaute zu Michael hinüber. Seine Miene verriet nichts als aufrichtiges Interesse.


      »Wie lange wart ihr verheiratet?«, fragte er.


      »Nicht ganz zwei Jahre. Als wir uns trennten, war es für uns beide eine Erleichterung.« Was ging in ihm vor? Seine Reaktion, beziehungsweise seine Nicht-Reaktion irritierte sie. Machte es ihm etwas aus? Zögernd fragte sie: »Hattest du mal eine ernsthafte Beziehung?«


      Er schaute kurz von seinem Gemüse hoch. »Nein.«


      Verunsichert wegen möglicher Untertöne in seiner äußerst knappen Antwort und wegen seines wachsamen Gesichtsausdrucks traute sie sich nicht, weiter in ihn zu dringen. Sie stand auf und ging zum Tisch. Den Spargel hatte er blanchiert und die Pilze kurz angebraten. Jetzt schlug er gerade mehrere Eier in eine große Metallschüssel, während in der Pfanne Butter auf kleiner Flamme schmolz.


      Die Schachtel mit den Erdbeeren stand noch unberührt da. Für hiesige Erdbeeren war es noch zu früh im Jahr, und der Preis auf der Schachtel war unverschämt hoch. Sie trug die Früchte zum Spülbecken, um sie zu waschen und in einfache Schalen zu schneiden.


      »Dein Helfer beim Secret Service«, sagte sie mit sturem Blick auf das Messer. Sie konnte gut mit Messern umgehen, das gab ihr Selbstvertrauen. »Der Mann, den man gestern früh umgebracht hat. Wie ist er gestorben?«


      »Er hat mir keine Details verraten«, antwortete Michael gelassen.


      Sie ließ die Hände auf den Rand des Beckens sinken. »Wie bitte?«


      Er schüttete die Eier in die vorgewärmte Pfanne, und ihr Duft füllte schlagartig den Raum. »Sein Geist ist mir erschienen und hat gesagt, dass man ihn umgebracht hat. Mehr weiß ich nicht.«


      Teufel aber auch. Sie wischte sich mit dem nassen Handrücken über das Gesicht, überrascht, dass es immer noch etwas gab, das sie überraschen konnte. Immerhin lebte sie in einer Welt mit Habichten als Verbündeten, sprechenden Wölfen und Drachen, Windgeistern und möglicherweise sogar mit einer Jungfrau Maria.


      Gretchen hatte den Geist des Mädchens erwähnt, das während Marys Schicht in der Notaufnahme gestorben war, aber wenn Mary sich da überhaupt Gedanken gemacht hatte, dann hatte sie sich die Mutter des zweiten Babys vorgestellt, die beliebte, moderne Version von Geistern. Gut für Mysterien und Aberglaube, aber ohne Sinn fürs Praktische oder gar für Kommunikation.


      »Ich wusste gar nicht, dass man sich mit Geistern unterhalten kann«, sagte sie leise. »Genauer gesagt, bis gestern wusste ich nicht einmal, dass es Geister gibt.«


      »Die meisten können nicht besonders gut kommunizieren«, erklärte er, während er die Pilze und den Spargel in die Pfanne gab und dazu etwas Cheddar darüberstreute. »Genauer gesagt: Die meisten Leute sind überhaupt keine Geister. Man braucht einen enorm starken Willen und große Inbrunst, um ein Geist zu werden, schon gleich gar ein so … vollkommener wie Nicholas.«


      »Nicholas? Ist das der Name deines Freundes?«


      »Ja. Er war stark, in vielerlei Hinsicht. Er war nicht nur ein tapferer Kämpfer, sondern auch in spirituellen Dingen und im Reich des Übersinnlichen bewandert. Er war einzigartig, und sein Tod ist für mich ein herber Schlag.« Er schüttelte den Kopf. »Er muss sich irgendwie verraten haben, sodass er zur Zielscheibe wurde. Vielleicht hat er auf eine Kreatur des Täuschers reagiert, deren Anwesenheit ein normaler Mensch nicht gespürt hätte.«


      Tiefe Traurigkeit erfasste sie. So viele Menschen hatten in so wenigen Tagen ihr Leben gelassen. Plötzlich wurde ihr eiskalt; und das waren nur die Toten, von denen sie wusste. Leise sagte sie: »Mein Beileid.«


      Er hob die Pfanne hoch und wendete gekonnt das Omelett. Stirnrunzelnd betrachtete er das Ergebnis. »Mir tut es auch leid.« Er klang beinahe überrascht.


      Schweigend deckten sie den Tisch. Michael räumte Waffen und Werkzeuge beiseite, und sie holte das Besteck. Dann setzten sie sich hin und aßen. Das Omelett schmeckte köstlich. Der erdige Geschmack der Pilze und des Spargels kontrastierte angenehm mit dem scharfen Aroma des Cheddars, und die Butter ergänzte vortrefflich die braun-golden gebratenen Eier. Die Erdbeeren bildeten das Dessert. Erst nachdem sie den Teller ratzeputz geleert hatte, kam sie wieder richtig zu Atem.


      Im Kamin loderten die Flammen hell und heiß und vertrieben auch den letzten Rest von Kälte. Schließlich wurde ihr so warm, dass sie das Sweatshirt auszog und über die Stuhllehne hängte.


      Mittlerweile war die Sonne endgültig untergegangen, und die Nacht tauchte die Umgebung in Dunkelheit. Rund um die Hütte war es ruhig, aber Mary fand diese Stille weder trostlos noch zu abgeschieden. Die Atmosphäre erinnerte eher an Pflanzen, die mit der Rückkehr des Sonnenlichts zu neuem Leben erwachten. Im Hochsommer wäre alles hier von Gräsern und wildem Wein überwuchert.


      Ihre Gedanken wurden langsam ein wenig wunderlich. Michael konnte die Ranken zurückschneiden und die Lichtung mähen, und sie könnte hinten einen kleinen Garten anlegen. Ein paar Tomaten und Zucchini anpflanzen, dazu vielleicht Stangenbohnen, Kopfsalat und Frühlingszwiebeln. Der Wolf Lake Store hatte den Eindruck gemacht, als habe er ein wenig von allem vorrätig. Im Frühjahr bekäme man dort wahrscheinlich alle möglichen Samen.


      Michael könnte angeln und Regenbogenforellen oder auch blaue Sonnenbarsche fangen, die sie dann zusammen mit dem Gemüse aus dem Garten zum Abendessen verspeisen könnten. Sie würde sich in der Sonne aalen und sich vom Licht reinwaschen lassen, während sie die inneren Flure ihrer Schatzkammer durchstreifte und deren Geheimnisse auskundschaftete.


      So schnell ihre Fantasiegebilde aufgeblüht waren, so schnell erstarben sie auch wieder.


      Sie würden nicht einmal mehr übermorgen hier sein, geschweige denn den ganzen Sommer über.


      »Woran denkst du?«, fragte Michael. Er war nun ebenfalls fertig, schob seinen leeren Teller zur Seite, stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und schaute sie an.


      Sie schüttelte lediglich den Kopf.


      »Raus mit der Sprache«, blieb er hartnäckig.


      Er nahm ihre Hand und drückte ermutigend ihre Finger. Sie sah ihn immer noch mit ihren physischen und psychischen Augen, sah den königlichen mitternachtsblauen Mantel, der seine menschliche Gestalt umhüllte. Er war keines und beides zugleich, und dennoch ergab die Summe seiner beiden Gestalten mehr als jede einzelne für sich. Doch statt sich stolz und reich beschenkt zu fühlen von dem sicheren Wissen, dass er ihr Freund war, wurde sie von dem peinigenden Schmerz erfüllt, immer mehr und mehr zu wollen.


      Sie rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Ich versuche immer noch herauszufinden, wie ich es lerne, eine Kuh zu melken.«


      Er hob ihre Hand an seinen Mund und küsste sie mit geschlossenen Augen. Schweigend sah sie ihn an. Die Geste berührte sie tief im Innersten.


      Als er den Griff lockerte, zog sie die Hand schnell weg und stapelte das Geschirr aufeinander. Dann stieß sie den Stuhl nach hinten weg und trug das Ganze zur Spüle. Die Luft in der Hütte lag schwer und geradezu intim auf ihrer überempfindlichen Haut, und sie schien unter der Last ihres Körpers zusammenzubrechen. Ohne recht mitzubekommen, was sie tat, lehnte sie sich gegen die Spüle, spritzte Spülmittel über das Geschirr und drehte den Wasserhahn auf.


      Obwohl er sich völlig geräuschlos bewegte, spürte sie, wie er hinter sie trat, und zwar so nah, dass sie seine Körperwärme an ihrem Rücken fühlen konnte.


      Ihr Haar war immer noch zu einem Zopf geflochten. Er fuhr von der Schläfe aus ihren Haaransatz entlang, um die empfindliche Ohrmuschel herum zu ihrem Nacken. Seine leichte Berührung ließ ihren ganzen Körper erbeben.


      »Ich würde dein Haar gern lose sehen, wenn ich darf.«


      Seine Stimme klang fremd, gar nicht nach ihm. Wehmütig, und irgendwie verletzte sie das, trieb den Stachel tiefer in ihr Fleisch. Sie hob die zitternde Hand hinter den Kopf und löste das Gummiband. »Die sind schon im günstigsten Fall ein grausiges Durcheinander«, sagte sie leise. »Und ohne Pflegespülung ist es noch schlimmer …«


      Er fuhr mit den Fingern durch den gelockerten Zopf, und ihre Haare fächerten sich auf. Sein leises Atmen klang in der stillen Hütte wie ein Donnerhall. Er fuhr mit beiden Händen in die wilde Mähne und breitete die Locken sanft über ihre Schultern.


      Dass seine Finger durch ihre Haare fuhren, empfand sie als exotisches, sinnliches Erlebnis, das sie nicht nur körperlich erregte, sondern auch emotional berührte. Sie schloss die Augen und wandte ihm langsam den Kopf zu. Wie rücksichtsvoll er war. Er hatte ihr nicht einen einzigen blauen Fleck verpasst, nicht einmal in der heftigsten Phase ihres ersten Treffens.


      »Danke«, sagte er heiser. »Sie sind wunderschön.«


      Der Ärztin in ihr fiel etwas auf, und schlagartig war sie untröstlich. »Wir haben keine Kondome, oder? Ich zumindest nicht.« Kondome in der Handtasche. Anti-Baby-Pillen schlucken. Was für eine abwegige Idee für jemanden, der früher mit Sex überhaupt nichts am Hut gehabt hatte.


      Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich herum. Leidenschaft, durchdrungen von einer Art reifer Geduld, prägte seine Miene. Die Kombination erstaunte und rührte sie. »Ich bin das Risiko eingegangen und habe im Laden auf gut Glück ein Päckchen Kondome mitgenommen«, sagte er. »Wir können alles tun, was uns gefällt, oder es ebenso gut bleiben lassen.«


      Sie trat einen Schritt vor. Als er die Arme um sie legte, lehnte sie den Kopf an seine Schulter. Er strich über ihr Haar, ihre Wangen. Ganz leicht, ganz zärtlich. Er war in allen Belangen wuchtiger gebaut als sie, von den Schultern über die Hüfte und dem flachen Bauch bis zu den Armen, deren Bizeps sie mit beiden Händen nicht hätte umspannen können.


      Sinnlichkeit hatte bislang all ihre Interaktionen durchdrungen. Und auch jetzt machte sie sich bemerkbar und ergriff Besitz von ihr. Eine dunkle, mächtige Energie, die so lebensspendend war wie die Erde. Sie ruhte an seinem kräftigen Körper, sog seinen Geruch ein und genoss einfach die Berührung. Er murmelte irgendetwas, küsste sie auf die Schläfe und hielt sie dann fest, seine Lippen auf ihrer Haut.


      Diese Leidenschaft spüren zu können, wo sie ihr Leben lang ohne dieses Gefühl ausgekommen war, schien ihr ein wunderbares, geradezu göttliches Geschenk zu sein. Wie seltsam, dass sie sie ausgerechnet in so einer schwierigen Phase spürte. Was sagte man in solch einer Situation? Liebling, ich ziehe in den Krieg und würde gern die letzte Nacht mit dir verbringen?


      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sagte: »Ich war schon lange mit keinem Mann mehr zusammen. Justin war mein letzter Versuch, eine intime Beziehung hinzubekommen.«


      Er legte die Hand unter ihr Kinn, hob ihren Kopf und blickte ihr in die Augen. Sein Gesichtsausdruck war düster und doch voll Zärtlichkeit. »Ich weiß nicht mehr, wie man sich liebt. Ich würde gern mit dir schlafen, aber nur, wenn du bereit dazu bist.«


      Sie zuckte zusammen. Ein Mann wie er? Er war mindestens fünfunddreißig Jahre alt und hatte sich sein ganzes Leben lang derart im Griff gehabt? »Du warst nie mit jemandem zusammen? Niemals?«


      Er schüttelte den Kopf und senkte den Blick auf seinen Daumen, der über ihre Unterlippe strich. »In meiner Erinnerung warst du so viel stärker und strahlender als alle Frauen, denen ich begegnet bin. Im Vergleich zu dir waren sie nur bleiche Schatten.«


      Tränen stiegen ihr in die Augen. Ihre Lippen zitterten und auch ihre Hände, als sie ihm über den Rücken und die Wangen fuhr. »Ich habe nicht gewusst, dass ich warten musste«, sagte sie. »Ich konnte mich nicht erinnern.«


      »Natürlich nicht«, murmelte er.


      »Ich wünschte, ich hätte mich erinnert. Keiner von ihnen bedeutete mir etwas. Nachher fühlte ich mich jedes Mal leerer und einsamer als zuvor, und ich verstand den Grund nicht.«


      »Psst. Egal mit wem du zusammen warst – mit Justin oder anderen, das alles ist unwichtig.« Er fuhr mit der Zunge den Pfad nach, den zuvor sein Daumen genommen hatte. »Das hier ist wirklich, nicht die Vergangenheit. Nur dies, das Hier und Jetzt.«


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn voller Inbrunst. Er zog sie an sich, seine warmen Lippen reagierten auf ihre. Ihre Leidenschaft wurde wilder, drängender, und er küsste sie immer heftiger, während sich sein kraftvoller Körper zusehends anspannte.


      Sie klebten aneinander, dass kein Blatt Papier mehr dazwischenpasste. Sie spürte ein schweres, dickes Teil gegen ihren Hüftknochen wachsen. Statt den üblichen Ekel, den sie sich nie hatte anmerken lassen dürfen, fühlte sie nun eine Erregung, die sie feucht werden ließ.


      Je härter er wurde, desto weicher wurde sie. Sie lud ihn ein, mit ihrem Mund, mit ihrem ganzen Körper, und umhüllte ihn mit ihrer Energie.


      Er stieß ihr die Zunge tief in den Mund und vergrub beide Fäuste in ihrem Haar. Sein Atem kam stoßweise, als wäre er viele Meilen gerannt. Seit unzähligen Jahren.


      Sie ließ die Hände unter sein Hemd gleiten. Beide stöhnten auf, als sie seine Haut berührte, und als sie über seinen breiten Rücken strich, streckte er keuchend das Kreuz durch.


      Sie erhaschte einen Blick auf sein Gesicht. Form und Konturen waren die gleichen, sein Ausdruck jedoch hatte sich radikal verändert. Er sah aus wie entfesselt. Der Tiger in ihm war seinem Gefängnis endlich entkommen und hatte den Sprung in die Freiheit gewagt. In seinen funkelnden Mondsteinaugen war nichts Menschliches mehr.


      Der Anblick hätte sie ängstigen sollen. Wenn sie vernünftig gewesen wäre, geistig auf der Höhe und voll menschlich, hätte sie sich vielleicht auch geängstigt.


      Doch sie, die früher vor jeder Liebkosung, vor jeder Geste der Zuneigung seitens ihrer netten menschlichen Partner zurückgeschreckt war, kratzte jetzt mit den Fingernägeln über seinen Rücken und machte ihn scharf.


      Äußerste Erregung blitzte in seinen Augen auf.


      Er riss ihr die Kleider vom Leib. Riss alles einfach in Fetzen, sogar das zähe Material ihrer neuen Jeans.


      Der Schock entlockte ihr einen Schrei, eine Mischung aus Verblüffung und Verlangen.


      Als sie nackt vor ihm stand, streifte er hastig sein eigenes T-Shirt ab und schleuderte es in die Ecke, sodass seine Arm- und Brustmuskeln hervortraten. Eine schmale Spur dunklen Haars zog sich von seinen flachen, männlichen Brustwarzen bis zu seinem Waschbrettbauch hinunter.


      Sie konnte den Blick nicht abwenden, auch nicht, als sie nach seiner Jeans griff. Sie riss den obersten Knopf auf und zog den Reißverschluss nach unten. Sein großer erigierter Penis quoll ihr durch die Öffnung direkt in die Hände.


      Erst jetzt senkte sie den Blick auf die dicke Eichel und den strammen, stark geäderten Schaft. Sein Geschlechtsteil zu sehen ließ sie taumeln, als stünde sie unter Drogen. Die gedehnte Haut über seiner Erektion war weich wie Samt und glühend heiß. Sie rieb das Glied und mit dem Handballen auch über den schmalen Spalt an der Spitze.


      Er keuchte. Sein ganzer Körper bebte. Dann packte er ihre Handgelenke und schüttelte sie. Schließlich zog er ihre Hände weg. Bevor sich Enttäuschung in ihr breitmachen konnte, hatte er sie schon hochgehoben und trug sie rasch zum Bett. Die Bizepse traten hervor, als er sie aufs Bett warf.


      Kaum spürte sie die Matratze unter sich, da schraubte sie sich wieder hoch, um ihn erneut zu packen. Jetzt hatte sie es eilig. Eine irre Gier trieb sie an. Sie konnte sich nicht erinnern, derartige Gefühle schon einmal gehabt zu haben …


      … plötzlich sah sie wieder klar, und sie konnte sich erinnern.


      Bilder tauchten vor ihrem geistigen Auge auf, erfüllt von den gleichen Gefühlen, die wie Echos durch die Jahrtausende hallten, früheste Erinnerungen.


      Nackte, ineinander verschlungene Gliedmaßen. Seine Faust in ihrem Haar. Die Schreie beim Orgasmus. Er nahm sie wieder und wieder, stieß sie aus ihrem Körper hinaus, dass sie Ekstase als reine, sich steigernde Note kennenlernte.


      Sie kannte ihn.


      Alle Teile passten perfekt zusammen. Gemeinsam waren sie durch das Leben gereist. Auch wenn sie nicht immer den gleichen Tanz tanzten. Stetig folgten sie dem Pfad der Jahreszeiten, vollendeten aber immer einen Kreis. Schufen ein Muster.


      Zwei ineinandergreifende Teile, die sich gegenseitig stützten und im Gleichgewicht hielten.


      Während sie wie erstarrt auf dem Bett kniete, drehte er das Licht aus und schlüpfte aus der Hose. Die Flammen des Kaminfeuers warfen lange, flackernde Streifen goldenen Lichts in das Zimmer. Das Gold tanzte über seinen nackten Körper, während er ein Zellophanpäckchen aufriss und ein Kondom über seinen erigierten Penis rollte. Als er sich ihr zuwandte, breitete sie die Arme aus. Sie ließ sich zurückfallen, und er legte sich auf sie, dann vereinigten sich ihre Körper.


      Gebannt starrte sie ihn an, und diesmal akzeptierte sie die Dualität dieser Erfahrung. Sie hatten noch nie nackt beieinandergelegen, und doch war dies das Normalste, Vertrauteste und Nötigste, das sie je getan hatte. Sie strich ihm über die Wange. Er küsste ihren Handteller. Es war der gleiche Tanz von vorn, ein sehr alter Tanz, der älteste von allen, doch jetzt tanzten sie ihn wieder neu.


      Er streichelte sie, erforschte sie, küsste ihre Brüste, saugte an ihren Brustwarzen, und sie blieb ihm nichts schuldig. Alles ging rasend schnell.


      Der innere Drang baute sich auf zu einem Wasserfall der Begierde.


      Sie fuhr mit der Zunge über seine erhitzte Brust, spürte seine stählernen Muskeln unter der samtweichen Haut, während seine Beinhaare über die Innenseite ihrer Oberschenkel schabten. Um ihre Zurückhaltung war es geschehen. Lautlos drängte sie sich gegen das Kondom, hasste die Notwendigkeit selbst dieser so dünnen Barriere, und bald gab er ihrem Drängen nach. Er drückte die Eichel gegen ihre feuchte Öffnung, schaute ihr in die Augen und schob sich zwischen ihre Beine.


      Seine Augen hatten ein dunkles, stürmisches, aber auch verletzliches Grau angenommen. Wie von ihm gefesselt nahm sie sein Gesicht in die Hände, liebkoste ihn und redete ihm gut zu, während er seinen steifen Penis in ihre weiche, glatte Vagina schob. Er zitterte. Er bebte am ganzen Körper. Als er vollständig in ihr war, blieb ihr die Luft weg. Er hielt schlagartig inne und stützte sich auf die Ellbogen, damit er ihr Gesicht betrachten konnte.


      »Es ist schön«, beantwortete sie die unausgesprochene Frage. »Du bist das schönste Wesen, das ich je gesehen habe.«


      Die Furcht verschwand, und die Lust veränderte ihn. »Du bist ein Wunder«, sagte er. »Ich wusste gar nicht mehr, was Gefühle sind. Ich dachte, ich sei bereits halb tot.« Er küsste sie erneut und fuhr leise fort: »Mein Wunder. Mein Zuhause.«


      Die Worte gingen ihr durch Mark und Bein. Er begann wieder, sich in ihr zu bewegen. Ihre Lider wurden schwer, ihr fülliger Mund wurde weich. Er war schlau, richtig clever. Er hatte schnell heraus, was ihr Lust bereitete, wie er ihre Lust steigern konnte. Er deutete ihr Seufzen, ihr Murmeln richtig.


      Mit seinen großen Händen umrahmte er ihr Gesicht, als sich ihre Körper im Gleichklang krümmten und miteinander verschmolzen. Sie wölbte ihm das Becken entgegen und spannte ihre Vaginalmuskeln an. Sie umschloss ihn eng, und er glitt in ihr vor und zurück, wieder und wieder.


      Als er am Höhepunkt war, beobachtete sie sorgsam sein ungeschütztes Gesicht. Das brachte auch sie zum Orgasmus. Sie verlor jede Selbstbeherrschung, ihr Körper schüttelte sich, und erneut sang die Ekstase diese reine, sich steigernde Note. Und sie wusste, es war egal, wo ihr nächstes Ziel lag, gegen wen sie kämpfen mussten oder in welchem Zustand sie diese Welt zurücklassen würden. Sie war zu Hause angekommen.


      Aus ihren Augenwinkeln stahlen sich Tränen. Er hielt sie fest in den Armen, eine Hand stützte ihren Nacken. Nun murmelte er irgendetwas und küsste ihr die Tränen weg. Sie bot ihm den Mund an, und als er sich zum Kuss vorbeugte, formten ihre Lippen das Wort.


      Zuhause.


      Er wurde still, hörte gar zu atmen auf und konzentrierte sich ganz auf die Bewegungen ihres Munds. Dann riss er sie hoch und küsste sie so heftig, dass sie wusste – er hatte verstanden, auch wenn sie nicht laut gesprochen und auch sonst keinen Ton von sich gegeben hatte.
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      Der kleine dunkle Geist draußen vor der Hütte war zutiefst enttäuscht und wurde langsam immer hungriger.


      Das Pärchen drinnen hatte nach lohnender Beute ausgesehen, aber die Stunden vergingen, und die beiden heilten und ermutigten sich gegenseitig. Die tief klaffenden mentalen Wunden schlossen sich, und die Wesen wurde immer stärker und ihre Aura leuchtender.


      Die Gier hatte den Geist dazu getrieben, dem Paar an diesen abgelegenen Ort zu folgen. Jetzt saß er in der Falle. Weit und breit kein anderes Opfer in Sicht. So hielt er sich verborgen im Schatten und hoffte wider besseres Wissen immer noch darauf, sie allein zu erwischen, erneut verletzt und geschwächt. Sobald der Mann allein oder beide zusammen aus der Hütte traten, verkroch er sich ins Innere des Motors.


      Plötzlich erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit.


      Ein Ruf hallte durch das Reich des Übersinnlichen. Die Stimme, dunkel und verführerisch wie die einer Sirene, kannte er. Unentschlossen schwankte der Geist. Die Leute in der Hütte waren, solange sie hatten kämpfen müssen, eine köstliche Verlockung gewesen, mittlerweile war ihre Konstitution aber wieder viel zu robust, um noch als Nahrung infrage zu kommen. Außer sie würden sich erneut eine mehr oder weniger tödliche Verletzung zuziehen.


      Die Stimme hingegen stammte von jemandem, der ein üppiges Leben auf allen dunklen Pfaden führte. Wo er ging, hinterließ er fruchtbaren Boden, auf dem Schmerz und Leid gedieh. Und er belohnte diejenigen, die ihm Freude bereiteten.


      Er ließ das Fensterbrett der Hütte los und trieb leicht wie eine Feder im Wind aufwärts. Wie in einem Strudel stieg er langsam hoch und trat seine Reise in Richtung der Stimme an.
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      »Wann müssen wir aufbrechen?«, fragte Mary.


      Sein Kopf ruhte auf ihrem Bauch, und ihre Stimme vibrierte leise in sein Ohr. Er drehte sich um und gab ihr einen Kuss auf die nackte Haut.


      Sie war unbeschreiblich schön, ihr schlanker Körper in jeder Hinsicht vollkommen. Kleine feste Brüste, schmale Taille, leicht gerundete Hüften und Waden, dazu diese langen muskulösen Schenkel, die ihn mit erstaunlicher Kraft in die Zange nehmen konnten. Ihre wilden rotbraunen Korkenzieherlocken lagen über das Kissen ausgebreitet.


      Ihr Anblick war eine einzige Augenweide, mit Abstand das Wichtigste jedoch war, dass sie nach so langer Zeit wieder bei ihm war. Ihr einzigartiger Verstand lebte in einem gesunden und kräftigen Körper.


      Am liebsten hätte er ihre Frage unbeantwortet gelassen, doch seine Gedanken, immer auf der Suche nach pragmatischen Lösungen, blieben unwillkürlich bei diesem Problem hängen. Er wägte das Risiko ab, hierzubleiben.


      Die Hütte war einsam gelegen, und er hatte die Umgebung mehrere Male gründlich überprüft. Sie hatten sich ausgeruht und gut gespeist. Die wichtigsten Bedürfnisse waren gestillt. Außerdem hatte er, wie er Astra gegenüber erwähnt hatte, entlang der Zufahrt zu seinem Besitz Wachposten aufgestellt.


      Aber selbst kleinste Hinweise konnten ihre Anwesenheit hier verraten. Je länger sie blieben, desto größer wurde die Gefahr, entdeckt zu werden. Daran gab es nichts zu rütteln.


      Was, wenn Marys Foto in allen Zeitungen abgedruckt war? Was, wenn der Tankwart das Bild gesehen und sie erkannt hatte? Oder die Angestellte des Drive-thru, wo er Frühstück und Kaffee besorgt hatte? Mary hatte geschlafen, war deswegen aber nicht unsichtbar. Und auch wenn sie beim Wolf Lake Store im Wagen sitzen geblieben war, gab es keine Garantie, dass sie nicht doch jemand gesehen hatte.


      Sie hatten noch viel Arbeit vor sich. Ihr Umgang mit der Waffe ließ, gelinde gesagt, zu wünschen übrig. Sie brauchte dringend Schießtraining. Er musste ihr die Grundzüge der Selbstverteidigung beibringen und vielleicht sogar ein paar Tricks mit dem Messer. Wenn sie das Überraschungsmoment nutzte, konnten ihr ein oder zwei Kniffe das Leben retten.


      Er musste ein absolut sicheres Versteck für sie finden, damit ihr nicht wieder etwas Schreckliches zustoßen konnte.


      Schließlich gab er die einzige mögliche Antwort: »Wir müssen bald los.«


      Sie lagen noch immer ineinander verschlungen auf den zerwühlten Laken. Im Kamin brannte noch ein Restfeuer. Es wurde dunkler, und das goldene Zwielicht, das sie am Höhepunkt ihrer Vereinigung gekrönt hatte, verfärbte sich langsam rot.


      Aber noch war es nicht stockfinster. Die Zeit, die sie sich gönnen durften, war noch nicht ganz abgelaufen. Seine Gedanken schweiften ab. Als Teil seiner höheren Bildung hatte ihn Astra viele der ältesten Texte studieren lassen. Ein Psalmvers fiel ihm ein.


      Lass mich am Morgen hören deine Gnade; denn ich vertraue auf dich. Tu mir kund den Weg, den ich gehen soll; denn zu dir erhebe ich meine Seele.


      In dem schwachen Licht sah ihre Haut wie Honig aus, und sie schmeckte wie himmlisches Manna. Er war durch eine gottverlassene Wüste gewandert und hatte unzählige Jahre gehungert. Auch jetzt noch, wo sie sich völlig verausgabt hatten und ihre Körper übersättigt waren, konnte er nicht aufhören, sie zu küssen und ihren Geschmack zu kosten.


      Er spürte ihre schlanken Finger durch seine Haare fahren. Sie seufzte resigniert, fügte sich aber in ihr Schicksal. Offenbar war auch ihr klar, dass sie nicht allzu lange an einem Ort bleiben durften.


      »Dann fahren wir morgen früh?«


      »Ja, in aller Frühe.«


      Er hätte so gern »Nein« gesagt. Ihr gesagt, dass sie mehr als nur einen einzigen Tag füreinander da sein könnten. Dass sie Jahre müßig und ungefährdet miteinander verbringen könnten.


      Aber die Zeit war auch diesmal nicht auf ihrer Seite. Mit jeder Faser seines Körpers wünschte er, diesmal könnte alles anders sein. Doch so sehr er sich das auch wünschte, die dahineilenden Sekunden und Minuten konnte er nicht einfangen und festhalten.


      Ihre Finger hatten sein Schlüsselbein erreicht. Sie berührte seine Wange und hob seinen Kopf leicht an. Selbst im abnehmenden Licht leuchteten ihre Augen und funkelten wie kostbare Aquamarine.


      »Na prima«, sagte sie. »Dann haben wir ja noch Stunden über Stunden.«


      »Ein stolzes Guthaben in Minuten.«


      Lächelnd zog sie die Augenbrauen nach oben. »Ein atemberaubendes Vermögen in Sekunden.«


      Der Klang seines Lachens erschreckte ihn. Es zu hören war immer noch neu für ihn. Er nahm ihre Hand und verschränkte die Finger mit ihren.


      Plötzlich wirkte sie verletzlich. »Hast du irgendwelche Erinnerungen, dass wir in einem anderen Leben zusammen waren?«


      »Ein paar«, antwortete er. »Du?«


      »Nur einzelne Bilder.« Ihr Griff wurde fester. »Sie tauchen wie zufällig auf. Nach keinem festen Schema. So viele Erinnerungen. Als hätte sich ein Schleusentor geöffnet.«


      »Du bist gerade erst genesen«, sagte er. »Vielleicht sind die Bilder Nachwirkungen des Schocks. Ich habe eine Phase durchgemacht, wo Bilder unerwartet hochkamen, aber nach einer Weile legte sich das Phänomen wieder. Ich denke, bei dir wird es nicht anders sein, wenn sich die Lage erst mal beruhigt hat.«


      Sie schwieg kurz, dann sagte sie: »Sie beunruhigen mich, aber gleichzeitig mag ich sie. Natürlich wäre es hilfreich, wenn man wüsste, was genau sie bedeuten.«


      Er überlegte. Sollte er ihr von seiner ersten, seiner schönsten Erinnerung erzählen, von der Zeit, als sie kurz nach der Eroberung durch die Normannen zusammen in England gelebt hatten?


      Siehst du, was ich weiß?, wollte er fragen. Hast du auch Erinnerungen an diese Zeit? Bedeuten sie dir dasselbe wie mir?


      Aber er wollte sie nicht zu falschen Erinnerungen verleiten. Als er jünger war, hatte sich Astra gehütet, ihn allzu sehr zu drängen, und er hielt es für das Beste, ihrem Beispiel zu folgen.


      Abgesehen davon: Ihm bedeuteten diese Erinnerungen an das frühere Leben zu viel, um sie sich beschädigen zu lassen. Wenn Mary sich unabhängig von ihm erinnern könnte, hätte das eine wesentlich größere Bedeutung. Wenn sie, wie er es glaubte und hoffte, von sich aus sagen würde, sie sei damals ebenso glücklich gewesen wie er.


      Obwohl sie sich gerade erst zweimal geliebt hatten, hatte er immer noch nicht genug. Sie machte ihn scharf, und er gab dieser Begierde nach. Er schob sich nach unten und spreizte behutsam ihre Beine.


      Ihr Atem war deutlich hörbar, als sie sich ihm öffnete. Er schnüffelte an ihrem weichen Schamhaar und sog den Duft in sich ein. Ihr Geruch vermischte sich mit seiner herben, moschusartigen, Erinnerungen weckenden Note. Während sie ihm über den Kopf strich, fuhr er über ihre prallen, feuchten Schamlippen.


      Er ließ sich von jedem einzelnen sinnlichen Detail verzaubern.


      Als er zum Erwachsenen herangereift war, wurde Abstinenz Teil seiner antrainierten Selbstdisziplin. Sein Wissen und Verständnis um den Geschlechtsakt war zwar umfassend, blieb aber stets emotionslos. Nicht nur, dass alle Frauen, die er kennengelernt hatte, im Vergleich zu seinen Erinnerungen bleiche Schatten geblieben waren. Er fand es auch einfacher, sich selbst Erleichterung zu verschaffen, wenn ihm einmal danach war. Einsamkeit war ihm lieber gewesen, als verärgert das verständnislose Gesicht einer Fremden betrachten zu müssen, für die er niemals Zuneigung empfinden und die er schon bald wieder verlassen würde.


      Die Intimität mit Mary übertraf jede Erinnerung und jede Vorstellungskraft. Sie nahm ihn vollkommen in Beschlag.


      Die Wärme ihres Körpers, die Berührung durch ihre Hände. Der unaufdringliche weibliche Duft, der von ihr aufstieg.


      Seine eigene entschlossene Reaktion auf sie. Die primitiven Bedürfnisse, die ihn überwältigten, sie in Besitz zu nehmen, in sie einzudringen, einen Rhythmus zu entdecken, den sein Körper schon kannte.


      All seine Erinnerungen und Erfahrungen liefen nur darauf hinaus, wie ausgehungert und scharf er mittlerweile war.


      Er hatte gewusst, dass er ohne sie nur halb lebendig war. Nun wurde ihm noch etwas klar: Mit ihr zusammen zu sein katapultierte ihn vollends in die Gegenwart, verschaffte ihm ein umfassendes Gespür, was es hieß, ein Mensch zu sein.


      Sanft schob er ihre Schamlippen auseinander, senkte den Kopf und leckte sie. Ihr Geschlechtsteil fühlte sich unglaublich weich an, wie Samt. Keuchend hob sie ihm den Unterleib entgegen.


      Ihre Reaktion elektrisierte ihn. Er hielt kurz inne, um den Moment zu genießen, und sein Glaube wurde Gewissheit. Ihre anderen Liebhaber bedeuteten ihr nichts, deshalb hatten sie auch für ihn keine Bedeutung. Diese Erkenntnis fiel ihm leicht, vermutlich viel leichter als ihr. Immerhin war sie diejenige, die mit all diesen leeren Erinnerungen leben musste.


      Aber einen anderen Liebhaber würde sie nie mehr haben. Nur ihn. Das mussten sie nicht erst laut aussprechen. Er wusste es.


      Er drückte ihre Schamlippen noch etwas weiter auseinander, fand den kleinen Knubbel inmitten ihres Lustzentrums und legte den Mund darauf.


      Ihr entfuhr ein kurzer Schrei, und ihr Leib hob sich vom Bett. Es erstaunte ihn, wie prompt und intensiv er darauf reagierte. Während er sie leckte, an ihr saugte und ihrem unkontrollierten Stöhnen lauschte, wurde er wieder hart.


      Als der Drang, in sie einzudringen, übermächtig wurde, ließ er einen Finger in sie gleiten, dann noch einen. Ihre Muskeln zogen sich zusammen. Er verlor sich in ihrer Fülle. Seine Finger glitten in ihrer feuchten Scheide hin und her, während er mit der Zunge ihre Klitoris massierte.


      Er spürte, wie sie zum Höhepunkt kam. Ihre Muskeln drückten gegen seine Finger. Schon fing sie zu beben an. Wellen der Erregung liefen durch ihren Körper. Sie legte die Hände auf seinen Kopf und hielt ihn unten. Er leckte sie weiter gleichmäßig, bis sie aufschrie und erneut zum Orgasmus kam.


      Dann hielt er es nicht länger aus. Er griff nach einem neuen Kondom und rollte es mit vor Erregung zitternden Händen über seinen erigierten Penis. Als er sich auf sie legte, erwartete sie ihn schon, bereit, ihm den rechten Weg zu weisen.


      Alle Sanftheit war dahin, wie auch seine Selbstbeherrschung. Er stieß zu, hart, als wollte er sie pfählen. Sie warf den Kopf in den Nacken, schrie auf und schlang die Beine um seine Hüften. Er stützte sich links und rechts von ihrem Kopf auf die Ellbogen und überließ sich ganz seinen barbarischen Urinstinkten, vergrub die Fäuste in ihrer großartigen, wilden Mähne, nagelte sie fest, bewegte sich in ihr, härter und schneller, bis er selbst zum Höhepunkt kam. Das Lustgefühl war unerträglich, notwendig.


      Die ganze Zeit betrachtete er ihr Gesicht, ihr schönes Gesicht. Ihr Mund stand offen, ihr Blick war wie nach innen gerichtet, konzentriert auf das, was er mit ihr machte.


      Ich bin der Einzige, dachte er. Der Einzige, der dich zum Äußersten getrieben hat. Der Einzige, der dir diese Art Lust verschafft hat, diese Erfüllung.


      Und bei Gott, ich werde der letzte Liebhaber sein, den du je erwählt hast.


      Der allerletzte. Und der einzige.
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      Sie verprassten ihr stolzes Guthaben an Minuten, ihr atemberaubendes Vermögen an Sekunden, indem sie sich gegenseitig sexuelle Lust bereiteten. Dann, als im Kamin die letzten Kohlestückchen ausgebrannt waren und es in der Hütte stockdunkel war, schliefen sie ein. Michael lag auf ihr und ließ den Kopf auf ihrer Schulter ruhen. Ein schweres, beruhigendes Gewicht.


      Als sich plötzlich eine Hand auf ihren Mund presste, wachte sie auf. Der Morgen begann schon zu dämmern und tauchte das Innere der Hütte in graue Schatten. Michael beugte sich über sie. Seine breiten, nackten Schultern und sein Kopf waren als Silhouette erkennbar. Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Sie starrte ihn an und packte mit beiden Händen seine dicken, starken Handgelenke.


      Seine Augen erinnerten in der Dunkelheit an den blank polierten Stahl eines gezückten Schwerts. »Zieh dich an«, sagte er. »Beeil dich.«


      Sie nickte. Geschmeidig rollte er sich vom Bett. Als sie gerade aufstehen wollte, packte er sie an der Schulter. »Sei vorsichtig. Ich habe die Bäume rund um die Hütte mit Absicht so hoch stehen lassen, aber Präzisionsgewehre heißen nicht umsonst so. Geh kein Risiko ein und halte dich von den Fenstern fern.«


      Wieder nickte sie und huschte geduckt zur Kommode, auf der ihre saubere, trockene Kleidung lag. Dabei warf sie kurz einen Blick zu Michael. Er stand am Tisch, hatte sich bereits T-Shirt und Schuhe angezogen und band sich gerade die Scheide eines langen Messers um den Schenkel. Sein Sturmgewehr lag in Griffweite.


      Sie streifte sich ihre Kleidung über und verfluchte ihre langsamen, zitternden Finger, mit denen sie sich nur mühsam in das Sweatshirt kämpfen konnte. Während sie in die Schuhe schlüpfte und sie zuband, hörte sie draußen den Schrei eines Falken. Sie schaute auf. Als man sie überfallen hatte, hatte sie den gleichen Schrei von einem ganzen Schwarm Greifvögel gehört. Ihr Haar zu einem Zopf zu flechten, dazu blieb keine Zeit. Rasch band sie sich einen Pferdeschwanz.


      Michael schnallte sich das Schwert auf den Rücken. Danach legte er sich zwei Magazingurte quer über die Schultern. Seine Miene wirkte ruhig, sogar friedlich. Ein Blick zu ihm genügte, und ihr wurden die Knie weich. Was wusste er, dass er sich derart bewaffnete?


      Er kam auf sie zu. »In Ordnung«, sagte er. »Jetzt bist du an der Reihe.«


      Er hielt sie mit einer Hand fest und schnappte sich mit der anderen die Weste, die über der Stuhllehne hing. »Was tust du da?«, fragte sie. Sie musste sich zwingen, so leise wie er zu sprechen. »Was ist los? Was weißt du?«


      »Darf ich vorstellen: Kevlar. Deine neue beste Freundin«, antwortete er. Er wartete nicht lange, dass sie sie selbst anlegen würde, sondern zog sie ihr einfach über. Sie war ihr viel zu groß und fühlte sich seltsam an, dick und steif und schwer. »Wir kriegen Probleme. Im Moment glauben sie noch, sie könnten sich heimlich anschleichen. Du nimmst jetzt deine Waffe und kletterst hinten aus dem Badezimmerfenster hinaus. Ich habe dir doch von dem Weg erzählt, der in nördlicher Richtung zum See führt. Am hinteren Ende der Lichtung ist ein Zugang. Er ist leicht zu übersehen, weil ich ihn habe zuwachsen lassen. Diesen Weg gehst du am See vorbei und weiter nach Norden. Ich komme gleich nach.«


      »Nein«, sagte sie und packte ihn am Unterarm. Seine Muskeln fühlten sich so hart wie Marmor an. »Wir gehen beide, Michael. Hauen wir ab.«


      »Sie würden uns folgen. Dann müssten wir eine Viertel- oder halbe Meile von hier mit ihnen kämpfen, und ich müsste auf die Vorteile verzichten, die mir die Hütte und die vertraute Umgebung bieten, wo ich mich verstecken kann.« Er versuchte gerade, ihren zweiten Arm durch die Weste zu schieben. »Du musst gehen. Ich muss bleiben.«


      »Hör auf.« Sie entwand sich ihm und schlüpfte aus der Weste. »Ich gehe nicht.«


      Er packte sie bei den Schultern und zog sie zu sich heran. »Lass das«, knurrte er sie an. »Für Streitereien haben wir keine Zeit. Noch haben sie die Hütte nicht umzingelt, aber lange wird es nicht mehr dauern. Noch kommst du raus.«


      »Ich kann dich nicht allein hier lassen«, schnauzte sie zurück. »Ich muss dir helfen.«


      »Wenn du mir helfen willst, dann verschwinde«, fuhr er ihr wütend über den Mund. »Auf der Stelle. Wenn du bleibst, bist du mir nur eine Last.« Er hob die Weste vom Boden auf und zwang sie ihr erneut über. »Du bist Ärztin, kein Soldat. Du weißt nicht, wie man kämpft, und Zeit zum Trainieren hatten wir noch keine. Auf dich haben sie es abgesehen. Du musst dich selbst schützen, damit ich freie Hand habe. Andernfalls bin ich nur damit beschäftigt aufzupassen, dass dir nichts passiert. Hast du verstanden?«


      »Ja«, sagte sie. Dennoch durchkreuzte sie seine Pläne insofern, als sie die Weste abschüttelte und sich bockig auf den Boden setzte. Er starrte sie an. Sie deutete auf die Weste. »Das ziehe ich nicht an. Sie ist zu schwer. Mir leuchtet ein, was du sagst. Ich werde gehen, aber nur, wenn du die Weste trägst. Jede weitere Diskussion ist zwecklos. Reine Zeitverschwendung.«


      Wütend ließ er die Weste fallen und zerrte Mary hoch. Dann klatschte er ihr zwei Reservemagazine in die Hand. Während sie sie einsteckte, schnappte er sich die Neun-Millimeter, drängte Mary zum Badezimmer und riss das Fenster sperrangelweit auf. Die Pistole warf er hinaus, dann hob er Mary hoch.


      Ihr standen Tränen in den Augen. »Du ziehst dir die Weste an, sobald ich fort bin, hörst du?«


      »Du bist ein echter Hausdrache, weißt du das?«, sagte er mit grimmiger Miene.


      »Weiß ich.« Sie fummelte an seinem T-Shirt herum. »Es ist mir ernst damit, Michael. Zieh die Weste an.«


      »Schön.« Er gab ihr noch einen flüchtigen Kuss und hob sie dann mit den Füßen voraus zum Fenster hoch.


      Als sie es so halb aus dem Fenster hinausgeschafft hatte und mit dem Bauch auf dem Rahmen lag, packte sie ihn noch einmal an den Unterarmen.


      »Wenn du dich umbringen lässt, werde ich stocksauer«, sagte sie. »Glaub ja nicht, ich würde deinen Geist nicht ausfindig machen, und dann kannst du was erleben.«


      Er küsste sie erneut und schaute ihr in die Augen. »Bis bald. Jetzt geh!«


      Er ließ sie vorsichtig hinunter. Als sie festen Boden unter den Füßen hatte, hob sie die Pistole auf und warf noch einmal einen kurzen Blick zum Fenster zurück.


      Er deutete in Richtung des Waldwegs. Sie entdeckte den unauffälligen Durchgang und nickte. Gestern während des Schießtrainings war er ihr gar nicht aufgefallen. Ein letztes Mal strich er ihr übers Haar, dann verschwand er im Inneren der Hütte.


      Sie betrachtete das Laubdickicht und holte tief Luft.


      Was für ein riesiger, seltsamer Wald. Was immer auf die Hütte zuschlich, würde da durchgekrochen kommen. Vielleicht wurde sie auf dem Weg zum See noch abgefangen.


      Trotz aller guten Vorsätze, dem gesunden Menschenverstand zu folgen, wäre sie beinahe wieder durch das Fenster zurückgeklettert. Dann entdeckte sie einen gefleckten Turmfalken in einem Ahornbaum neben dem Pfad sitzen. Er hob den Kopf, schaute sie aus riesigen bernsteinfarbenen Augen an und breitete die Flügel aus. Unwillkürlich lächelte sie dem kleinen ungestümen Vogel zu.


      »Na schön«, sagte sie. »Dann sind wir beide wohl eine Weile auf uns selbst angewiesen.«


      Der Weg war schmal und ebenso überwuchert wie die Lichtung. Schon aus kurzer Entfernung hätte sie ihn nicht mehr gesehen. Sie ging los, und der Falke folgte ihr.


      Als sie um eine Kurve bog, tauchte die durchsichtige, schimmernde Gestalt eines Mannes vor ihr auf. Abrupt blieb sie stehen, erschrocken, dass man sie so schnell erwischt hatte.


      Die Gestalt hielt grüßend eine Hand hoch. Friede. Ich will dir helfen.


      Mary starrte ihn an. Die Gestalt hatte so gar nichts Bösartiges an sich, wie sie es von ihren Begegnungen mit den Geschöpfen der Finsternis kannte. Geduldig schien sie zu warten, bis Mary sich wieder gefasst hatte.


      Sie blinzelte, um den Mann besser erkennen zu können. Er war viel größer als sie. Sogar größer als Michael, schien ihr. Sie hatte den Eindruck, sein Haar sei schwarz und militärisch kurz geschnitten. Sein Profil erinnerte an einen Falken, und die dunkel funkelnden Augen verrieten ein hohes Maß an Intelligenz. Aber trotz aller Bemühungen gelang es ihr nicht, seine Umrisse so scharf zu sehen wie etwa Astra in der Grotte oder andere Wesen aus dem Reich des Übersinnlichen.


      Wer bist du?, fragte sie.


      Ein Landsmann von Michael, antwortete er. Ich heiße Nicholas Crow. Nachdem man mich ermordet hat, blieb ich auf meinem Beobachtungsposten, aber da war der Dunkle nicht. Er ist hier.


      Das war Nicholas? Ihr Erstaunen über die Begegnung wurde nur noch von ihrer plötzlichen Panik übertroffen.


      Der Dunkle. Damit meinte Nicholas den Täuscher. Irgendwie hatte er sie gefunden. Trotz ihrer Vorsichtsmaßnahmen war jemandem etwas aufgefallen, oder sie hatten sich, vollauf mit ihrer persönlichen Krise beschäftigt, verraten.


      Er war hier.


      Komm, sagte Nicholas. Er drehte sich um und lief den Weg entlang.


      Der Turmfalke stieß unmittelbar vor ihr herab, schaute sie rebellisch an und flog dem Geist hinterher.


      Kopfschüttelnd folgte sie den beiden, die Pistole immer noch in der Hand.


      Michael fiel ein zentnerschwerer Stein vom Herzen, als er Mary im Wald in Richtung See verschwinden sah. Endlich allein, hätte er sich beinahe nicht die Zeit genommen, die Kevlarweste anzuziehen. Doch dann zögerte er. Er wusste, wie schwer es ihr gefallen war, ihn hier zurückzulassen, aber sie hatte Wort gehalten. Sie sollte später einmal nicht sagen können, er habe seins nicht gehalten.


      Schnell entledigte er sich der Patronengurte und des Schwerts, zog die Weste über und befestigte die Klettverschlüsse. Das Gewicht der Weste war ihm so vertraut, dass er es kaum bemerkte.


      Danach band er sich das Schwert samt Scheide wieder auf den Rücken und rückte die Patronengurte über der Brust zurecht. Schließlich hob er die Waffentasche hoch und holte seine Wurfsterne heraus. Er bewahrte sie in ledernen Handgelenkschonern auf und schnallte sie sich an beide Handgelenke.


      Er hätte sich selbst im Schlaf derart ausrüsten können. Jede Bewegung lief wie automatisiert ab. Seine Aufmerksamkeit richtete er auf etwas anderes.


      Er hatte drei Wachposten platziert, die aufpassen sollten, während Mary und er schliefen. Einer begleitete nun Mary. Es dauerte nur einen Moment, bis er geistige Verbindung zu dem Turmfalken bekam, der ihm bestätigte, dass sie sicher unterwegs waren und sich rasch von der Hütte entfernten.


      Sie hatten einen Begleiter.


      Er kniff die Augen zusammen. Der Falke war bald außer Reichweite, und was Michael sah, konnte er nicht recht einordnen. Klar war nur, dass das Ding in ihrer Gesellschaft keine körperliche Gestalt hatte und keine Bedrohung darstellte, sondern Hilfe bedeutete.


      Sie standen zwar nicht mehr in körperlichem Kontakt wie beispielsweise im Auto, und anders als bei ihrer Begegnung mit dem Drachen bei der Tankstelle steckten sie beide in ihren menschlichen Körpern, aber miteinander sprechen konnten sie noch.


      Mary, sagte er.


      Er spürte ihre Verwunderung über diese neue Form der Kommunikation, aber das überwand sie schnell. Ja?


      Ich weiß, dass jemand sich euch angeschlossen hat, aber nicht, wer es ist.


      Es ist Nicholas. Er sagt, er will uns helfen.


      Gut, sagte er. Sehr gut.


      Trotz ihrer misslichen Lage brachte er ein gequältes Lächeln zustande. Nicholas war sehr viel großzügiger als er. Wären die Rollen vertauscht gewesen, wäre er für andere kein Risiko eingegangen. Zu viel hing von ihm ab.


      Er konzentrierte sich auf die beiden anderen Falken, die über ihm ihre Kreise zogen. Falken zählten nicht wie Menschen. Mit ein wenig Mühe und ein paar geschickten Nachfragen konnte er ihre Botschaft in eine grobe Schätzung umrechnen, wie viele Leute hinter ihnen her waren.


      Als er sie bat, ihm neue Feinde zu melden, antworteten sie zwanzig Mal. Also waren zwanzig Probleme im Anmarsch, dazu ein schwarzes Gefährt, das leise über den Kiesweg auf die Hütte zuglitt, mit einer unbekannten Zahl von Insassen.


      Drei Probleme waren knapp dreißig Meter entfernt, kamen aber rasch näher.


      Er schloss die Augen und holte tief Luft. Mit dem Ausatmen brachte er sich in einen Zustand meditativer Achtsamkeit. Alle Sinneseindrücke, jedes Detail nahm er zur Kenntnis, hielt sich aber nicht damit auf.


      Von seinem ruhigen Standpunkt aus weitete er seine Achtsamkeit langsam aus und schloss Hütte und Umgebung mit ein. Während dieses Vorgangs blieb er selbst die Ruhe in Person, ein Monument unendlichen inneren Friedens. Das Auge eines Orkans.


      Da – und da – und da waren seine drei nächsten Probleme.


      Zwei Probleme krochen links und rechts die Auffahrt entlang. Das dritte bewegte sich durch den Wald auf die Rückseite der Hütte zu. Letzteres könnte den Pfad zum See entdecken.


      Das würde er verhindern.


      Erneut holte er gelassen tief Luft.


      Dann wurde er zum Orkan.


      Er sprintete aus der Tür, drehte sich auf dem Absatz und sprang auf das Dach der Hütte, wo er sich sogleich niederkauerte. Er überflog den Bereich des Waldes, aus dem er das dritte Problem erwartete. In sechs Metern Entfernung stand ein Baum, der so groß und robust war, dass er Michaels Gewicht tragen würde. Er nahm Anlauf und hechtete zu dem am nächsten hängenden dicken Ast, ohne auf das Laub und die kleineren Zweige zu achten, die ihm über Gesicht und Arme peitschten.


      Das Problem, das dem Pfad am nächsten war, hob den Kopf und seine Waffe, als es über ihm lautstark raschelte. Sorgfältig suchte es die Bäume in seiner näheren Umgebung ab. Da durchschnitt einer von Michaels Wurfsternen die Luft und bohrte sich in seine Stirn. Ein Problem weniger.


      Die beiden anderen hatten nichts Ungewöhnliches gehört, außer vielleicht einen Windstoß, der durch die Blätter fuhr.


      Wendig wie eine Katze sprang Michael vom Baum. Alle seine Bewegungen und Handlungen gingen weit über normales menschliches Vermögen hinaus und waren geleitet von dem mächtigen Geist, der in seinem Körper hauste. Er rannte drei Schritte und katapultierte sich hoch in eine riesige Fichte. Vor seinem geistigen Auge verfolgte er die Energiesignatur des Mannes, der ihm am nächsten war. Ohne ihn tatsächlich zu sehen, schleuderte er einen weiteren Wurfstern los.


      Er traf das zweite Problem voll in den Hals. Der Mann war fast auf der Stelle tot.


      Aber fast war nicht schnell genug. Im Todeskampf zuckte die Hand des Mannes, und im Fallen löste sich ein Schuss aus seiner Pistole. Unglücklich, dachte Michael, aber nicht zu ändern. Früher oder später musste der Kampf ja lauter werden.


      Der dritte Mann sprach hastig in sein Headset.


      Er hörte Marys Stimme in seinem Kopf. Michael?


      Ja? Seine Stimme klang so ruhig wie ihre aufgewühlt.


      Der Angreifer drehte sich weg, um in dem dichten Unterholz Deckung zu suchen. Doch bevor er noch zwei Schritte machen konnte, war Michael herumgewirbelt und hatte ihm in die Schläfe geschossen.


      Ich habe Schüsse gehört, sagte Mary. Bei dir alles in Ordnung? Entschuldige bitte. Du bist sicher beschäftigt, und ich sollte dich nicht stören, aber …


      Ihre Angst schlug durch den telepathischen Kontakt voll bei ihm ein. Er hielt seine geistige Stimme unaufgeregt und besänftigend. Mir fehlt nichts. Man kann mithören. Sag auf diese Weise nichts, was vertraulich sein soll. Mach einfach weiter.


      Okay. Tut mir leid. Großer Gott. Ihr Stress belastete die Verbindung.


      Mary, sagte er, während er die Umgebung nach Anzeichen für weitere Probleme absuchte. Ich bin nicht einmal ins Schwitzen gekommen.


      Noch nicht.


      Ja. Ich mache mich dann wieder auf den Weg.


      Sie klang so elend, dass er Mitleid mit ihr bekam. Wenn er in ihrer Haut stecken würde, ginge es ihm auch nicht besser, ehe schlechter. Schüsse in der unmittelbaren Nachbarschaft hören und nichts tun können. Aber damit musste sie sich abfinden. Er konnte sich nicht länger mit ihr befassen, denn aus der Richtung des schwarzen Fahrzeugs braute sich etwas zusammen.


      Ein Bündel aus Energie, wie die sich hoch auftürmende Trichterwolke eines Tornados.


      Er stützte sich gegen den nächstbesten Baumstamm. Überraschen lassen hatte sich bislang niemand, abgesehen vielleicht von den drei Männern und von Mary. In dem schwarzen Fahrzeug saß sein wahres Problem. Dieses Problem hatte zuerst Männer als Kanonenfutter losgeschickt, um ihn ein bisschen zu necken, um herauszufinden, ob er auf der Hut war.


      Neben ihm materialisierte sich die Gestalt einer jungen dunkelhaarigen Frau.


      Er wandte den Kopf und sah Astras kristalliner Form ins Gesicht. Sie wirkte sowohl wütend als auch verängstigt.


      Sie starrten sich eine Weile an, dann zuckte er resignierend mit den Schultern.


      Ich habe dir doch gesagt, ihr sollt keine Pause machen, schnauzte sie ihn an.


      Er hätte allerhand zu seiner Verteidigung vorbringen können.


      Er hätte sagen können, dass er müde gewesen sei und die sexy Brünette mit ihm geflirtet und ihn ganz lieb gebeten habe, doch anzuhalten.


      Dass der Feind sie, auch wenn sie durchgefahren wären, möglicherweise trotzdem aufgespürt hätte. Michael hatte Mary erst sehr spät gefunden, als der Täuscher ihnen längst auf den Fersen war.


      Nichts davon war gelogen, aber das alles war jetzt unwichtig.


      Und es war auch sinnlos, mit Astra herumzustreiten oder sich selbst zu geißeln, während ein anderer schon ganz scharf darauf war, genau das zu tun.


      Ich helfe dir, so gut ich kann, sagte Astra mit grimmiger Miene.


      Versteht sich von selbst, entgegnete er.


      Er wusste genau, wie viel er darauf geben konnte. Eine Astralprojektion aus dieser Entfernung würde sie den Großteil ihrer Kraftreserven kosten. Und hier, auch wenn sie, körperlos wie sie war, in den Kampf eingriff, könnte sie maximal einen Bruchteil ihrer Stärke einsetzen.


      Und wenn es dann zu gefährlich wurde, würde sie sich einfach in Luft auflösen. Ihr blieb gar nichts anderes übrig. So wie Michael zu wertvoll war, um sein Leben aufs Spiel zu setzen, um Nicholas zu helfen, so war Astra zu wertvoll, um dieses Risiko für Michael oder Mary einzugehen.


      Die Trichterwolke aus Energie wurde immer mächtiger, bis unter der komprimierten Kraft schließlich der Boden selbst zu beben schien.


      »Mich jucken die Daumen sehr …«, zitierte Michael Shakespeare. Seufzend rieb er sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. Astra machte sich sichtlich auf das Schlimmste gefasst.


      Etwas Böses kommt daher.


      Selbstbewusst und ohne Eile kam dieses Böse näher.


      Die dunkle Wolke zielte auf sie beide. Dann wurde sie losgelassen.
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      Diesen verdammten Waldweg würde Mary ihr ganzes Leben lang nicht mehr vergessen. All ihre Leben. Egal wie lange diese jeweils dauern sollten.


      Ihr Körper konnte mit ihrem adrenalingespickten Gehirn nicht mithalten. Jeder Schritt fühlte sich an, als hätte sie Blei in den Knochen, als müsste sie durch hüfthohen Schlamm waten. Nicholas’ Geist hingegen schwebte mühelos vor ihr her, und der Falke flatterte lässig von Ast zu Ast.


      Als sie den ersten Schusswechsel hörte, der als Stakkato durch den Wald dröhnte, blieb sie taumelnd stehen.


      Nicholas wirbelte herum. Komm weiter. Schnell.


      Sie schüttelte den Kopf. Der Schrecken war ihr buchstäblich in die Beine gefahren. Die Muskeln wollten ihr nicht mehr gehorchen.


      Sie erschrak nicht nur wegen Michael, sondern auch wegen der furchtbaren Gestalten, die ihr möglicherweise schon auf den Fersen waren, wie die beiden auf dem Parkplatz mit ihrer dunklen, schmierigen Aura. Deren Schäbigkeit war ein ebenso unverwechselbares Merkmal wie die giftigen Abgase, die ein Kohlekraftwerk in die Atmosphäre rülpste, und sie zeugte von Geistern, die man umgepolt hatte oder die sogar gestorben waren. Sie hatten selbst dann noch ihr bizarres Grinsen nicht verloren, als die Habichte sie schon in Stücke hackten.


      Ein Geist und ein kleiner, tapferer Vogel würden Gestalten wie diese nicht stoppen können.


      Als sie Michael rief, um zu erfahren, wie es ihm ging, zitterte sie wie Espenlaub. Ihm fehlte nichts. Seine unaufgeregte Rückmeldung beruhigte sie und brachte sie wieder zu Verstand.


      Sie lief weiter. Die Pistole hielt sie seitlich am Körper, die andere Hand presste sie gegen die Rippen, um das Seitenstechen zu lindern, das sie quälte.


      Folge dem Weg, umrunde den See und geh weiter nach Norden. Es war Nachmittag, die Sonne musste also links von ihr stehen. Dafür brauchte man kein Genie zu sein. Selbst jemand, der sich mit Himmelsrichtungen schwertat, konnte sich hier eigentlich kaum verlaufen, oder?


      Michael war vermutlich mit einem inneren GPS zur Welt gekommen. Er würde sie finden. Sie musste Vertrauen haben und seine Anweisungen befolgen. Sie musste sich auf seine Erfahrung verlassen, weil sie selbst nicht die geringste Ahnung hatte, was als Nächstes zu tun war.


      Er hatte sich sein ganzes Leben lang auf diesen Kampf vorbereitet, während der einzige Erfolg, den sie bisher vorweisen konnte, der war, nicht verblutet zu sein. Nicht, dass sie deshalb unglücklich gewesen wäre, Gott bewahre, aber man musste der Wahrheit ins Gesicht sehen. Und selbst das hatte sie nur mit fremder Hilfe geschafft.


      Sie hatte lebenswichtige Entscheidungen zu treffen und einer ebenso gewaltigen wie tödlichen Gefahr aus dem Weg zu gehen, während sie sich gleichzeitig um Michael Sorgen machte. In ihrer Panik hatte sie zudem die alten Socken angezogen, die sie gewaschen und auf dem Boiler hatte trocknen lassen. Sie fühlten sich steif und rau an, und an den Fersen bildeten sich schon erste Blasen. Bald würden die Schmerzen so schlimm werden, dass sich jeder Schritt anfühlen würde, als würde ein Stromstoß durch ihre Waden gejagt.


      Sie hasste diesen Weg. Sie hasste diesen Wald. Sie hasste die Pistole.


      Und bei erster Gelegenheit würde sie die Socken erschießen.


      Sie war so voller Selbstmitleid, dass sie den Rest der Welt völlig ausblendete.


      Plötzlich kam Nicholas auf sie zugeeilt. Sofort war sie wieder voll bei der Sache. Obwohl er im Prinzip körperlos war, sprang sie instinktiv zur Seite.


      Leg dich hin, zischte er sie an.


      Sie ließ sich nicht lange bitten, sondern warf sich zu Boden, mit dem Gesicht auf die Erde, und legte die Hand samt Waffe schützend über den Kopf.


      Er lief davon. Kurz darauf spürte sie das aggressive Knurren feindlicher Energie. Reichlich spät schaltete sie von der physischen auf die psychische Ebene um und versuchte zu ergründen, was sich in nur wenigen Metern Entfernung abspielte.


      Nicholas hatte sich auf eine Art transparenter Dunkelheit gestürzt, die offenbar völlig formlos war, sich aber dennoch um die hellere Gestalt des Geists gelegt hatte und zudrückte wie eine Boa constrictor. Nicholas packte die kalte Wut. Er fing zu glühen an, schüttelte die dunkle Nichtgestalt ab, packte und zerfetzte sie.


      Dann kam er wieder zu ihr und kniete sich neben sie. Vorsichtig hob sie den Kopf und starrte ihn an. Was zum Teufel war das?


      Einer seiner Spione. Ein gefräßiger kleiner Drecksack. Wenn ich schwächer gewesen wäre, hätte er mich glatt ausgesaugt. Dir könnte er übrigens auch gefährlich werden, wenn du nur schwer genug verwundet wärst.


      Danke, sagte sie.


      Er versuchte, ihr die Hand auf die Schulter zu legen, gab aber bald frustriert auf. Halt Ausschau nach weiteren Typen von der Sorte. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie dem Dunklen unsere Position übermitteln. Jetzt komm, wir müssen weiter.


      Sie rappelte sich auf. Man lernte doch nie aus. Wenn Wesen aus dem Reich des Übersinnlichen, wie der Drache oder dieses formlose dunkle Wesen, auf sie einwirken konnten, galt das umgekehrt genauso. Vielleicht konnte sie das nächste dieser Dinger auch einfach zerreißen, wie Nicholas es vorgemacht hatte.


      Plötzlich spürte sie etwas in ihrem Rücken, etwas so Merkwürdiges, Falsches, dass sie unachtsam wurde und über die Wurzel eines Baums stolperte. Hätte sie die Pistole nicht gesichert, die erste Socke wäre schon erschossen gewesen, obwohl sie sich noch an ihrem Fuß befand.


      Sie blieb stehen, drehte sich um und schnüffelte wie ein Bluthund. Der Falke umkreiste sie und stürzte sich immer wieder wie ein Jagdbomber auf sie herab, um sie zum Weitergehen zu bewegen. Sie ignorierte den Vogel.


      In der Ferne tummelte sich eine riesige, brummende schwarze Masse. Sie besann sich auf ihre neu entdeckten Fähigkeiten. Mit Michaels Geschick konnte sie sich nicht messen. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn, als ließe sich ihre Sicht dadurch verbessern, aber die Masse war keine physische Erscheinung. Sie existierte im Reich des Übersinnlichen, so wie der Drache oder das dunkle Wesen von vorhin, und sie schien vom Kiesweg her auf sie zuzukommen.


      Was mochte das sein?


      Sie sehnte sich nach Michael, oder zumindest danach, mit ihm in telepathischen Kontakt zu treten. Aber sie wagte nicht, ihn ein zweites Mal zu stören.


      Was IST das?, flüsterte sie Nicholas zu.


      Eine Zusammenballung von Wesen, wie ich vorhin eins ausgeschaltet habe, antwortete er, und er klang nicht sehr zuversichtlich. Tausende. Na los, wir müssen uns beeilen.


      Da ihr sonst nichts Vernünftiges einfiel, setzte sie sich wieder in Bewegung und lief dem Geist hinterher.


      Die schwarze Wolke hatte mittlerweile ihre kritische Masse erreicht. Sie schoss auf die Hütte zu.


      Abrupt blieb Mary stehen, schrie kurz auf und legte sich schnell die Hand auf den Mund. Wenn so viele von ihnen Michael angriffen, welchen Schaden konnten sie anrichten? Michael war stark und fit. Im Reich des Übersinnlichen ragte er wie ein Leuchtturm heraus.


      Aber laut Nicholas konnten diese Wesen Michael anzapfen, falls dieser verwundet wurde. Dies würde ihn zusätzlich schwächen und anfällig für größere Verletzungen machen, wodurch er wiederum ihren Angriffen noch hilfloser ausgesetzt wäre. Schlachten wurden manchmal nicht durch einen dramatischen, entscheidenden Schachzug gewonnen, sondern durch die bloße Übermacht einer Seite.


      »Tu, was man dir befohlen hat«, rief sie sich selbst zur Ordnung. Sie erkannte ihre Stimme kaum wieder, aber sie hatte solche Angst und fühlte sich so einsam, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte, nur um überhaupt den Klang einer Stimme zu hören. »Mach keine Dummheiten. Spiel nicht die Filmheldin. Geh nicht in den Keller, obwohl du weißt, dass da unten die Vampire lauern.«


      Nicholas schaute zu ihr zurück, sagte aber nichts.


      Sie wiederholte den Satz im Rhythmus eines Marschs und trottete weiter.


      Tu, was man dir befohlen hat.


      Tu, was man dir befohlen hat, verdammt noch mal.


      Würde sie es mitbekommen, wenn er starb? Waren sie schon so aufeinander eingespielt, dass sie seinen Tod spüren würde? Wenn ja, wie würde sie damit zurechtkommen? Sie hatten sich gerade erst wiedergefunden. Sie selbst hatte kaum einen Tag Zeit gehabt, sich wie ein vollständiges, sinnliches Wesen zu fühlen. Einen Tag, um die erstaunlichste Leidenschaft zu spüren, die sie so lange entbehrt hatte.


      Einen Tag, um sich als ganzes Wesen zu fühlen, nicht wie nur ein Schatten.


      Gib uns eine Chance, hatte er gesagt. Aber wenn ihnen diese Chance nun geraubt würde?


      Ihr fielen die letzten Bilder ihres vorherigen Lebens ein. Nach einer unendlichen Leidensstrecke hatte sie die Augen aufgeschlagen und ihn entdeckt, über sie gebeugt. Natürlich hatte er anders ausgesehen, aber an seinem Blick hatte sie ihn sofort erkannt. Sie hatten nur ein paar kostbare Sätze wechseln können. Der einzige Kontakt in fast tausend Jahren. Ein heißer Schmerz drückte ihr die Brust zusammen.


      Nur für den Fall, dass es einen Gott gab, der ein bisschen Zeit erübrigen konnte, sagte sie leise: »Warum hast du uns das angetan? Wie sollen wir das aushalten? Oder haben wir uns das selbst zugefügt? Ist das alles unsere Schuld? Meine Schuld ist es nicht, und Michaels schon gar nicht. Wir haben nur versucht zu helfen.«


      Ihr wurde gleichzeitig schwindelig und übel. Sie hatte das Gefühl zu fallen und hart aufzuschlagen. Keuchend ging sie in die Knie und verlor jegliche Orientierung.


      Nicholas kniete sich neben sie. Was ist los?


      Sie hielt eine Hand hoch. Psst!


      Der Geist schwieg, beobachtete sie aber sehr genau.


      Das Gefühl verschwand, so schnell, wie es gekommen war. »Michael ist übel gestürzt«, sagte sie leise.


      Im gleichen Moment hörten sie wieder Schüsse. Mehrere Salven gleichzeitig.


      Nun waren alle guten Vorsätze, den See erreichen zu wollen, hinfällig. Sie wandte sich Richtung Hütte um und schickte ihm all ihre verzweifelte Aufmerksamkeit. Die reale Welt um sie herum verschwamm, während sie sich voll auf das konzentrierte, was sie im Reich des Übersinnlichen erspüren konnte.


      Eine Flut von Bildern stürmte auf sie ein. Die Luft war gesättigt und schwarz von unzähligen dunklen Geisterwesen. Sie wirbelten und zischten um zwei hell strahlende Gestalten herum. Eine war groß und männlich. Michael hatte sich gut von seinem Sturz erholt. Die andere war kleiner und weiblich: Astra in ihrer Astralgestalt.


      Astras Miene schien wie versteinert, doch die dunklen Geister, die sie umschwirrten und attackierten, verzischten wie Motten über einer reinen weißen Flamme.


      Michael schwang einen hellen Lichtspeer und riss gewaltige Lücken in die Schar der paranormalen Feinde, während er gleichzeitig im realen Raum reihenweise Männer tötete, die ihn bedrängten.


      Stolz und Angst schnürten ihr die Kehle zu. Gleichzeitig in mehreren Reichen zu kämpfen … Michael war unvergleichlich. Aber es waren zu viele Geister und zu viele Männer, denen ihr Leben so gleichgültig war, dass sie achtlos den Tod suchten.


      Plötzlich flackerte Astras helles Licht auf. Mary glaubte, sie sagen zu hören: Ich kann nicht länger bleiben.


      Dann löste sich Astra plötzlich auf und war schlagartig verschwunden, als wäre sie nie dort gewesen.


      Und Michael blieb allein zurück.


      Durch ihre bloße Überzahl zwangen sie ihn zu Boden.


      Langsam schlenderte ein Mann auf das Schlachtfeld zu, der glänzte wie ein schwarzer Diamant. Mary hätte diesen Teil der Realität am liebsten aus dem Universum gekotzt, aber sie musste hilflos mitansehen, was geschah.


      Der schwarz glänzende Mann beugte sich über den hell strahlenden, und Michael war sein Gefangener.
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      Sie sprang auf und raste zur Hütte zurück, als wären ihren blutenden Füßen Flügel gewachsen. Ihre Entscheidung war keine Frage von Intelligenz oder Dummheit, von Gehorsam oder Eigensinn. Auch die vage Hoffnung, am Leben zu bleiben, spielte bei ihren Überlegungen keine Rolle. Sie wusste, sie rannte in den Tod oder einem noch schlimmeren Schicksal entgegen. Dennoch rannte sie, weil sie nicht anders konnte.


      Der Falke stieß kreischend auf sie herab, und Nicholas stand da, als wollte er ihr den Weg versperren. Den Falken wehrte sie mit der Hand ab, und durch Nicholas’ körperlose Erscheinung lief sie einfach hindurch.


      Als sie ihn durchquerte, spürte sie kurz eine enorme Hitze. Er/Sie sah ein Messer aufblitzen, schnell wie eine zustoßende Schlange. Es schlitzte ihm/ihr die Kehle auf. Blut ergoss sich über seine/ihre Brust, dann stürzte er/sie zu Boden.


      Keuchend taumelte sie auf Nicholas’ anderer Seite heraus und ließ beide, den Geist und die Vision seines Tods, hinter sich.


      Sie hatte kaum die Hälfte der Strecke zurückgelegt, da begann der schwarzdiamantene Mann, ein seltsames Brummen von sich zu geben, ein unangenehm misstönendes Vibrieren, sodass sie sich am liebsten die Ohren zugestopft hätte. Das Geräusch wurde lauter und intensiver. Es peitschte einen Riss durch das Reich des Übersinnlichen, und Michaels mächtig pulsierende Energie begann vor Anstrengung zu wehklagen. Wie Kristall kurz vor dem Zerspringen.


      Ihre Existenz reduzierte sich auf einen einzigen Schrei.


      WARTE! Sie schleuderte das Wort mit der ganzen Kraft ihres Entsetzens hinaus.


      Der blanke Horror. Ein Wunder. Der schwarzdiamantene Mann zögerte, Michael endgültig zu vernichten.


      Da bist du ja, Mary. Die Stimme des Mannes troff vor Überheblichkeit. Habe ich dir nicht gesagt, du würdest glücklicher werden, wenn du dich aus der ganzen Sache raushältst?


      Halb wahnsinnig vor Angst sagte sie: Du wolltest mich einst. Willst du mich auch jetzt noch?


      Der schwarzdiamantene Mann lachte. Woher willst du wissen, dass ich dich nicht hole, nachdem ich Michael vernichtet habe?


      So leicht kriegst du mich nicht wieder, du Mistkerl. Lass ihn laufen, und ich komme zurück. Ich schwöre es.


      Und wenn nicht?


      In ihrer Panik suchte sie verzweifelt nach Argumenten, die ihn überzeugen könnten, doch es war, als wolle sie Staubflocken fangen, die durch die Luft wirbeln. Mach keinen Fehler. Astra und ich gemeinsam können dich leicht zur Strecke bringen.


      Vorausgesetzt, du entkommst mir und kannst dich mit ihr zusammentun.


      Sie hob die Pistole und legte den Finger auf den Sicherungshebel. Alles, was sie tat, gab sie über die telepathische Verbindung weiter. Dann steckte sie sich den Lauf in den Mund. Ich entkomme, so oder so. Ich zähle bis drei. Dann drücke ich ab. Du weißt, dass ich wiederkomme.


      In wie vielen Jahren? Sein Kichern kroch wie ein böser Virus durch ihr Gehirn. Ich glaube, damit beschäftige ich mich, wenn es so weit ist. Im Moment kümmere ich mich um deinen Zwilling. Der hat mich vielleicht genervt! Dies ist das erste Mal überhaupt, dass ich ihn im Kampf besiegt habe. Um dich kümmere ich mich, wenn er tot ist.


      Nun setzte sie alles auf eine Karte. Ihr Bluff, so verrückt er war, musste gelingen. Ich bin geheilt, und ich habe alle meine Erinnerungen wieder. Ich weiß, wie sehr ich dich verabscheue. Dich zu zerstören wird mein einziger Lebenszweck sein.


      Seltsam, sagte er. Dabei haben wir die entscheidende Frage noch gar nicht beantwortet: Bist du sicher, dass du noch existieren kannst, wenn Michael tot ist?


      Wir haben neun Jahrhunderte lange ohne einander existiert, schon vergessen? Ihre Verbitterung brach sich Bahn.


      Nein, Mary. Ihr seid euch neun Jahrhunderte lang nicht begegnet. Ohne seine Energie zu leben, die deine ergänzt und ausgleicht, das hast du, glaube ich, nie gelernt. Ariel und Uriel jedenfalls hatten es nicht gelernt. Gabriel und Raphael auch nicht. Als ich einen Zwilling getötet habe, hat der andere sich einfach … aufgelöst. Beide Male war es, als habe man an einem Faden gezogen und einen ganzen Pullover aufgetrennt.


      Ich werde mich nicht auflösen, wenn du Michael tötest. Dafür hast du schon gesorgt. Du hast meinen Geist verwandelt. Du hast mich verändert.


      So sehr nicht. Ich hatte nicht genügend Zeit, deinen Willen vollständig zu brechen und neu zusammenzufügen. Sonst würdest du jetzt auch nicht gegen mich aufbegehren.


      Sie schauderte. Stimmt, das ist dir misslungen. Dennoch: Ich bin nicht mehr das, was ich früher war, aber ich bin stärker denn je. Ich zähle. Eins.


      Ich töte ihn nicht, sagte er. Noch nicht. Ich warte damit, bis du auf die Lichtung spazierst.


      Ihr Lachen klang roh, animalisch, eher wie ein Knurren. Die Mündung der Waffe klapperte gegen ihre Zähne. Lass ihn gehen, oder mein Angebot ist null und nichtig. Zwei.


      Immer langsam. Du zählst mir zu schnell. Es gibt immerhin einiges zu bedenken. Woher soll ich wissen, dass du Wort hältst? Seine telepathische Stimme war eine einzige Beleidigung. Immerhin habe ich momentan einen hübschen Spatz in der Hand.


      Ist er in der Verfassung, allein zu gehen, wenn du ihn loslässt? Ihre zitternden Beine trugen sie nicht länger. Sie ließ sich auf die Knie sinken.


      Er schwieg eine Weile, als würde er nachdenken. Ich glaube nicht. Keine Ahnung. Um das herauszufinden, müsste ich meinen Griff lockern. Das werde ich aber erst tun, wenn wir beide uns einig geworden sind.


      Schweiß tropfte ihr in die Augen, die sofort zu brennen begannen. Sie nahm die Pistole aus dem Mund und wischte sich über die Stirn. Zwei deiner Männer sollen ihm helfen. Ich komme auf die Lichtung, wenn sie ihn herausbringen. Sobald du mich siehst, befiehlst du ihnen, Michael loszulassen und zu dir zurückzukehren. Ich bekomme mit, was du tust.


      Hmm, murmelte er. Ich überlege, überlege.


      Die Verzweiflung drohte sie zu übermannen. Was konnte sie schon groß erreichen? Höchstens ein paar Minuten Zeit gewinnen.


      Wenn Michael sich nicht auf den Beinen halten konnte, würde der Täuscher erst sie gefangen nehmen und sich danach Michael wieder schnappen. Nicht einmal ein kurzer Friede im Tod würde ihr vergönnt sein.


      Aber selbst wenn sie nur wenige Minuten herausschinden sollte, sie würde alles tun, um dieses hässliche kristalline Knirschen von Michaels Geist nicht noch einmal hören zu müssen. Alles.


      Die Stimme ihrer Psyche klang brüchig. Nun mach endlich. Ja oder nein?


      Stille, psychisch wie physisch. Sie wartete noch kurz, dann steckte sie sich den Lauf wieder in den Mund. Michael hatte recht. Das hatte was. Sie beugte sich vor, stützte sich mit einer Hand auf den Knien ab und achtete sorgfältig darauf, die Pistole im richtigen Winkel zu halten. Wenn sie abdrückte, wollte sie erfolgreich Selbstmord begehen, nicht als Gemüse zur Gefangenen ihres Körpers werden.


      Würde sie es mitbekommen, wenn die Kugel durch ihren Kopf fetzte? Das Gehirn selbst hatte keine Schmerzrezeptoren, aber ringsherum lagen lauter Nervenenden.


      Sie bekam kaum noch Luft. Drei.


      In Ordnung, rief der schwarzdiamantene Mann. Meinen Glückwunsch. Ich bin einverstanden. Er zeigte ihr ein telepathisches Bild von Michael, dessen Körper zwischen zwei Männern zusammengesackt war. Sie konnte die psychischen wie physischen Wunden sehen, die man ihm zugefügt hatte. Sein Gesicht war blutüberströmt. Die beiden Männer schleppten ihn weg. Sie sah noch, wie Michaels Beine schwach zuckten, dann war das Bild verschwunden. Sie machen sich soeben mit ihm auf den Weg. Komm jetzt her.


      Sie nahm die Pistole aus dem Mund und musste würgen. Aber alles, was sie erbrach, war Galle. Sie keuchte und spuckte und wischte sich mit dem zitternden Handrücken über die Lippen.


      Na, na, Süße, sagte der schwarzdiamantene Mann. Reiß dich zusammen und mach dich auf die Socken, oder ich sage meinen Leuten, sie sollen ihn zurückbringen.


      »Ich komme schon«, sagte sie laut, wenn auch mit heiserer Stimme. Sie stemmte sich auf ihre steif gewordenen Beine hoch. Wie eine alte Frau. »Reg dich wieder ab.«


      Sie ging weiter den Pfad entlang. Vor Anspannung war ihr immer noch übel. Weil sie sich nicht von irgendwelchen Kreaturen des Täuschers überraschen lassen wollte, musste sie die Augen überall haben. Der Falke hatte sich verzogen, aber Nicholas hielt mit ihr Schritt. Als sie ihm einen Blick zuwarf, schüttelte er nur den Kopf, versuchte aber nicht mehr, sie aufzuhalten.


      Sie mühte sich, mit Michaels Energiefeld Kontakt aufzunehmen. Mit nur mäßigem Erfolg. Zumindest aber fand sie Bestätigung, dass er sich von der Lichtung entfernte.


      Der schwarzdiamantene Mann war so scharf auf sie, dass er es riskierte, Michael entwischen zu lassen. Ihre Gedanken sprangen zurück zu ihrem vorherigen Leben, und die Erinnerungen an den Täuscher streuten eine Art Salz in ihre Wunden. Schreckliche Angst erfasste sie.


      »Na schön, Gott«, flüsterte sie, »wenn dir langweilig ist und du ein paar Minuten für mich erübrigen kannst, dann wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, uns unter die Arme zu greifen. Zumindest, bis Michael die Chance hat, zu entkommen.«


      Sie hoffte, Michael würde ihr verzeihen. Sie hatte ihr Bestes gegeben, um ihn zu retten. Wenn der Täuscher sie erst einmal am Wickel hatte, würde Michael sich die nächsten Schritte zu ihrer Rettung überlegen müssen. Dies war eindeutig eine Falle. Freiwillig würde der Täuscher Michael nie ziehen lassen. Wenn sie dieses verrückte Spiel verloren, wäre sie untröstlich, aber egoistischerweise hoffte sie, sie würde wenigstens als Erste sterben.


      Vor ihr tauchte zwischen den Bäumen die Hütte auf. Als sie den Rand des Laubs erreicht hatte, blieb sie stehen und linste vorsichtig auf die Lichtung hinaus. Sie musterte alles ganz genau.


      Am Boden lagen mehrere Leichen. Auf das Gelände verteilt entdeckte sie mehrere Wachposten, deren Aura sich ausnahmslos durch dieses seltsam Schmierige auszeichnete. An einer etwas abschüssigen Stelle des Kieswegs parkte eine schwarze Limousine und blockierte die Zufahrt.


      Ein hübscher junger Mann lehnte lässig mit überkreuzten Beinen an dem Auto. Er hatte dunkle Haare und ein intelligentes, schmales Gesicht und trug einen eleganten marineblauen Anzug. Seitlich hielt er eine Pistole in der Hand, deren Mündung auf den Boden zeigte.


      Einen kurzen Moment der Verwirrung lang fühlte sie sich glücklich. Sie konnte es kaum glauben.


      Justin war in dem Feuer gar nicht umgekommen. Er war am Leben.


      Dann sah sie es. Die Aura, die Justins Leib umgab, schimmerte wie schwarze Diamanten, erzeugt durch den Druck vieler Jahrhunderte.


      Ihre Welt stürzte in sich zusammen, und sie musste sich am nächsten Baum festhalten, um nicht umzukippen. Das Entsetzen schlug erbarmungslos zu.


      Nein. Nein. Nein.


      Großer Gott. Nicht Justin.


      Justin war wahrhaftig tot.


      Sie hatte nicht gewusst, dass noch Tränen in ihr steckten, bis sie ihr brennend übers Gesicht liefen.


      Dunkle Geister klammerten sich an die Bäume, die Büsche und an manche der Männer. Sie säuselten und wisperten, und der ölige Klang ergoss sich wie Giftschlamm über ihren Verstand.


      Zwei Männer krochen durch den Wald auf sie zu.


      Rasch hielt sie sich die Pistole an die Schläfe und trat auf die Lichtung. Inzwischen war sie so heiser geworden, dass sie ihre eigene Stimme nicht wiedererkannte. »Zwei von deinen Arschlöchern wollen sich von hinten an mich heranschleichen. Zieh sie ab. Befiehl den Männern bei Michael, hierher zurückzukommen. Ein bisschen plötzlich!«


      Nicht-mehr-Justin drehte sich zu ihr hin. Erfreut lächelte er sie an, so spitzbübisch und reuelos, so typisch Justin, dass sie würgen musste.


      Er sprach auch mit Justins angenehmer, vertrauter Stimme. »Da ist ja unsere Prinzessin. Warte mal einen Moment.«


      Sie wartete. Ihre Verfolger zogen sich zurück. Ihre Gedanken sprangen von den Männern im Wald zu den beiden, die Michael trugen. Sie ließen ihn nun fallen und machten sich auf den Rückweg.


      Sie wandte sich telepathisch an Michael. Mehr konnte ich nicht erreichen. Es tut mir so leid.


      Sie glaubte kurz, eine leise Stimme antworten zu hören, da knallte eine unsichtbare Mauer zwischen sie und unterbrach jede Verbindung.


      »So, meine Süße«, sagte Nicht-Justin. »Ich bin der eher eifersüchtige Typ. Ab sofort konzentrierst du dich bis auf Weiteres bitte voll auf mich. Ich habe meinen Teil der Vereinbarung erfüllt. Jetzt bist du dran.«


      Sie zögerte. Ihr fiel Michaels Versprechen ein, sie lieber zu töten als dem Täuscher zu überlassen.


      Nicht-Justin schüttelte den Kopf. »Weißt du«, sagte er, »sosehr mir Mel Brooks’ Sinn für Humor gefällt, dies ist nicht annähernd so lustig wie die Szene in Der wilde wilde Westen, wo sie überlegen, ob sie den schwarzen Sheriff umlegen sollen und der sich selbst als Geisel nimmt. Wirf die Waffe weg, oder meine Männer kehren um. Dann hacken sie Michael Hände und Füße ab. Wenn er nicht verblutet ist, bis ich mit dir fertig bin, erledige ich ihn später. Und eins kann ich dir versprechen, Süße: Wenn es dazu kommt, nehme ich mir viel Zeit für ihn.«


      Die Pistole fiel ihr aus der gefühllosen Hand und plumpste zu Boden.


      »Ausgezeichnet«, sagte er lächelnd. Er stieß sich von der Limousine ab und schlenderte zwischen den Leichen hindurch auf sie zu. »Ich vermute mal, es ist dir nicht entgangen, wie wichtig du mir bist.«


      »Tja, also …«


      Er hob seine Waffe und schoss.


      Sie spürte einen Schlag gegen die linke Schulter. Ihr Körper wurde nach hinten gerissen, und die Lichtung begann sich zu drehen. Der Boden kam näher, und sie schlug heftig auf. Sie glaubte, jemanden brüllen zu hören.


      Entfernt nahm sie wahr, dass mehrere Männer von der Lichtung wegrannten. Die dunklen Geister erhoben sich von den Bäumen und flatterten davon.


      Zwei Schuhspitzen traten seitlich in ihr Sichtfeld. »Wie du vielleicht aus deinem vorherigen Leben gefolgert hast, bist du mir lebend lieber, ich bin aber nicht völlig abgeneigt, dich zum Krüppel zu machen. In einem vernünftigen Rahmen, versteht sich.«


      Sie öffnete den Mund, gierte nach Luft. Eine ihrer Hände wühlte im Gras herum, dann krümmte sie sich zusammen und versank in einer Offenbarung aus Todesqualen.


      Rot war ihr wichtig.


      Rot füllte sich ihr Geist, eine warme, glühende Schwingung, wie lebendige Kohlen, die nur einen dunklen schmerzenden Ort verschonten. Ihr Bewusstsein entfloh in diese Richtung, am pochenden Herzen und an den arbeitenden Blasebälgen ihrer Lungen vorbei auf das schartige Loch zu, das ihren Körper aufgerissen hatte.


      Die Kugel war knapp unterhalb des Schlüsselbeins eingedrungen. Auf ihrem Weg durch Muskeln und Knorpel war sie flach gedrückt worden. Beim Austritt hatte sie mehr Schaden angerichtet als beim Eintritt. Als sie dem angerichteten Schaden bis zum Rücken folgte, sandte sie Befehle an ihren Körper aus, die gröbsten Blutungen zu stoppen.


      Und so wie Michaels Körper befolgte auch ihr eigener ihre Befehle.


      Das misshandelte Fleisch setzte sich wieder zusammen. Unendlich langsam, mit bloßem Auge nicht zu erkennen.


      Sie spürte, wie sie hochgehoben und umgedreht wurde. Neugierig bohrte der Täuscher in ihrer Wunde herum. Beim Versuch, seine harten Finger wegzustoßen, tauchten alte Bilder des Schreckens wieder auf an damals, als er in ihren Körper griff und Organe anfasste, die für eine derartige Bloßstellung nicht gemacht waren.


      »Das Bluten lässt schon nach.« Er klang erregt. »Du erinnerst dich wirklich. Wie köstlich.«


      In ihr öffnete sich die Tür zu ihrer geheimen goldenen Schatzkammer, und wertvolles Wissen rollte ihr entgegen.


      Sie schlug die durch den Schock erzeugte Lethargie nieder und hielt ihre Körpertemperatur konstant. Weiße Blutkörperchen machten sich auf die Jagd nach fremden Bakterien.


      Natürlich. Wie hatte sie das vergessen können?


      Sie hatte immer gewusst, dass sie eine Heilerin war. Und so heilte sie.


      Der Täuscher hob sie hoch und trug sie zur Limousine. »Weißt du, als ich dich in jenem Leben gefunden habe, hat dich deine Familie dermaßen beschützt, du hast gar keine Ahnung, wie berühmt du dadurch wurdest«, sagte er im Plauderton. »Seit ich das erste Mal von dir gehört hatte, wollte ich dich haben. Ich war mir sicher, dass du eine von uns bist.«


      Sie hörte ihm nur teilweise zu. Der Großteil ihrer Konzentration galt ihrem Inneren.


      Auf diese Weise hatte sie erfahren, wie knapp Michael gestern im Badezimmer einem Herzstillstand entkommen war.


      Und deshalb hatte sie auch so viel Energie in ihn hineingepumpt, um sein Herz zu beruhigen. Er war so tief in den Erinnerungen an seinen Tod versunken, dass er sich beinahe selbst getötet hätte.


      Sein Herz. Das Blut, die Arterien, das rhythmische Pumpen seines Herzens, alles, was sonst so zuverlässig arbeitete.


      »Du hättest hören sollen, welche Namen man dir in der Stadt alle gegeben hat.« Der Täuscher nickte einem seiner Soldaten zu, der sofort lossprang und die hintere Tür des Autos öffnete. »Gebenedeite Allahs, Tochter des Himmels. Du warst noch keine zwanzig und schon eine Legende. Es hat geheißen, du hättest ein Gesicht wie ein Engel und durch bloßes Handauflegen könntest du heilen wie Jesus. Sieht aus, als könntest du das immer noch, Mary.«


      Ganz im Gegenteil.


      Noch bevor sie sich über ihre Absicht vollends im Klaren war, schlug sie ihm mit der flachen Hand gegen das Brustbein. Durch den Körperkontakt durchstieß ihn ihre geistige Energie wie ein Skalpell.


      Wenn sie ein Skalpell handhaben konnte, dann konnte sie auch diese Waffe benutzen.


      Justins Herz war herrlich gesund. Dreißig Jahre und kräftig wie ein Bulle. Er hätte eigentlich sein Leben weiterführen sollen, um als verschmitzter alter Mann zu enden, der blöde Witze riss.


      Sie tastete sich vor durch Venen und Arterien und packte den rhythmisch pulsierenden Muskel mit ihrem Geist wie mit einer Faust und …


      … riss.


      Der Schock schoss ihm ins Gesicht. Sein Griff lockerte sich, und sie fiel hart zu Boden. Der Aufprall war so heftig, dass ihr ein brennender Schmerz durch Schulter und Lunge fuhr und sie laut aufschrie. Sie stieß sich vom Boden ab und drehte sich auf den Rücken. Dann schaute sie zu ihm hoch.


      Er klappte zusammen, beide Hände gegen die Brust gepresst. Justins sonst so gesunder Teint färbte sich violett. In seinem Gesicht standen Verwunderung, Schmerz und Wut.


      VERFLUCHT SOLLST DU SEIN!, schrie er in ihrem Kopf wie ein Zyklon. GOTTVERDAMMT NOCH MAL!


      Keuchend fiel er auf die Knie. Seine Augen richteten sich auf sie. Augen wie schwarze Diamanten, so leer wie schwarze Löcher, und in ihnen stand nichts als der Wunsch, sie zu vernichten. Zitternd streckte er den Arm nach ihr aus.


      Oh Gott. Er durfte sie nicht berühren.


      Sie rollte sich weg, immer weiter, weil er ihr folgte. Wie lange würde es dauern, bis sein ausblutendes Herz ihn zur Bewegungslosigkeit, zur Ohnmacht trieb? Zu lange?


      Er streckte sich, seine Finger reichten schon bis Millimeter an ihre Knöchel heran. Sie warf einen Blick zurück. Er mühte sich, wieder auf die Beine zu kommen.


      Schüsse knallten ganz in der Nähe. Ihr wurde klar, dass sie schon seit Minuten im Hintergrund Schüsse gehört hatte.


      Erneut griff der Täuscher nach ihren Knöcheln. Seine Finger streiften über den Aufschlag ihrer Jeans und hakten sich unter dem Saum fest.


      »WARUM KREPIERST DU NICHT ENDLICH?«, brüllte sie ihn an.


      Sie verpasste ihm einen Fußtritt ins Gesicht. Sein Kopf zuckte zurück, und aus der Nase spritzte Blut. Blitzschnell stützte sie sich auf Arme und Beine, aber ihre verletzte Schulter protestierte sofort mit einem Wahnsinnsschmerz. Sie presste den linken Arm an den Bauch und krabbelte davon wie eine verwundete Krabbe.


      Nach knapp zwei Metern warf sie ängstlich einen Blick nach hinten.


      Er musste doch jede Sekunde sterben. Er musste einfach.


      Er hatte es aufgegeben, ihr nachzusetzen, lag zusammengekrümmt auf der Seite, aber seine psychische Präsenz war so heimtückisch und stark wie eh und je. Der Soldat, der ihm die Autotür aufgemacht hatte, trat auf ihn zu. Die Aura des Mannes war schmierig und dunkel, seine Miene ausdruckslos.


      Der Soldat beugte sich ungelenk wie eine Marionette über den sterbenden Mann. Nicht-Justin packte ihn bei der Hand. Der Soldat zuckte kurz und brach dann über ihm zusammen.


      Sie wagte es nicht, noch länger hinzuschauen. Stattdessen stemmte sie sich auf die Beine, achtete auf den verletzten Arm und torkelte den Kiesweg entlang.


      Vor ihr kam Michael um eine Kurve gebogen. Er hinkte übel, schwitzte aus allen Poren und blutete aus mehreren Wunden. In einer Hand hielt er ein Schnellfeuergewehr, in der anderen ein dreißig Zentimeter langes Messer, von dem rubinrote Flüssigkeit tropfte. Sein wilder Gesichtsausdruck ließ sie aufschluchzen.


      Sie stolperte und wäre beinahe gestürzt. Er hinkte zu ihr hin, schlang sich das Gewehr über die Schulter und steckte das Messer in die Scheide. Dann nahm er sie so vorsichtig, als wäre sie aus Glaswolle, in die Arme. Sie ließ den Kopf an seine Schulter sinken. Er strahlte eine unwahrscheinliche Hitze aus.


      »Danke, Gott«, sagte sie leise.


      »Wo ist er?« Seine Stimme knirschte, er atmete schwer.


      »Da hinten.« Sie deutete mit dem gesunden Arm zur Lichtung, während sie sich an ihn drückte und das Gefühl seines starken Körpers in sich aufsog.


      Er schob sie sanft weg, um sie sich anzuschauen. »Gott, du bist ja voller Blut«, sagte er erschüttert. »Wie schlimm ist es?«


      Sie schüttelte den Kopf und holte tief Luft. »Es tut weh, aber die Blutung habe ich eingedämmt. Michael, irgendwie steckt er im Körper meines Exmanns. Ich habe bei ihm einen Herzstillstand herbeigeführt. Er ging zu Boden, aber tot ist er anscheinend nicht. Einer seiner Soldaten brach zusammen, als er ihn berührt hat.«


      »Alles klar.« Michael blickte zur Lichtung. Er sah jetzt aus wie ein Henker. »Kannst du laufen?«


      Die Antwort sprudelte mit ungekannter Heftigkeit aus ihr heraus. »Ich verlasse dich nicht noch einmal.«


      Er musterte sie aus seinen stahlgrauen Augen, voller Verständnis. Er ließ sie los, nahm sein Gewehr in die Hand und marschierte den Weg hinab. »Dann komm mit.«


      Nahe der Hütte wurde ein Auto angelassen. Michael wirbelte herum, packte sie am gesunden Arm und zog sie ins dichte Unterholz. Bei der überhasteten Bewegung bettelte ihr geschundener Körper umgehend um Gnade. Aber Michael legte ihr eine Hand in den Nacken und drückte sie zu Boden.


      »Bleib unten«, zischte er.


      Sie duckte sich und folgte seinem Befehl.


      Durch das dichte Laub sahen sie kurz schwarzes Metall aufblitzen, als die Limousine an ihnen vorbeischoss. Michael sprang auf und jagte dem Wagen eine Salve aus seinem Schnellfeuergewehr hinterher. Das Fahrzeug war jedoch gepanzert und verschwand unversehrt hinter der nächsten Kurve. Die wütende Präsenz des Täuschers verblasste.


      Stille senkte sich über den Ort. Kein Vogel sang. Kein Wind raschelte in den Blättern. Die Masse aus dunklen Geistern hatte sich zerstreut. Die Szenerie war so friedlich wie vor dem Angriff.


      Michael überprüfte die Umgebung, ehe er das Gewehr wieder schulterte und sich neben sie hinkniete. Jetzt forderte ihr Körper sein Recht. Sie begann zu zittern, dass ihr die Zähne klapperten.


      Er stützte sie vorsichtig und half ihr in eine sitzende Position. Dann nahm er sie so fest in die Arme, dass sie schon glaubte, er würde ihr ein paar Rippen brechen.


      »Sachte, sachte«, keuchte sie, und sein Griff lockerte sich. Auch seine Anspannung ließ allmählich nach. Er bebte ebenfalls am ganzen Körper und schmiegte sein überhitztes Gesicht an ihren Hals.


      Sie legte ihm den gesunden Arm um die Taille.


      »Schulterverletzung?« Er strich über ihren Rücken.


      Sie nickte. »Ist nicht schlimm.« Sie biss die Zähne zusammen. »Wenn ich ausreichend Ruhe bekomme, kann ich mich heilen. Und du?«


      »Nichts Ernsthaftes.«


      Sie lehnte sich zurück und betrachtete ihn. Die Risse in seiner Kleidung deuteten auf größere Verletzungen hin. Da konnte er sagen, was er wollte, diese Wunden mussten versorgt werden. Sie mussten zur Hütte zurück, und sie brauchte den Erste-Hilfe-Kasten.


      Sie schaute auf und blickte in seine Augen. »Was hast du dir bloß dabei gedacht?«, fragte er vorwurfsvoll.


      Sie musste sich erst einmal sammeln. »Ich habe getan, was ich tun musste. Ich dachte … ich habe gespürt, dass er dich irgendwie in Stücke reißen würde. Ich habe gar nicht gewusst, dass etwas so Schreckliches möglich ist. Und ich würde alles unternehmen, um dieses Gefühl nicht noch einmal ertragen zu müssen.«


      Er schüttelte sie. »Ich bin so sauer auf dich, dass ich nicht mehr geradeausschauen kann«, schnauzte er sie an. »Aber ich bin dir auch dankbar. Wir sind beide am Leben, und das ist, was zählt. Jetzt komm. Wir haben nicht die Zeit, im Einzelnen auseinanderzuklamüsern, was alles passiert ist.«


      Er zog sie hoch und legte stützend einen Arm um sie. Sie legte ihm den gesunden Arm um die Taille. Dann hinkten sie auf die Hütte zu. »Ich war so sicher, dass ich ihn erledigt habe«, sagte sie. »Er lag im Sterben, aber auf einmal fährt er davon. Kann er sich selbst heilen?«


      »Bis zu einem bestimmten Punkt können wir uns alle selbst heilen«, antwortete Michael. »Wenn auch nicht so gut wie du. Allerdings bezweifle ich, dass er das getan hat. Er nimmt Leben, er repariert es nicht.«


      Wenn Michael annahm, Astra hätte ihre alte psychische Verletzung heilen können, dann hatte Astra auf diesem Gebiet offenbar größere Fähigkeiten als die meisten anderen Mitglieder ihrer Gruppe. »Ich habe Astra an deiner Seite kämpfen gesehen«, fuhr sie fort. »Plötzlich ist sie verschwunden. Aber sie war nicht verletzt, oder?«


      »Nein, aber geschwächt.« Seine Miene verhärtete sich. »Sie hat im Kampf all ihre Kraft aufgebracht. Mehr Hilfe können wir von ihr in naher Zukunft nicht erwarten.«


      Dass sie das so mitnahm, war unlogisch, da Astras Beistand aus der Ferne ohnehin sehr begrenzt war, dennoch sank ihr der Mut. Sie kam sich vor, als seien sie endgültig auf sich allein gestellt.


      Sie erreichten den Rand der Lichtung. Michael sah die vielen Leichen herumliegen und sagte: »Geh schon mal in die Hütte, ich komme in einer Minute nach.«


      Sie beachtete ihn gar nicht und weigerte sich, dem Gemetzel den Rücken zuzukehren. Vielmehr starrte sie auf die Leiche eines gut aussehenden Mannes, der zusammengekrümmt am Boden lag. »Das ist mein Exmann«, sagte sie leise. »Hast du ihn vorhin gesehen? Das ist Justins Leiche.«


      Sie ging zu ihm hinüber, und Michael folgte ihr. Ihr fiel die Aura ein, die Justin wie ein schwarzer Diamant umgeben hatte. Sie blieb stehen und musterte ihn skeptisch. Ihr Verdacht wurde bestätigt, die Aura war verschwunden.


      Ungelenk kniete sie sich neben Justin nieder und befühlte seine Halsschlagader. Kein Puls. Sanft strich sie ihm das Haar aus der Stirn. Tränen traten ihr in die Augen.


      Ich habe dich geliebt, dachte sie. Nicht so, wie wir es uns erhofft hatten, als wir heirateten, aber auf meine Art habe ich dich geliebt. Wenn ich jenen Tag ungeschehen machen könnte, würde ich es tun. Und noch etwas würde ich tun, etwas Klügeres, Besseres. Ich würde Geduld mit dir haben, und ich würde zu Tony gehen. Oder ich würde zu Hause bleiben und dich wegschicken. Justin, es tut mir so leid.


      Michael stand neben ihr und wartete, obwohl er nur einen Fuß belasten konnte. Mit finsterer Miene sagte er: »Er ist tot.«


      Sie nickte. Ein letztes Mal strich sie über Justins Haar, dann rappelte sie sich mühsam auf.


      Michael fasste sie am Ellbogen, um ihr zu helfen. »Wir haben beide gespürt, dass mit der Limousine auch die Präsenz, die Ausstrahlung des Täuschers verschwunden ist. Er wandert von Körper zu Körper, ohne zu sterben und wiedergeboren zu werden.«


      Er tötete Leute und übernahm deren Körper. Michaels Stimme klang sachlich und nüchtern, ihre Gedanken jedoch drehten sich immer schneller. »Der Soldat war eine seiner Drohnen. Glaubst du, er hat auch ihn übernommen?«


      »Ja. Er tötet ihren Geist, um sie steuern zu können, oder er übernimmt ihren Körper. So bleibt er stets als Erwachsener bei vollen Kräften, und er vergisst nie, wer er ist und woher er kommt.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Wie macht er das?«


      »Ich weiß es nicht. Kein anderer von uns würde so etwas je tun. Wir haben diese Fähigkeit nicht erworben. Ich weiß nur, dass er sich eine ganze Armee von Drohnen geschaffen hat.« Michael holte tief Luft und warf einen Blick auf all die Leichen. Als er sich wieder Mary zuwandte, wirkte er wild entschlossen. »Ich möchte jetzt wirklich, dass du in die Hütte gehst.«


      Sie stellte sich stur. »Was hast du vor?«


      »Wenn von denen da noch welche leben, muss ich sie erledigen.«


      Sie starrte auf die überall verstreut herumliegenden Leichen. Die Ärztin in ihr rebellierte gegen Michaels leise, unerbittliche Worte. Zu kämpfen und in Notwehr zu töten war eine Sache, aber jemandem die Kehle durchschneiden, der hilflos vor einem liegt?


      »Das sind Menschen«, flüsterte sie. Oder waren es zumindest.


      »Es sind Drohnen.« Das letzte Wort betonte er besonders. »Sie sind genau wie die Männer, die dich angegriffen haben. Der Täuscher kann Macht über sie ausüben. Und sie werden seinen Befehl ausführen, solange sie können. Das heißt, wenn einer von ihnen noch atmet und auf die Beine kommt, wird er uns wieder angreifen.«


      »Sie sind auch Opfer. Wenn einer noch lebt, muss ich ihm helfen, wenn ich kann.« Sie richtete sich auf. »Du weißt das, Michael. So bin ich eben.«


      Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und fluchte leise vor sich.


      Ein schimmernder Schemen formte sich neben ihnen, der sich konzentriert Mary zuwandte. Es war Nicholas. Zwei haben überlebt, sagte er.


      Sie atmete durch. Das war die Lösung. »Ich hole meinen Verbandskasten aus dem Wagen.« Sie schaute zu Nicholas. »Kannst du nach Überlebenden Ausschau halten und uns Bescheid geben, falls sich einer rührt?«


      Ja, sagte der Geist. Was hast du vor?


      Mary wandte sich Michael zu. »Ich führe eine Triage durch.«
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      Triage.


      Festlegung der Reihenfolge, in der Patienten behandelt werden. Eine Triage wurde üblicherweise bei Katastrophen vorgenommen, um eine möglichst hohe Zahl von Überlebenden zu erreichen.


      Diesmal würde sie diese Reihenfolge nach dem Wert der Patienten festlegen. Sie beäugte Michaels Verletzungen. »Du kommst als Erster dran.«


      Zustimmung, Verständnis und seltsamerweise sogar Mitgefühl hellten seinen finsteren Gesichtsausdruck ein wenig auf. »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte er. »Wir müssen so schnell wie möglich von hier weg. Auch wenn du den Täuscher zum Rückzug gezwungen hast, mit einem einzigen Anruf kann er uns immer noch weitere Horden auf den Hals hetzen.«


      »Dann fangen wir lieber an«, erwiderte sie forsch. »Ich konnte dich noch nicht gründlich untersuchen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nähen muss. Ich brauche meine Tasche.«


      »Ich hole sie dir.« Er hielt sich den rechten Oberschenkel und machte sich auf den Weg zum Auto.


      Sie legte die Hand auf ihre verletzte Schulter. Ihr Adrenalinspiegel sank allmählich. Ihr war gleichzeitig zu heiß und zu kalt. Die Haut rund um die Wunde fühlte sich wund an und war sehr schmerzempfindlich. Die Blutung hatte sie nahezu gestoppt, und die Wunde war sauber, aber sie musste noch verbunden werden. Ein paar Schmerztabletten würden auch nicht schaden. Eigentlich bräuchte sie eine Bluttransfusion, aber was bedeutete schon »eigentlich«. Sie gehörten beide ins Krankenhaus, aber das stand nicht zur Debatte.


      Als Zeichen des Danks nickte sie Nicholas schweigend zu, dann ging sie in die Hütte. Alles sah aus, wie sie es verlassen hatten. Die Sachen aus Michaels Waffentasche lagen über den ganzen Tisch verstreut. Laken und Decken lagen in einem unordentlichen Haufen auf dem Bett.


      Dann entdeckte sie die Einschusslöcher in den Wänden. Also war doch nicht alles so wie vorher.


      Aber eins nach dem anderen. Sie konnte niemandem helfen, wenn sie selbst allzu übel dran war. Sie zog ein Päckchen Paracetamol aus ihrer Handtasche und schluckte zwei Tabletten trocken hinunter. Sie hatte jede Menge Flüssigkeit verloren, also humpelte sie zur Spüle und trank so viel Wasser, wie sie schlucken konnte. In die letzte Tasse Wasser streute sie Salz und trank auch dies.


      Dann wurde alles um sie herum grau und verschwamm. Sie sackte gegen das Spülbecken.


      Eine Hand packte sie an der Schulter, und schlagartig war sie wieder da. Michael war gekommen und schaute sie besorgt an.


      »Alles in Ordnung«, murmelte sie. Ihr Mund fühlte sich an, als hätte ihn jemand mit Wolle vollgestopft.


      »Aber klar doch«, krächzte er. Die Anspannung war ihm ins Gesicht geschrieben.


      Er nahm sein Messer und schnitt ihr Sweatshirt und das T-Shirt auf. Sie hatte sich nicht die Zeit genommen, einen BH anzuziehen, und als die Kleider von ihr abfielen, stand sie mit entblößtem Oberkörper da.


      Beide betrachteten sie die Wunde. Schwarzer Schorf, so groß wie Michaels gespreizte Hand, bedeckte ihre Schulter. Behutsam tupfte sie mit einem Fetzen ihres kaputten T-Shirts daran herum, bis das Einschussloch zu sehen war. Ein winziges Tröpfchen Blut sickerte daraus hervor. Es tat weh. Es tat höllisch weh, aber sie behielt ihre stoische Miene bei.


      »Na bitte«, sagte sie. »Ich habe dir doch gesagt, ich habe die Blutung so gut wie gestoppt. Und ich erinnere mich, wie ich das gemacht habe. Du kannst mich verbinden, aber erst, nachdem ich mir deine Verletzungen angesehen habe. Zumindest die schlimmsten.«


      Seine Anspannung ließ merklich nach. »Einverstanden.«


      All die Jahre, die sie an der Uni Medizin studiert hatte. All das Geld, das sie für ihre teure Ausbildung ausgegeben hatte. Und trotzdem war sie in mancherlei Hinsicht vor neunhundert Jahren eine fähigere Heilerin gewesen als nach dem Studium. Nachdenklich kaute sie auf der Unterlippe herum. Was konnte sie leisten, jetzt, da sie zusätzlich zu ihren alten Fähigkeiten auch in moderner Medizin geschult war?


      Sie half ihm, sich auszuziehen, dann lehnte er sich an den Tisch, während sie die Wunden in Augenschein nahm. Sie biss sich auf die Lippe. Auch auf ihn war geschossen worden, öfter sogar, aber die Verletzungen waren nur oberflächlich, nichts weiter als böse Kratzer. Sie taten bestimmt teuflisch weh, waren aber harmlos.


      Die ernsthafteren Verletzungen waren tief und stammten zweifelsfrei von einem Messer. Mehrere Wunden in der Brust und ein böser Stich im rechten Oberschenkel.


      Ihr fiel noch etwas auf, das sie zutiefst beunruhigte. Sein Energiefeld, das normalerweise so stark, vibrierend und strahlend war, war von dunklen Linien wie von lauter feinen Rissen durchzogen. Hatte der Täuscher diesen Schaden verursacht? Wie konnte das heilen? Und wie sollte sie das behandeln? Michael wirkte zerbrechlich. Der Anblick machte ihr Angst, sie ließ sich jedoch nichts anmerken.


      Michael half ihr, alles Notwendige aus der Tasche zu kramen. Auf die tieferen Wunden klebte sie Wundnahtstreifen, die oberflächlicheren Verletzungen säuberte und verband sie. Drei der Schnitte mussten genäht werden. Er zuckte bei der ganzen Prozedur nicht mit der Wimper und wandte den Blick keine Sekunde von ihrem Gesicht ab.


      Schließlich sagte sie: »Gut. Fürs Erste bist du versorgt.«


      »Dann bist jetzt du dran«, erwiderte er. Sie setzte sich auf einen Stuhl, während er heißes Wasser in eine Schüssel einlaufen ließ. Er wusch ihren Oberkörper und die Wunde, bedeckte Ein- und Austrittswunde mit je einem dicken Packen Mull und befestigte sie mit Heftpflaster. »Meine Güte, du bist ja voll blauer Flecke«, murmelte er.


      »Die letzten achtundvierzig Stunden waren recht ereignisreich. Ich wünschte nur, in ein paar von ihnen wäre ich von größerem Nutzen gewesen.«


      Er schnaubte. »Du hast mir das Leben gerettet, und du hast eins der widerwärtigsten Wesen auf diesem Planeten in die Flucht geschlagen. Wenn du weniger nützlich gewesen wärst, hätte man immer noch eine Atombombe aus dir basteln können.«


      Das brachte sie zum Lachen. Prompt protestierte die verletzte Schulter, und sie legte eine Hand auf die Wunde. Dann beugten sich beide gleichzeitig vor, saßen sich Stirn an Stirn gegenüber und schauten sich tief in die Augen.


      Sein düsterer Blick. Ihre überbordenden Gefühle. Schweigend erzählten sie sich so viel.


      Sie strich über den Teil seiner breiten, nackten Brust, der nicht verbunden war und sagte: »Ich weiß nicht, was ich für deine anderen Verletzungen tun kann.«


      Sie erläuterte nicht weiter, was sie damit meinte. Trotzdem schien er genau zu wissen, wovon sie sprach, denn er nickte und richtete sich auf. »Wir ziehen uns an, packen alles ins Auto, und wenn du die Drohnen untersucht hast, fahren wir los.«


      Wenn sie sie untersucht hatte. Nicht, wenn sie sie geheilt hatte. Er glaubte nicht, dass sie etwas für sie tun konnte.


      Sie biss die Zähne zusammen und sagte: »Okay.«


      Sie versuchte gar nicht erst, sich in ein anderes T-Shirt zu quälen. Er half ihr in eins seiner Flanellhemden, die sich vorne zuknöpfen ließen. Die alte Jeans musste sie anlassen, sie war voller Dreck und Grasflecken, aber wenigstens hatte sie keine Blutflecken abgekriegt. Michael bastelte aus einem Küchentuch eine Schlinge und legte sie ihr um den Hals.


      Dann hinkte er zum Bad. Kurz darauf hörte sie, dass er die Hähne aufgedreht hatte. Sie ging zur Spüle und trank noch ein paar Tassen Wasser. Anschließend suchte sie ihre Handtasche, ein Kissen und eine Decke zusammen. Packen war einfach, wenn man nichts besaß.


      Die Decke und das Kissen platzierte sie auf dem Tisch, setzte sich hin und legte den Kopf auf das Kissen, bis Michael wieder herauskam.


      Er trug eine frische Jeans und ebenfalls eins seiner Flanellhemden, das er aus der Hose hängen ließ und auch nicht zugeknöpft hatte. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf die harten Muskeln seiner nackten Brust und eine weiße Bandage am Handgelenk. Sein Hinken war stärker geworden. Dass er Schmerzen hatte, sah man ihm an. Er packte seine Waffen in die lange schwarze Tasche.


      Sie räusperte sich. »Die Pistole habe ich draußen fallen lassen. Hinten beim Pfad.«


      »Die hole ich gleich.« Er sah sie an. »Fertig?«


      Sie stand auf und klemmte sich Kissen und Decke unter den gesunden Arm.


      Als er sah, wie sie sich das Bettzeug krallte, huschte kurz ein Lächeln über sein Gesicht. »Gut. Dann hoffen wir mal, dass er zu durcheinander war, um an unserem Wagen rumzufummeln, denn sonst müssen wir zu Fuß gehen, und dann werde ich richtig sauer.«


      Sie kniff die Augen leicht zusammen. Auf den Gedanken war sie noch gar nicht gekommen. Wie sollten sie es zu Fuß schaffen? Sie schaute auf das Bein, das Michael nachzog.


      »Na ja«, sagte er erschöpft. »Sorgen wir uns nicht um ungelegte Eier. Komm jetzt.«


      Er trug die Waffentasche und ihre Arzttasche zum Wagen. Sie folgte ihm. Vor Schmerz grunzend wuchtete er alles auf die Rückbank. Das Kissen, die Decke und ihre Handtasche legte sie auf den Beifahrersitz.


      Als sie sich nach Nicholas umschaute, entdeckte sie ihn neben zwei Männern, die auf dem Bauch lagen. Im prallen Sonnenlicht war er nur als minimal hellerer Schimmer zu sehen. Sie wusste, dass er es war, weil sie seine warme, starke Gegenwart fühlen konnte. Erst in diesem Moment fiel ihr wieder ein, dass sie seinen Tod gesehen hatte, als sie mit seiner Energie in Berührung gekommen war. Sofort schossen ihr wieder Tränen in die Augen. Solange er lebte, hatten sie sich nicht gekannt, dennoch hatte er ihr geholfen. Welch ein selbstloser und tapferer Mann. Sie bedauerte sehr, dass er tot war.


      Als sie auf Nicholas und die beiden bewusstlosen Drohnen zuging, hörte sie ein schwaches metallisches Schaben. Sie blickte zurück. Michael hatte auf die Rückbank gegriffen und aus der Waffentasche sein langes Messer gezogen. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie wandte sich ab, und ohne Michael anzuschauen sagte sie: »Würdest du mir bitte meine Sachen bringen?«


      Er zögerte mit der Antwort, was an ihren bereits angegriffenen Nerven zusätzlich zerrte. »Natürlich«, sagte er schließlich. Er schloss zu ihr auf, ihre Arzttasche in der einen, das Messer in der anderen Hand. Die Morgensonne gewann an Kraft, und beinahe wurde ihr wieder schwindelig. Sie riss sich zusammen und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Als sie den ersten Mann erreicht hatte, kniete sie sich neben ihn hin und sagte zu Nicholas: Danke, dass du auf sie aufgepasst hast. Danke für alles.


      Gern geschehen. Er kniete sich neben sie. Danke, dass du versuchst, ihnen zu helfen.


      Dafür brauchst du mir nicht zu danken. Das ist meine Pflicht.


      Flankiert von ihren beiden Begleitern, einer lebend, der andere tot, untersuchte sie die Drohnen. Der eine Mann hatte einen Streifschuss am Kopf abbekommen. So weit sie sehen konnte, war das die einzige Verletzung. Wie oft bei Kopfverletzungen hatte er eine Menge Blut verloren, schwebte aber nicht in Lebensgefahr.


      Dann aktivierte sie ihre psychischen Sinne und untersuchte seinen mentalen Zustand.


      Sein Wille war ausgelöscht, und es gab keine Möglichkeit, dies rückgängig zu machen. Sie konnte sogar erkennen, wie der Täuscher seinen Geist abgetötet, den Körper aber voll funktionstüchtig erhalten hatte. Die lange Narbe seines psychischen Schnitts lag offen vor ihrem geistigen Auge.


      Sie bekam kaum noch Luft und musste neue Tränen zurückhalten. Hatte er diese Scheußlichkeit auch Justin angetan, ehe er sich seines Körpers bemächtigt hatte?


      Wir hatte er das gemacht?


      Sie blickte zu Nicholas, in seine dunklen, intelligenten Augen, beziehungsweise in das matte Abbild, das davon noch übrig war. Sie blickte zu dem Geist dieses tapferen, außergewöhnlichen Manns, der es nicht verdient hatte zu sterben.


      Plötzlich kam ihr ein Gedanke, der sie frösteln ließ. Beinahe hasste sie ihre Fähigkeit, so gefühllos zu denken. Aber auf der einen Seite war da ein Mann, der den Tod nicht verdient hatte. Auf der anderen Seite hatte Michael zufolge der Täuscher eine Menge Drohnen erschaffen, die es nicht verdient hatten, noch länger am Leben zu bleiben.


      Wenn der Täuscher einen fremden Körper übernehmen konnte, stand diese Möglichkeit dann auch anderen offen?


      Dem Körper eines Menschen, der offiziell für tot erklärt worden war, Organe zu entnehmen, war schön und gut. Sozusagen den ganzen Körper zu »entnehmen« war schon ein anderes Kaliber.


      Sie schüttelte den Gedanken ab. Im Moment hatte sie nur Fragen, keine Antworten. Sie kauerte sich hin. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und in ihrem Kopf herrschte ein einziges Durcheinander. »Ich kann für diese Männer nichts tun.«


      Ohne sein schlimmes Bein abzuknicken, beugte sich Michael vor und strich ihr sanft über den Kopf. »Geh jetzt bitte zum Wagen und warte dort auf mich.«


      »Ja, gut.« Sie holte tief Luft, packte seine Hand und ließ sich aufhelfen. Dann ging sie weg, ohne sich noch einmal umzudrehen.


      Sie lehnte sich auf der Beifahrerseite an das Auto, legte den Kopf in den Nacken und wartete. Einen Sommer des Friedens würde sie hier nicht bekommen, aber zumindest konnte sie die Sonne genießen.


      Als Ärztin hatte sie zu akzeptieren gelernt, dass trotz aller Bemühungen Tragödien und Tod nicht immer zu verhindern waren.


      Aber daneben gab es auch noch Liebe, Leben, Leidenschaft. Sie verlor sich in Erinnerungen an letzte Nacht, als Michael sich auf und in ihr bewegt hatte, an die Worte, die er ihr ins Ohr geflüstert hatte.


      Mein Wunder. Mein Zuhause.


      Plötzlich stand Michael vor ihr. Er hatte ihre Pistole geholt, beugte sich zu ihr herunter und gab ihr einen Kuss. Die Berührung seiner Lippen ließ sie alles um sie herum vergessen.


      Er nahm sie bei der Hand. »Hör mal. Wir sind beide verletzt, und Astras Kräfte sind erschöpft. Dir ist es zu verdanken, dass sich auch der Täuscher eine Verschnaufpause gönnen muss, aber wir wissen nicht, über wie viele Reserveeinheiten er noch verfügt. Deshalb können wir uns keinen längeren Zwischenstopp mehr erlauben. Ich kann eine Weile fahren, aber du musst dich darauf konzentrieren, dich zu heilen. Das ist das Einzige, was jetzt zählt. Mach dich zumindest so weit fit, dass du in absehbarer Zeit das Steuer übernehmen kannst, denn bald werde ich deine Unterstützung brauchen. Verstehst du?«


      Sie nickte. »Ja.«


      »Gut.«


      Er küsste ihre Hand. Sie strich ihm über die Wange, unglücklich darüber, wie hager und ausgezehrt er aussah. Seine körperlichen Verletzungen reichten schon aus, ihn auszulaugen, in Verbindung mit den beunruhigenden Rissen in seinem Energiefeld entzogen sie ihm alle Lebenskraft. Er machte ihr die Autotür auf, ließ sie einsteigen, ging dann um den Wagen herum und setzte sich hinters Steuer.


      Sie blickten sich kurz in die Augen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. »Fahr schon los«, sagte sie leise.


      Er drehte den Zündschlüssel.


      Leise schnurrte der Motor. Sie hätte vor Glück weinen können. »Wir müssen Gas geben«, sagte er. »Wir haben viele Meilen vor uns, ehe wir schlafen können.«


      Sie ruckelte den Sicherheitsgurt um die schmerzenden Stellen herum zurecht.


      »Meilen bis ich schlafen kann. Das ist aus einem Gedicht von Robert Frost, oder? Aus irgendeinem Gedicht jedenfalls.«


      »Kann schon sein«, knurrte er. »Wenn, dann habe ich mit ihm ein Hühnchen zu rupfen.«


      »Zumindest sind wir am Leben und zusammen.«


      Er legte den ersten Gang ein und fuhr los. »Zumindest bekommen wir noch einen oder zwei Tage geschenkt. Vielleicht auch mehr.«


      »Ein stolzes Guthaben in Minuten.«


      Sein Mundwinkel zuckte. »Ein atemberaubendes Vermögen in Sekunden.«


      Plötzlich fiel ihr etwas ein. »He, weißt du was? Du hast für mich noch nie Blumen gestohlen.«


      »Ich bin mit einer Frau zusammen, deren Gedächtnis sich zu einer tödlichen Falle auswächst.« Jetzt lächelte er richtig. »Daran muss ich mich wohl gewöhnen.«


      Sie fuhren weiter der Morgensonne entgegen.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Stocksauer fuhr er von der Hütte weg.


      Von all seinen Elitesoldaten war er als Einziger entkommen.


      Während die gepanzerte schwarze Limousine über den Highway raste, tippte er eine Nummer nach der anderen in sein Handy ein. Der erste Anruf sorgte dafür, dass Mary und Michael von der Michigan State Police als flüchtige Verbrecher gesucht wurden. Danach rief er seine Drohne in Quantico an, und die beiden landeten auch auf der Fahndungsliste des FBI. Danach bestellte er Verstärkung an den vereinbarten Treffpunkt. Als er eine halbe Stunde später das letzte Gespräch beendet hatte, kochte er immer noch vor Wut. Er schleuderte das Handy mit solcher Wucht durch den Wagen, dass es zersprang.


      Lebend oder tot, hatte er seinen Leuten gesagt. Lebend oder tot. Lieber wartete er mit der Entscheidungsschlacht auf ein späteres Leben, als dass er riskierte, dass die beiden ihre Kräfte in diesem Leben noch einmal mit Astras Fähigkeiten vereinten.


      Verflucht sollen sie sein! VERFLUCHT! VERFLUCHT SOLL SIE SEIN!


      Es war einmal vor langer Zeit, an einem fernen Ort, da hatte er so große Hoffnungen gehegt. Mit Fleiß und Experimentierfreude, so hatte er geglaubt, könnte er alchemistisch Marys Geist verändern. Er wollte sie gerade so weit schwächen, dass er ihr seinen Willen aufzwingen konnte. Er hatte geplant, sie in eine Drohne zu verwandeln, damit sie ihm den gleichen Gehorsam erwies wie seine menschlichen Gefolgsleute, ihre heilenden Kräfte aber behielt. Mary hätte seine Rückversicherung gegen Unfälle oder Mordanschläge sein sollen.


      Sein Leben auf der Überholspur bescherte ihm allerhand pikante Extravaganzen. Die aber auch eine Menge Risiken mit sich brachten. Da war es nur sinnvoll, sich einen Leibarzt zu halten. Und wer wäre da besser geeignet als seinesgleichen? Abgesehen davon hatte er sich auch schon einige hübsche Szenarien ausgemalt, wie er durch sie an Michael herankäme. Vielleicht könnte er Michael sogar in einem Ausmaß kontrollieren, in dem es ihm bislang nicht gelungen war.


      Und heute? Was war passiert? Er hatte sich nicht vom Verstand, sondern von seiner alten nimmersatten Lust leiten lassen. Er hatte nach Mary gelechzt wie ein Hengst nach einer läufigen Stute. Und das, obwohl ein Teil von ihm genau gewusst hatte, dass er den Spatz in der Hand in tausend Stücke hätte reißen sollen.


      Aber als er Michael so weit hatte, dass dessen Geist kurz vor dem Zerplatzen und der völligen Auflösung stand, hatten ihn Anwandlungen befallen, solch ein Tod sei zu schnell, zu leicht für diesen durchtriebenen Drecksack, der ihm all die Jahrhunderte hindurch das Leben vergällt hatte.


      Michaels Tod sollte keine Sache von Sekunden sein. Das hatte ein bisschen viel von einem vorzeitigen Samenerguss. Er wollte ihn leiden sehen, während er Mary in sein Geschöpf verwandelte, in ein gehorsames Schoßhündchen, das nur auf seine Befehle wartete.


      Aber mittlerweile war ihm klar geworden, dass sie mehr Ärger machte, als sie je wert sein würde.


      Ein Phantomschmerz schoss ihm durch die Brust. Er hatte so lange ohne Qualen existiert, abgesehen von jenem kurzen Unwohlsein, wenn er seine Gastkörper wechselte, oder dem Schmerz, den er spürte, wenn diese Körper gebrechlich wurden. Die Erinnerung an den Herzstillstand versetzte ihn immer noch in einen Schock. Er schlug auf das Steuerrad ein. »Diese Welt gehört mir«, knurrte er.


      Mir.


      Er hatte diesen Planeten entdeckt und seinen Anspruch darauf angemeldet. Doch am nächsten war er seinem Ziel, seiner Vision von der Eroberung der Erde, vor Tausenden von Jahren gekommen, als er die Seele eines Prinzenfötus getötet hatte.


      Er war in den winzigen Körper eingedrungen, als der sich noch im Mutterleib befunden hatte, und hatte die langen Monate des Heranreifens mit finsterer Geduld ertragen, hatte eine primitive Geburt und eine nicht weniger primitive Kindheit durchlitten. Seine alte Seele hatte die Welt durch junge Augen betrachtet, während er seine Pläne geschmiedet hatte. Seine Mutter, die Königin, hatte den Babymord gespürt, aber natürlich nicht verstanden, was geschehen war. Sie behauptete, ein Blitz hätte in ihren Bauch eingeschlagen. Sein Vater, der König, war außer sich vor Freude.


      Mit zwanzig hatte er den König dann ermordet und den Thron bestiegen. Danach hatte er seine Macht gestärkt, indem er sämtliche Rivalen ausgeschaltet hatte. Er hatte die Grenzen seines Reichs befestigt, Aufstände niedergeschlagen und war durch das Persische Reich mit der unaufhaltsamen Wucht eines Lastzugs hindurchgefegt. Vorderasien, die Levante, Syrien, Ägypten, Indien – alle hatte er in die Knie gezwungen und sich den rechtmäßigen Titel selbst verliehen: König aller Könige.


      Seine Leibgarde hatte er einer speziellen Ausbildung unterzogen, sodass es den Mitgliedern seiner Gruppe unmöglich war, in seine Nähe zu kommen. Statt mit offener Gewalt hatten sie ihn schließlich mit List und Tücke bezwungen. Sie bestachen einen Karawanenhändler, der seinen Leibkoch überredete, ihm vergiftete Datteln zu kredenzen, während er den Sommer im Palast von Nebukadnezar in Babylon verbrachte.


      Diese frühe Niederlage brachte ihn in Gedanken immer wieder nach Babylon zurück. Einst hatte er diese Stadt mit den legendären hängenden Gärten geliebt, jetzt hasste er sie. Seine Erinnerungen daran waren voller Verrat und Ekel und der klaustrophobischen Niederlage in seinem frühesten Leben, als er sich tief in den Katakomben verkrochen hatte und am Staub der Toten erstickt war.


      Und jetzt kam dieses kleine Miststück daher und zwang ihn ganz ohne fremde Hilfe erneut zu einem schändlichen Rückzug. Sie hatte ihn gezwungen, in den Körper eines Soldaten zu schlüpfen, den er nicht haben wollte. Er war stark, das schon, aber seine Stärke hatte etwas Hässliches, Plumpes und Brutales. Er selbst bevorzugte bei seinen Grausamkeiten wie bei seinen Gastkörpern mehr Eleganz und legte Wert auf ein gewisses Maß Kultiviertheit in seinem Leben. Dieser Körper war nur wenig besser als der eines Affen. Angewidert schaute er die fleischigen Hände an. Aus den Knöcheln wuchsen sogar Haare. Du meine Güte.


      Seine Wut brauchte ein Ventil. Auf das Steuer einzuprügeln verstärkte nur sein Gefühl der Ohnmacht. Er hatte sich ohnehin bis an seine Grenzen verausgabt. Der Kampf hatte ihm alles abverlangt. Er hatte zwanzig hervorragend ausgebildete Drohnen verloren. Und jetzt musste er sämtliche Reservekräfte mobilisieren.


      Viel schlimmer aber war, dass Mary und Michael die Flucht gelungen war.


      Er brauchte rasch neue Energie, und er sehnte sich nach dem bitteren Geschmack von gewaltsamem Tod, der dem von dunklem Kakaolikör so sehr ähnelte. Während die schwarze Limousine in Richtung Treffpunkt rauschte, suchte er die vorbeiziehende Gegend verzweifelt nach Nahrungsquellen ab. Endlich, zwölf Meilen nordöstlich des Wolf Lake, entdeckte er einen Rasthof, das Northside Restaurant. Auf dem Parkplatz standen acht Fahrzeuge. Die nächstgelegenen Gebäude, zwei Tankstellen, waren fast fünfzig Meter entfernt.


      Die perfekte Gelegenheit.


      Er hielt an, stieg aus und überprüfte, ob die Pistole der Drohne noch im Schulterholster steckte. Dann betrat er das Restaurant. Er sammelte seine Energie wie eine Schlange kurz vor dem Zuschnappen.


      Er blieb am Eingang stehen und zählte die Menschen. Schau sie dir an, liebreizend und wehrlos wie eine Herde Gazellen. Schade, dass kein passender Gastkörper dabei war. Die Affenhülle wäre er nur zu gern losgeworden. Im Lokal waren zwei Bedienungen, ein Koch für Schnellgerichte (den kleinen fetttriefenden Typen schlachtete er wohl besser aus einiger Entfernung), ein Vater mit seinem Sohn, zwei Männer am Tresen und dann noch drei gelangweilte Teenager.


      Teenager: junge, liederliche, chaotische Energie. Köstlich.


      »Ihr gehört mir«, flüsterte er in ihre Richtung.


      Wie unwissend sie durchs Leben gingen. Auf die Knie sollten sie fallen vor ihm, dem König aller Könige.


      Eine der Kellnerinnen, eine langbeinige Frau um die vierzig mit blond gefärbtem Haar, lächelte ihn freundlich an, als sie mit einer Kaffeekanne in der Hand um den Tresen herumeilte. Er schaute auf ihr Namensschild. Sie hieß Ruth. »Suchen Sie sich einen Platz aus, mein Lieber«, sagte sie. »Ich bin gleich bei Ihnen.«


      Er lächelte zurück und schüttelte den Kopf. »Nein, meine Liebe«, sagte er mit der heiseren Raucherstimme der Drohne. »Nicht gleich. Jetzt sofort.«


      Abrupt blieb sie stehen, ihr Lächeln verschwand. »Wie bitte?«


      Seine geballte Energie entlud sich. Ein psychischer Sturm, angeheizt von der Wucht seiner aufgestauten Wut, fegte durch das Restaurant. Servietten, Gewürze, Geschirr, Gläser, Tassen, Besteck – alles flog quer durch das Lokal. Die Türen knallten zu. Er ging zu der langbeinigen Blondine, legte ihr eine dieser abstoßend behaarten Hände in den Nacken und riss sie zu sich her.


      Verständnislos und panisch starrte sie ihn an. Sie ließ die Kaffeekanne fallen, die auf dem Boden zersprang, und wehrte sich gegen seinen Griff. Er legte ihr eine Hand auf den Hinterkopf, öffnete den Mund und drückte ihn auf ihren – die Farce eines Kusses – und raubte ihr in einem Zug sämtliche Lebensenergie.


      Es war, als würde er Nektar aus einer Blume saugen. Ihr traumatisierter Geist, der so plötzlich von seinem Körper getrennt worden war, trieb noch kurz unter der Decke des Raums und entschwand dann heulend.


      Er ließ sie los. Die Leiche der Frau plumpste zu Boden.


      Lächelnd blickte er sich um. Die sieben verbliebenen Menschen standen dank seiner Poltergeist-Darbietung noch so unter Schock, dass sie gar nicht mitbekamen, welch schreckliches Schicksal Ruth ereilt hatte.


      Zwei der Jugendlichen hämmerten in der vergeblichen Hoffnung, entkommen zu können, wie von Sinnen gegen die Tür. Der Vater hatte seinen Sohn unter den Tisch geschoben. Was an Gegenständen durch die Luft gesegelt kam, schlug der Mann mit bloßen Händen beiseite. Aus der Küche drangen Rauchschwaden. Der Koch brüllte, weil sich kochende Flüssigkeiten über ihn ergossen. Aus einem der Männer am Tresen ragte ein Steakmesser. Gerade zog sich der Verletzte das Messer aus dem Nacken. Blut spritzte durch die Gegend. Der andere Mann drückte ein Wischtuch auf die Wunde, um die Blutung zu stillen.


      Ja, er hatte sich gehen lassen, hatte seinem Tobsuchtsanfall freien Lauf gelassen. Man konnte das Ganze durchaus als Energieverschwendung betrachten, wo er doch ohnehin unter starkem Energiemangel litt. Andererseits, Ruths Lebenskraft floss fröhlich durch seine Adern. Welch appetitanregender Aperitif. Und es gab noch immer mehr Opfer, als er brauchte, um satt zu werden.


      Er hatte den Fuchs im Hühnerstall immer gut verstanden. Wie der Fuchs könnte auch er seine Bedürfnisse sozusagen mit ein paar Hühnern befriedigen, aber wenn er einmal angefangen hatte, tötete er aus reiner Mordlust die ganze Schar.


      Nachdem er seinen Appetit gestillt hatte, senkte sich Grabesstille über das Restaurant. Er zog die Pistole und erschoss die Körper. Dann rief er seine Drohne in Quantico an. Bald schon würde das FBI Mary und Michael als Hauptverdächtige für das Michiganmassaker im Visier haben, das ein zufällig vorbeikommender Streifenwagen der Staatspolizei innerhalb einer halben Stunde entdecken würde.


      Korruption in den höheren Etagen machte sich immer bezahlt.


      Fortsetzung und Schluss in


      RISING DARKNESS – SCHICKSALSSTUNDE
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